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Außerirdische landen am Toten Meer. Ohne
Kontakt mit den Erdbewohnern aufzunehmen,
soll der Planet erkundet werden. Doch AmUlzo 
verstößt gegen die Anordnung: ein
genmanipulierter Mensch namens Yoshua wird
gezeugt und geboren. Er soll im Auftrag der im 
Hintergrund agierenden Aliens ihre Lehre
verbreiten, mit dem Ziel, devote und friedvolle
Menschen heranzuziehen. Währenddessen
suchen die Außerirdischen nach ihren
Vorfahren, deren Spur sich auf der
untergegangenen Insel Trolantis (!) verliert.
Mehr und mehr geraten die Anhänger der auf
alten Prophezeiungen basierenden Lehre in

Konflikt mit der einheimischen Obrigkeit. Nach 
turbulenten Ereignissen beenden die Fremden
den Erdaufenthalt ihres erleuchteten

Abgesandten.
1. Teil


1.

„Der 
muss total übergeschnappt sein!“ Der
21.VomBergo sagte es ärgerlich.

Beim heftigen, schrägen Aufsetzen des Landers war er wie
die 17.AusGarmi auch – trotz des Haltefeldes – beinahe aus 
der Sitzmulde gerutscht. Nur bei ihm wirkte eine größere 
Masse, sodass die Sicherungsgurte mehrere Wülste aus
seinem Körper pressten. Er glitt mühsam zurück, stülpte
den Mund hervor und schlürfte hörbar Odem. Dann reckte
er sich, fuhr den Sehkopf aus und äugte durch das
Seitenfenster. „Gar keine Veranlassung für das blöde
Manöver; völlig eben die Landschaft.“

„Auf meiner Seite stecken wir in einem – na, bizarren
Gestrüpp, wahrscheinlich so eine Ansammlung von
Biostationärem“, sagte die 17.AusGarmi. „AmUlzo wird
wohl absichtlich… Zur Tarnung, möcht’ ich meinen.“
„Quatsch! Weswegen sollten wir uns tarnen? Hier gab’s
weit und breit keinerlei Rotreflex. Von diesen Biomobilen
keine Spur.“

„In der langen Zeit, die wir hier sind, werden natürlich
welche auftauchen und den Lander entdecken.“

„Und, was glaubst du, könnten sie mit der Entdeckung
anfangen  – und das bisschen Gestrüpp, meinst du, schützt
uns genügend?“ Er drehte den Sehkopf zum linken Fenster. 
„Wir müssten den Schild…“

„Und die Energie…?“

„Dann eben noch besser – die da draußen annullieren!“
„Das sähe dir ähnlich 
– immerhin sind Primaten
darunter.“

„Na und? Primitivlinge!“

Durch die Röhre glitt, aus dem Leitstand kommend, der
16.AmUlzo, stabilisierte sich und sagte: „Da wären wir.“
„Das war eine ausgesprochene Glanzleistung“, brummte
VomBergo.

AmUlzo schüttelte den Sehkopf. „Ging nicht anders. Wir 
haben das Zeug erst im letzten Augenblick gesehen. Es ist 
nur eine kleine Fläche, eine Art Insel in der Öde.“
„Wir wären auch ohne dieses… Ach, pfeif drauf!“
VomBergo reagierte nach wie vor gereizt.

„Wir hatten Anweisung.“

„Meinetwegen!“ VomBergo formte gleichgültiges
Abwinken, schluckte Odem und fuhr den Sehtentakel ein.
„Es wäre an der Zeit, dass ihr euch wieder vertragt“,
mahnte AusGarmi. „Wir werden aufeinander angewiesen
sein.“

Sie bekam keine Antwort. AmUlzo wedelte unbe stimmt 
mit dem Sehtentakel.

Durch die Röhre glitt die 8. VonEtali. „Anordnung vom
Allbevollmächtigten.“ Ihre Augen wandten sich AmUlzo 
zu. „Alle, die den Erkundungstrupps angehören, gehen
feminin.“

„Warum denn das?“, fragte der Angesprochene
überrascht.

„Er meint, die Tätigkeiten werden strapaziös, und die
weibliche Variante ist halt
– belastungsfähiger.“ Sie
lächelte.

„Du liebe Zeit!“

„Die Temperatur draußen ist zwölf Strich über normal.“
AmUlzo sog schlürfend an seinem Odembehälter. „Sonst
wäre ich ja ganz gern einmal feminin…“, sagte er
anzüglich, „aber nicht unbedingt wegen zwölf Strich über
normal.“

„Mist“, fluchte VomBergo. Er lag apathisch in seiner
Mulde und rührte sich nicht. „Schade um den Tag.
Scheißwandlung!“

„Na“, beschwichtigte VonEtali, „du wirst es schon
überstehen.“

„Du hast leicht reden, dich betrifft es ja nicht!“ maulte
VomBergo.

„Diesmal nicht – vielleicht… Vielleicht hast du Lust, eine 
Weile – feminin zu bleiben?“ Sie blinzelte ihn an.
Aber VomBergo sah es nicht; er hielt die Augen
geschlossen.

„Gönnt einem aber rein gar nichts, der Alte, nicht?“,
scherzte VonEtali.

AmUlzo blickte verdutzt.

„Es hätte ja sein können, dass wir beide…“

„Ist ja noch nicht aller Tage Abend“, flachste AmUlzo 
zurück. „Schließlich wird er ja die Rückwandlung 
irgendwann gestatten müssen.“

„Und wenn ich dir zuvorkomme?“

„Das brächtest du fertig!“


2.

Jussup bummelte missmutig ein beträchtliches Stück 
hinter der Herde her – in einer Entfernung, in der sich 
der Staub, den zweihundert Schafhufe aufwirbelten, bis in
Kniehöhe gelegt hatte. Er kaute auf einem trockenen
Grashalm und versuchte ärgerlich, sich einer
angriffslustigen Bremse zu erwehren, die von seinem
Gefuchtel nicht im Geringsten beeindruckt war.

Jussups fleckiges Haik klebte schweißnass am Körper; die 
Sonne stand im Zenit und machte den Sand zum Backofen, 
was den jungen Mann jeweils die Bremse für Augenblicke
vergessen ließ, wenn sein großer Zeh von der locker
gebundenen Sandale auf den Boden glitt.

Aber nicht Sonne oder Insekt, auch nicht die unruhigen
Schafe, die längst ihre dürftige Weide erreicht haben sollten 
und die zu hüten Jussups und des struppigen Hundes Gaur
Aufgabe war, machten den Hirten an diesem Tag unmutig. 
„Ich werde nicht auf ihn hören, diesen Halsabschneider. Ja, 
das ganze Dorf hält ihn für einen solchen. Den Wasserzins 
heraufsetzen, weil angeblich der Spiegel im Brunnen sinkt. 
Dabei hat es dieses Jahr schon dreimal geregnet. Ein
Wucherer ist er, ein Halsabschneider eben. Und ich werde
wieder an seinen Zaun gehen, um einen Blick der
Lieblichen zu erhaschen, ob Ben Abchat es will oder nicht.“ 
Aber Jussup wusste, und daraus erwuchs sein Missmut,
dass er gegen den Einspruch des Herrn würde nicht
ankommen können. „Ein Zimmerer, der das Geld fürs Holz 
nicht aufbringt, der anderer Leute Schafe hüten muss, um
wenigstens den Lebensunterhalt für die Mutter und sich zu 
verdienen, ist nicht gut genug für die erste Magd dieses
Herrn. Oh, er weiß, eine solche bekommt er nicht wieder,
eine, die so fleißig und sanftmütig ist und in ihrer Arbeit
aufgeht.“

Der junge Mann seufzte. „Dabei hat sie mich so
freundlich angelächelt, bevor mich der Alte am Zaun
erwischt hat.“

Jussup fluchte, als er in ein Häufchen Schaflosung trat, 
und er scharrte im Sand den Schmutz von der Sandale.

Nach einer Biegung des kaum angedeuteten Weges war in 
mittlerer Entfernung mit flirrig sich verschiebenden
Grenzen ein dunkler Fleck am Hang des Berges
auszumachen. Oberhalb konnte Jussup schon die Felswand 
sehen, von der die alte Schari erzählte, dass sich in ihr der
Eingang zum Quartier bösartiger Dämonen befände,
weswegen der Ort im Allgemeinen gemieden wurde. Selbst 
die Alten rieten ab, in dieser Gegend zu weiden. Man
kannte Geschichten, nach denen ganze Herden samt Hirten
vom Dschebel El Chaib nicht zurückgekehrt sein sollten.
Allerdings lagen derartige Gräuel so weit zurück, dass die
Kunde von den betroffenen Personen über Generationen
lediglich als Moritat in die Gegenwart geraten war. Aber es 
hatte den Eigentümern der Schafe schon Überwindung
gekostet, Jussup zum Dschebel ziehen zu lassen. Es
geschah nicht oft, dass man sich mit kräftigen Tieren so ein 
weites Ziel steckte, doch was sollte sein, wenn die Weiden
rings um das Dorf in diesem Jahr so gut wie abgegrast
waren. Und ausschlaggebend war wohl, dass der junge
Mann neben seinem Handwerk auch als zuverlässiger und
umsichtiger Hirte galt.

Der Schatten dieser hohen Felswand war es anscheinend,
der dem spärlichen Gras die Überlebenschance gab.

„Sogar eine Quelle soll am Fuße der Felsen
entspringen…“

Die Wand stand im weitflächigen Hang des Berges
gleichsam wie eine Stufe, die zunächst auf ein riesiges, aus 
der Ferne eben erscheinendes Plateau führte, das in einen
steileren Hang überging, dessen Abschluss der kahle Gipfel 
bildete. Unmittelbar an der oberen Kante des Felsens
gewahrte Jussup einen dunklen Streifen, von dem er, je
näher er kam, verwundert annahm, dass es wahrscheinlich
ein Buschwald sei, von dem weder die alte Schari noch
andere berichtet hatten.

Obwohl Jussup jetzt, da er allein dem Unheimlichen 
entgegenschritt und er auf sein Image den anderen
Burschen gegenüber nicht zu achten brauchte, nicht ganz
wohl zu Mute war, machte ihn die Aussicht, dass sich dort 
ein Wald befand, was zweifelsfrei auf das Vorkommen von 
Wasser schließen ließ, mutiger und drängte auch den Ärger 
über Ben Abchat in den Hintergrund. Und da sich die
Bremse nach vorn, in Richtung der Schafe abgesetzt hatte,
war Jussup beinahe fröhlich, als er wenig später die Stelle
erreichte, wo der Fels
übergangslos aus dem Sand
herauswuchs.

Die Tiere aber, das frische Gras witternd, waren in das um 
diese Zeit noch schmale Schattenfeld galoppiert und hatten
gierig begonnen, den in der Tat noch von grünen Halmen
durchsprossenen Bewuchs abzuäsen.

Jussup setzte sich auf den Felssockel und ließ sich dann
zurückfallen. Er legte den Arm über die Augen, weil ihn die 
Sonne selbst durch die geschlossenen Lider blendete, und
spürte bewusst nach der wohligen feuchten Wärme, die,
erzeugt vom heißen Stein und von dem schweißnassen
Gewand, den Rücken schmeichelte.

Eine ganze Weile lag Jussup so. Er wusste, dass die Tiere 
jetzt nur das Fressen im Sinn haben und sich nicht etwa
verirren würden, und außerdem wachte Gaur, der Getreue.

Wenn’s tatsächlich Wasser gab, würde er ein, zwei Monde 
bleiben. „Und sie werden staunen, wenn ich mit fetten
Schafen nach Hause komme. Bäh – Dämonen!“

Nunmehr, im gleißenden Licht der Sonne, die der
Felswand jeden Deut von Unheimlichem nahm, war Jussup 
geneigt, die Geschichten als Märchen abzutun. „Nur der
Wald da oben…“

Jussup zog den Arm von den Augen und drehte den Kopf
in Richtung dieses merkwürdigen Gestrüpps, das unweit
von der Stelle, an der er sich befand, aus kleinen Büscheln 
zu einer dunklen und, wie es schien, undurchdringlichen
grünen Mauer emporwuchs.

Und da sprang Jussup plötzlich auf, als hätte sein weit
abgespreizter Arm einen kampflustigen Skorpion berührt.

Gleich hoch mit dem Berggipfel, diesen scheinbar
berührend, schwebte ein Koloss, ein riesiger Klotz, in die
Ebene oberhalb der Felsen ein, beinahe schwarz seine Front 
im Eigenschatten und blendend glänzend die der Sonne
zugewandte Seite. Es geschah geräuschlos und nicht länger 
als ein Atemzug, dann war die Erscheinung verschwunden.

Schon dachte Jussup, sich getäuscht zu haben; vielleicht
auch hatte er seinen ungeschützten Kopf allzu lange der
stechenden Sonne ausgesetzt, da hörte er entfernt ein
dumpfes Knirschen, ein Brechen dazu, und es war, als
entstünde an einem fernen Punkt am Rande des
Buschwaldes in den Wipfeln ein Windwirbel.

„Also doch!“, dachte Jussup. Und als sich in ihm die
Schreckstarre gelöst hatte, begann er, was er konnte, zu
rennen, den Weg zurück, den er gekommen war und über
dem noch ein leichter Staubschleier stand.

Dann  – außer Atem
–
musste der Mann den Lauf 
verlangsamen; später blieb er keuchend stehen, und
allmählich sammelte er sich: Und erst jetzt dachte er: „Die 
Schafe! Ich kann die Herde nicht im Stich lassen!“

Zögerlichen Schritts setzte er den Heimweg fort, blieb
erneut stehen. „Was werden die anderen sagen? Auslachen 
werden sie mich. Sie werden denken, ich hätte einfach
Angst bekommen, wäre vorzeitig umgekehrt. Dass ich
Unheimliches gesehen habe, werden sie
– die Jungen
zumindest – nie und nimmer glauben.“

Jussup hockte sich am Wegrand nieder. „Die Schafe!“,
durchfuhr es ihn erneut. „Sie würden mager und erschöpft
zurückkommen, den Rückweg etliche nicht überleben. Zum 
schadenfrohen Gelächter käme die Schelte, und womöglich 
müsste ich verlorene Tiere ersetzen…“

Jussup schlug die Hände vor das Gesicht, saß lange, seine 
Gedanken kreisten, er sah keinen Ausweg außer den, zur
Herde zurückzukehren.

Zögernd stand er auf, klopfte den Staub aus dem Haik und 
ging langsam wieder auf den Felsen zu, da bei den Wald
nicht aus den Augen lassend. Er konnte nicht unterscheiden, 
ob sich dort die Büsche zittrig bewegten oder der flirrige
Sonnenglast ihm einen Streich spielte.

Als Jussup die emsig äsende Herde erreichte, trat er in den 
Schatten, verschnaufte und musterte die Felswand. Außer
einigen Vorsprüngen und aus Rissen wuchernden
schütteren Sträuchern zeigte sich der Stein in einer fast
waagrechten Schichtung. Von einer Höhle keine Spur.
Allerdings konnte der junge Mann von seinem Standort aus 
längst nicht die gesamte Front übersehen, die außerdem in
einem leichten Bogen verlief und an deren Fuß ebenfalls 
mannshohe Büsche wucherten.

Jussup fühlte den Schlag seines Herzens bis zum Hals,
und er wusste, dass es keineswegs allein vom schnellen
Lauf kam. Noch immer schüttelte ihn panische Angst. An
den Fels gekauert, beruhigte er sich nur langsam.

Die  Schafe ästen friedlich, nachlässig von Gaur, dem
Hund, in Schach gehalten.

Dann vernahm Jussup plötzlich einen dumpfen Knall, dem 
ein verebbendes Zischen folgte.

Zu Tode erschrocken sprang er auf, unstet musterte er
erneut die Wand.

Als er den Blick himmelwärts richtete, sah er über sich
den Stern, der trotz des gleißenden Sonnenlichts im
blassblauen Himmel silbern strahlte. Und Jussup wusste,
dass die Alten Recht hatten: Am Dschebel El Chaib war es 
nicht geheuer! Hier hausten Dämonen, und sie begannen
mit  ihm, dem armen Schafhirten, ihren Schabernack zu
treiben.

Der Junge zitterte vor Angst. Aber ihm war auch klar:
Solange sich die Schafe nicht fett gefressen haben würden, 
konnte er den unheimlichen Ort nicht verlassen – und wenn 
diese Unholde ihm gar ans Leben wollten.

Jussup sah sich nach etwas Handgreiflichem um, und er
nahm einen knorrigen Ast auf, mit dem er würde um sich
schlagen können. Und immer wieder ging sein Blick zum
neuerstrahlten Stern, der stoisch über ihm stand und von
seinem Glanz nicht das Geringste eingebüßt hatte.


3.

Der 21.VomBergo glitt aus seiner Sitzmulde, beäugte 
sich von oben bis unten, brummelte: „So ein
Unsinn“, und wandte sich an die Gefährten: „Macht euch
auf die Sohle“, sagte er schroff. „Mit dieser blöden,
unnötigen Umwandlung haben wir schon genügend Zeit
verbummelt!“

Die drei Angesprochenen rührten sich zunächst nicht.
Nicht der VomBergo, sondern die 8.VonEtali hatte in der
kleinen Crew das Sagen. Sie ordnete dann auch
an,
nachdem sie kurz den Sehkopf erhoben hatte: „Noch ein
Viertel…“

„Als ob es darauf nun noch ankäme.“ In einem Anfall von
bei ihm seltenen Humor und nach einem erneuten
musternden Blick über seinen Körper fügte VomBergo
anerkennend hinzu: „Ist alles da, was ein Weib so
ausmacht.“

„Oder weg“, frotzelte AusGarmi, ohne sich zu rühren.
VonEtali tastete mit dem linken Tentakel nach dem
Fernbedienungstableau, zog es sich auf den Leib, hob den
Sehkopf ein wenig und sagte: „Achtung, ich starte die
Sonde.“

Wenig später ging ein kaum wahrnehmbarer Ruck durch
den Lander, ein leichtes Vibrieren und Zischen folgten.

„Meinst, dass das nötig war?“, sagte AmUlzo nörgelnd.
„Haben wir nicht festgestellt, dass keine Biomobilen…“ Er 
brach müde ab.

„Was ist los?“, fragte VonEtali, und ein wenig Ärger
schwang in ihren Worten mit. „Der eine mault herum, weil 
er feminin werden
musste, der andere, dass wir eine
Beobachtungssonde starten. Das Erste ist Anordnung vom
Allbevollmächtigten, das Zweite Vorschrift. Also!“

„Das macht die Tristesse dieses Planeten.“ AmUlzo
beteiligte sich an der zäh und emotionslos geführten
Unterhaltung. Auch er bewegte sich nicht, hielt die Augen
geschlossen.

„Der Planet ist überhaupt nicht trist!“, widersprach
VomBergo. Er war wieder in seine Mulde zurückgeglitten 
und lag apathisch.

„Dann eben dieser Landstrich! Ich verstehe immer noch
nicht, weshalb wir ausgerechnet hier landen mussten. Als
ob es so wichtig wäre, am vermeintlichen Ursprung dieser 
Zivilisation  – wenn es denn eine ist – die Erkundung zu
beginnen. Und wer sagt uns, dass es tatsächlich so war – bei 
den paar Fakten, die wir haben.“ AmUlzo saugte am
Odemspender und fiel in seine vorige Haltung zurück.

Es kehrte Ruhe ein.

Plötzlich wimmerte der Empfänger.

Die vier richteten sich auf, ihre Sehköpfe wandten sich
dem Display zu.

„Biomobile“, stellte VonEtali ziemlich gleichmütig fest.
„Also sind doch welche in der Nähe.“ Sie schaltete die
Kamera ein.

„Oh, viele!“ AmUlzo zeigte sich mäßig überrascht.

„Und warum, zum Teufel, haben wir sie bei der Landung 
nicht gesehen?“ VomBergo richtete die Augen auf
VonEtali; seine Worte klangen vorwurfsvoll.

„Na, sieh doch selbst!“, entgegnete die Angesprochene
schroff.

Die rechte Hälfte des Bildschirms zeigte das bekannte,
triste gelbbraune Wüstenplateau. Über die Mitte zog sich
der breite Streifen des grünlichen Gestrüpps, dessen
unregelmäßig bizarrer Rand – nur wenig auffällig – durch
das Eckige deshalb in den Bewuchs eingedrungenen
Landers fremdkörperlich gestört wurde.

Weiter links aber riss der Gürtel des Biostationären jäh ab.

Wesentlich tiefer gelegen, schloss sich daneben ein sanft
abfallender Landstrich an, der aus einem dunklen
Schattenstreifen heraus in eine helle, graugrüne Färbung
überging. Und auf dieser Ebene befanden sich dicht an
dicht Biomobile, die sich – und das war erst nach längerem 
Hinsehen auszumachen – träge und ungeordnet auf je vier
Stelzen bewegten.

VonEtali vergrößerte diesen Bildausschnitt.

„Das sind die Primaten nicht“, sagte AusGarmi bestimmt.

„Aber  da  läuft einer!“ VomBergo hatte nur wenig seine
Stimme erhoben.

VonEtali vergrößerte mehr.

„Und das soll nun etwas Zivilisiertes sein“, spottete er.
„Ziemlich lächerliches Wesen!“

Über den Schirm lief das Bild eines schwankenden Etwas, 
das sich auf zwei stelzenartigen Fortsätzen, die den Boden
jeweils nur kurz berührten und behänd von hinten nach
vorn gesetzt wurden, fortbewegte und das, säulenartig
aufgerichtet, wesentlich höher als breit oder lang war. Um
die Gestalt flatterte Fleckig-Elastisches, das bei jedem
Fortbewegungsintervall seine Form veränderte.

„Die verhüllen ihre Körper“, rekapitulierte AusGarmi ihr
Angelerntes. „Das weißliche Ding ist wohl so ein
Überzug.“

„Also doch ein Irrweg der Evolution, wie dieser
11.VomWaldo in seiner Abhandlung behauptet. So ein
ausgeprägter Gleichgewichtssinn, wie die ihn haben
müssen, macht ihre gesamte Motorik unnötig kompliziert.
Und wie anfällig gegen jede Art von Zu- oder  Angriffen 
werden sie sein. Seht, wie der schwankt! Sie fallen doch
beim kleinsten Rempler um. Schau uns an! Wie elegant ist 
dagegen unser amorphes Gleiten. Oder würde VomBergo 
etwa umkippen, wenn man ihn antippt?“

Sie lachten über AmUlzos Witze.

„Schaut nur, was für mickrige Auflageflächen und damit
Bodenhaftung er hat – mit diesen Staksen. Und die oberen 
Tentakel kann er bestimmt auch nicht einziehen.“

„Die anderen stehen auf jeweils vier Stelzen, sind aber so 
schmal gebaut und der Schwerpunkt liegt so weit oben, dass 
sie bei einem seitlichen Schubs gleichermaßen umfallen
müssten, also sind auch sie mit einem leistungsfähigen 
Gleichgewichts sinn ausgestattet“, bemerkte AusGarmi.

„Na, einen solchen haben wir ja schließlich auch!“
VonEtali lachte. „Sonst wüssten wir ja wohl nicht, wo oben 
und unten ist.“

„Aber die Proportionen! Es ist kein Wunder, dass sie
Primitivlinge sind und sicher auch bleiben“, sagte AmUlzo.

„Was machen wir mit ihm?“, fragte VomBergo. 
„Annullieren?“

„Quatsch! Wozu sollte das gut sein?“, fragte VonEtali
zurück.

„Er könnte uns gesehen haben.“

„Die Fläche ist mindestens vierzehn Lang unter uns. Und 
wenn – was soll er mit seiner Kenntnis anfangen, allein?“
VonEtali deutete ein Unbestimmt-Zucken an.

„Er könnte andere, viele holen!“

„Und? Wir aktivieren halt den Schild – und annullieren 
könnten wir sie immer noch“, wandte AusGarmi ein.

„Ihr wisst, wir sind angehalten, unerkannt zu operieren“,
erinnerte VonEtali mit Nachdruck. „Wir werden diesen
Biomobilen observieren – nennen wir ihn ‘AmFels’…“

„Mit einem ‘o’ am Ende oder ‘i’?“, witzelte AusGarmi.

„Nur ‘AmFels’. Wir wissen ja nicht, ob er männlich oder 
weiblich ist. Vielleicht sind sie überhaupt nicht
zweigeschlechtig.“

„Warum sollte es ihnen auch besser ergehen als uns zur
Zeit. Ein Leben ist das!“ Aber VomBergo sagte es
scherzhaft.

„Also“, fuhr VonEtali fort, „wir observieren eine kurze
Zeit. Und sollte tatsächlich die Gefahr bestehen, dass sie
uns entdecken, aktivieren wir den Schild. Wenn wir sie
näher kennen, können wir möglicherweise auch ihr
Kurzzeitgedächtnis löschen.“

„Falls sie überhaupt eines haben“, spottete VomBergo.

„Immerhin, du hast die Aufnahmen gesehen, gibt es
beträchtliche Bauwerke, Großsiedlungen, und auf den
Flüssen soll es Schwimmzeuge geben…“

„Sie haben keine Fernkommunikation, keine schnellen
Verkehrsmittel – von einer Raumfahrt ganz zu schweigen“, 
unterbrach AmUlzo AusGarmis Rede.

„Sag’ ich doch: Primitivlinge eben!“, brummte
VomBergo. „Verstehe gar nicht, weshalb wir uns mit ihnen 
so abgeben. Gleich einen ganzen Sonnenumlauf oder gar
länger hier zu bleiben, halte ich für übertrieben. Ich kann 
mir nicht vorstellen, was wir so lange treiben sollen.“

„Du erfährst es bald. Der Allbevollmächtigte hat das
Eintreffen von Lander zwei für morgen angekündigt. Bis
dahin gilt für uns: Naherkundung
– und uns diesen
Biomobilen vornehmen. Also
– fertig machen zum
Ausstieg. Für den Ernstfall…“

„Der nicht eintritt“, warf VomBergo ein.

„… nehmen wir den mittelschweren Schild. Da wirst du
noch dankbar sein, VomBergo, dass du nun feminin bist.“

„Unnötige Schlepperei – aber meinetwegen.“

„Es ist schon besser so“, bestätigte AusGarmi. „Der
bekäme womöglich einen Schock, wenn er uns sähe.“

„Na, der Schock ist doch eher auf unserer Seite. Wenn das 
– so wie die aussehen – zivilisiertes, vernunftbegabtes
Leben sein soll…“ AmUlzo glitt aus seiner Mulde.

Sie näherten sich im Schutz der Schilde dem Biomobilen,
der ein Vernunftbegabter sein sollte, zu dritt – zunächst in
geschlossener Reihe. VonEtali, als Verantwortliche für den 
Lander, 
musste selbstverständlich
zurückbleiben; sie
beobachtete außerdem von dort aus das Umfeld.

Die drei verteilten sich sternförmig in geringem Abstand
von Objekt und verständigten sich über den
Flüstergenerator.

Was sie sahen, setzte sie zunächst arg in Erstaunen: Das
Wesen bewegte sich langsam, suchend am Fuße des
Felsens, sammelte offenbar abgestorbene Teile von
Biostationären und warf sie auf einen Haufen.

Auffallend, beinahe bewunderungswürdig, war die
Beweglichkeit dieses Planetenbewohners, die immer wieder 
den Gleichgewichts sinn aufs höchste beanspruchte.

Bei solchem Getue des Einheimischen hieß es
aufzupassen, diesem nicht in den Weg zu geraten und das
Ausweichen so geräuscharm wie möglich zu vollziehen.
Nicht vermeiden ließ sich, dass sich unter der Last der
Körper der spärliche, niedrige Bewuchs an den Boden
presste. Aber es ging ein Wind, der die Halme ohnehin
bewegte. Jedenfalls schenkte der emsige Sammler dem
keine Beachtung – oder er sah es einfach nicht.

Was dann weiter geschah, verwunderte die drei
Beobachter aufs äußerste: Die zahlreichen vierstelzigen
Biomobilen  – unweit vom Lagerplatz auf der abfallenden
Ebene 
– rissen mit ihren Mäulern den grünen
Bodenbewuchs ab und schlangen ihn mit sichtlichem
Behagen in sich hinein.

Der Zivilisierte aber wählte aus seinem
zusammengetragenen, mittlerweile beachtlichen Haufwerk
ein starkes Stück heraus, wog es in seinem rechten, mit fünf 
feingliedrigen Fortsätzen bewehrten Tentakel, als sei es
eine Waffe, näherte sich behutsam einem der kleineren
Äser und schlug scheinbar unvermittelt mit diesem
Gegenstand und aller Wucht auf dessen Kopf, worauf das
kleine Wesen umstürzte und krampfend zappelnd die
Stelzen in die Höhe reckte. Aus Maul und zwei darüber
liegenden Kopföffnungen drang eine dickliche rote
Flüssigkeit.

AusGarmi flüsterte entsetzt: „Er hat es getötet! Warum,
um alles in der Welt! Da war doch keine Gefahr.“

„Still!“, forderte AmUlzo.

Was sich weiter abspielte, erforderte in der Tat alle
Aufmerksamkeit.

Der Vernunftbegabte hatte plötzlich ein Werkzeug mit
blitzender Klinge am Tentakel. Damit vollführte er einen
Schnitt auf der Unterseite zwischen Kopf und Rumpf des
Getöteten. Aus der Wunde schoss ein Strahl jener roten
Körperflüssigkeit. Dann griff der Töter die Leiche an den
Hinterstelzen, hob sie an, auf dass sie wohl besser
leerfließen könne.

Plötzlich stieß AusGarmi einen Laut aus, unterdrückte ihn 
sofort. Im Bewuchs war zu sehen, dass sie in aller Eile zur 
Seite rollte.

Ein schwarzer, zotteliger Vierstelzer mit klaffendem
Maul, darinnen gefährlich anzusehende spitze
Skelettauswüchse, war, kurze, heftige Laute hervorstoßend, 
herangesprungen, hätte AusGarmi beinahe gerammt, war
aber, nur weniges entfernt von ihr, jäh stehen geblieben.
Seine feinfadige, dichte Hautbedeckung sträubte sich, und
er äugte misstrauisch umher. Dann stieß er den Vorderteil
des Kopfes auf den Boden, dort wo vor wenigen
Augenblicken AusGarmi gelegen hatte, sog hörbar
Atmosphäre ein, sprang dann jedoch unvermittelt zu der
Leiche, die unterdessen vom Töter  – wie es schien,
routinehaft – ihrer äußeren Hülle entledigt, der Eingeweide
beraubt und in Stücke zerteilt wurde. Das Zottige nahm mit 
einem aus dem Maul gestülpten länglichen Organ in
heftiger Auf- und Niederbewegung gierig schmatzend die
rote Flüssigkeit auf, die auf dem harten Boden eine Pfütze
gebildet hatte.

Der Einheimische aber hängte Teile des Getöteten an ein 
Gestrüpp, dann machte er sich an seinem Haufwerk zu
schaffen. Er wählte einen Stein, tat etwas Knäuliches
darauf, holte aus einem Bündel zwei offenbar harte
Gegenstände hervor und schlug sie heftig aneinander. Es
stiebten Funken, und alsbald kräuselte aus dem Knäuel ein
bläuliches Gas empor. Der Vernunftbegabte stieß aus spitz 
gehaltener Mundöffnung Atmosphäre in Richtung des
gasenden Häufchens, legte dünnes Material nach, und kurz
darauf züngelte eine Flamme auf. Es roch außerordentlich
beißend unangenehm.

AmUlzo, der sich dort befand, wo die Wolke überwiegend 
hintriftete, änderte seine Lage.

„Erstaunlich.“, sagte AusGarmi. „Diese Bestandteile der
Biostationären sind verhältnismäßig leicht entzündlich. So
einfach hätten wir es einst haben sollen. Was für ein
Reichtum! Sie entstehen immer wieder neu oder wachsen.
Ganze Landstriche, Kontinente sind davon bedeckt.“

Niemand antwortete. Nach wie vor spielte sich
Merkwürdiges vor ihnen ab.

Der Einheimische schnitt aus dem Gestrüpp einen
Fortsatz, versah ihn mit einer Spitze, steckte darauf einen
kleinen Teil der Leiche und hielt diesen in die Flamme,
drehte, sodass das Feuer alle Seiten erreichte, ohne das
Hineingehaltene zu verbrennen. Ein stechender, brenzlicher 
Geruch mischte sich in den beißenden.

Nach einer Weile zog der Akteur das angeschmort
Tropfende an sich, schwenkte es abkühlend und – biss
hinein.

AusGarmi stöhnte auf. „Meine Güte, sie verzehren
Leichen!“

„Wo sind wir hingeraten!“, bekräftigte VomBergo.  „Ich 
sag’ ja: Primitivlinge auf einer äußerst niedrigen Stufe.“

„Na, lebende
– oder aus dem Lebenden entstandene
Substanz haben unsere Vorfahren ebenfalls und
ausschließlich als Energiespender genutzt“, dämpfte
AmUlzo.

„Aber das ist doch etwas anderes! Wenn er Teile von den 
nachwachsenden Biostationären äße, wäre  das normal.
Deren Physiologie ist niedrig, sie empfinden nicht oder nur 
minimal. Aber höher entwickeltes Leben…“ Man hörte
förmlich, wie AusGarmi sich ekelte.

„Vergiss nicht, dass unsere Maßstäbe hier nicht im 
Geringsten gelten. Schaut ihn euch an: Er schlürft ständig
Atmosphäre. Sie benötigen Sauerstoff für ihren
Lebensunterhalt. Das ist eine andere Spezies lebendiger
Materie. Vielleicht ist der Verzehr von Leichenteilen
unverzichtbar für ihr Dasein. Wir werden sicher noch eine
Menge anderer Überraschungen erleben. Vor
Verurteilungen sollten wir uns hüten. In dieser Beziehung –
aber nur in dieser – hat unsere Direktive schon ihren
Wahrheitsgehalt!“ AmUlzo beendete seine Belehrung.

„Und in welcher nicht?“, fragte VonEtali aufmerksam.

AmUlzo winkte ab.

„Vom heimischen Computer und den spärlichen Daten
aus gestaltet sich so etwas einfacher, als wenn man es
erleben und ertragen muss.“ AusGarmi sprach leise. Nach
einer Weile setzte sie hinzu: „Ich glaube, wir können
abbrechen. Wir geraten bald auf die Dunkelseite.“

Das Beobachtungsobjekt schien seine Aktivitäten zu
verlangsamen. Es hatte ein beträchtliches Stück der Leiche 
verzehrt und auch dem Zottligen einige Brocken
hingeworfen, die dieser geschickt mit dem Maul
aufgefangen und verschlungen hatte.

Aufmerksam und überrascht zugleich wurden die
Beobachter noch einmal, als der Einheimische sich erhob,
ein Stück zur Seite trat, seine Verhüllung anhob und aus
einem am Unterleib befindlichen Fortsatz einen dünnen
Strahl heller Flüssigkeit zu Boden rieseln ließ.

„Ich will euch sagen: Dieser Lebensmechanismus, nach
dem diese Wesen hier funktionieren, ist komplizierter, als
wir bisher angenommen haben, primitiv, aber kompliziert.
Sie scheiden offenbar in wesentlich größeren Mengen als
wir Stoffwechselprodukte aus, die der Körper nicht benötigt 
und abstößt. Es müssen sich da äußerst komplexe Vorgänge 
abspielen. Wir bekommen zu tun!“ Man sah im bereits
dämmrigen Licht, dass AmUlzo seine Lage veränderte, sich 
langsam in die Richtung bewegte, aus der sie gekommen
waren.

Der Einheimische hatte sein Bündel entrollt, sich neben
das ersterbende Feuer gelegt und eine weitere Hülle über
sich gebreitet. Die Vierstelzer aber lagen träge; doch ihre
Mäuler blieben in ständiger Bewegung, als hätte die
vordem gierige Nahrungsaufnahme einen nicht zu
bremsenden Mechanismus ausgelöst.


4.

Das zweite Schiff mit dem Gros der Landegruppe
war in der Nacht unmittelbar neben dem ersten
Lander niedergegangen.
Am Morgen rief der 22.VomLagero, der
Allbevollmächtigte, die Gruppe in die Messe. Den Rapport 
VonEtalis, noch nachts gleich nach der Landung
abgefordert, hatte er mit Gleichmut entgegengenommen, so 
als ob ihn der Biomobile am Fuße des Berges nicht
sonderlich interessierte. Er reckte sein Sehtentakel und
wandte es auffällig, weil das ihm verbliebene eine Auge nur 
ein eingeschränktes Sehfeld überstrich.

Man sagte dem hohen Würdenträger nach, er habe strikt
abgelehnt, das bei einer Roboterrevolte eingebüßte Auge
nachentwickeln zu lassen, weil er sich den dafür benötigten 
Zeitaufwand nicht leisten wollte.

Andere allerdings behaupteten, es sei dieses Verhalten
pure Alterseitelkeit. Er wolle lediglich mit dem zur Schau
gestellten Schaden, wo er glitt und stand, seinen Heroismus, 
seinen selbstlosen Einsatz für das Gemeinwohl
demonstrieren. In der Tat war ihm das Auge abhanden
gekommen beim Versuch, außer Kontrolle geratene
Biomaten, die ihre Steuerzentrale blockiert hatten, zur
Räson zu bringen. Einer dieser rebellierenden Apparate
hatte einen Laserschuss abgefeuert, als VomLagero in die
Zentrale eindringen und das Leitsystem, den Nerv dieser an 
sich friedlichen Automaten, abschalten wollte.

Allerdings, so wiederum die Widersacher, sei er selbst an 
diesem Aufstand nicht gänzlich unschuldig gewesen. Er
habe ehrgeizig, der schnelleren Inbetriebnahme der
Biomaten wegen, ein nicht ausgereiftes Audio-SicherungsSystem favorisiert und durchgesetzt, dessen Schwachstelle
die hochsensibilisierten Roboter entdeckt und ausgenutzt
hatten, mit dem Ziel, uneingeschränkt selbstevolutionieren
zu können.

VomLagero gehörte seit langem dem Hohen Rat der
heimischen Welt an. Als ehrenvolle Verabschiedung
sozusagen war ihm die Allvollmacht der Sieben ten RaumExploration übertragen worden. Böse Zungen behaupteten:
ein Abschiebeposten. Dass man auf einen zivilisiert
bewohnten, vielleicht auf den Planeten gestoßen war, ihn
und seine Bewohner erkunden und von diesem
sensationellen, ruhmvollen Ereignis würde daheim
berichten können, war nun aber wahrhaftig ein eher
zufälliger, doch triumphaler, krönender Abschluss der
Laufbahn des 22.VomLagero geworden. Und wenn es gar
ein Planet in jenem Sonnensystem wäre, das vor
Jahrhunderten möglicherweise das Ziel des verschollenen
ersten Fernerkundungsschiffes, der OZEANA I, gewesen
war, und man davon eine Nachricht überbringen könnte, der 
Triumph kennte keine Grenzen.

Es schien, als regte das unerhörte Vorkommnis, auf einen 
von Vernunftbegabten bewohnten Planeten gestoßen zu
sein, die Lebensgeister des Alten spürbar an.

Hoch aufgerichtet blickte er in die Runde, wartete, bis der 
Letzte eingeglitten war und seinen Platz eingenommen
hatte.

„Ich grüße euch!“ VomLagero hob den rechten
Greiftentakel. Nur die in den vorderen Reihen bemerkten 
dessen Zittern. „Keine großen Worte. Wir erleben – sehen
wir von unseren Vorfahren auf der OZEANA eins ab, von
deren Forschungsergebnissen wir jedoch nichts wissen –, 
was keinem unserer Zivilisation je zuteil wurde. Aber jeder 
ist sich auch bewusst, welche Verantwortung auf uns
zugekommen und wie ehrenhaft unsere Aufgabe ist. Leben 
auf anderen Planeten haben unsere Vorfahren zwar
mehrmals angetroffen. Uns widerfährt aber die Freude, auf
eine Spezies gestoßen zu sein, die sich möglicherweise auf
dem Weg zu einer hoch entwickelten Zivilisation befindet.
Der Abstand freilich zwischen ihrer und unserer
Evolutionsstufe ist bedauerlicherweise so groß, dass sich
gegenwärtig eine Kommunikation verbietet. Jeder derartige 
Versuch ist daher zu unterlassen. Das ist ein Befehl! Wir
werden sie so lange wie nötig beobachten, studieren,
werden ihre Lebensäußerungen und
-bedingungen, den
Planeten, dieses Sonnensystem erforschen, aber uns in
keiner Weise einmischen. Das ist, wie ihr wisst, Maxime,
Direktive des Hohen Rates. Jeder von uns siebzehn
verpflichtet sich schriftlich zu deren Einhaltung.“
VomLagero schob den Schreibkristall, dessen bläuliches
Fluoreszieren zeigte, dass er aktiviert war, an den Rand des 
Pults. „Wir werden auch, wo immer wir uns auf diesem
Planeten befinden, nach Spuren Ausschau halten, die unsere 
Altvorderen hinterlassen haben könnten. Ihr wisst, einiges
spricht dafür, dass sie in diesem Sektor des Raumes
operierten. Sollten sie mit ihren damaligen technischen
Mitteln hier Leben festgestellt haben, sind sie, wenn sie die 
Möglichkeit dazu hatten, mit Bestimmtheit gelandet. Es
müssten Urformen, die Vorfahren dieser Zivilisierten,
damals bereits vorhanden gewesen sein. Da sich aber die
von der OZEANA nur im sichtbaren Spektrum bewegen
konnten, ist es nicht ausgeschlossen, dass sie Kontakt
bekamen, und davon könnte noch etwas zu spüren sein.

Wir bilden zwei Gruppen, die unverzüglich mit der 
Erkundung beginnen. Zu dritt übernehmen wir die Wache, 
von jeder Gruppe einer
– befristet, je nachdem, wie
abkömmlich er ist – und ich. Gleitend bewegen wir uns
grundsätzlich feminin und in Sichtweite der
Vernunftbegabten im Schirm. Der Fluggleiter jeder Gruppe 
ist nur im Notfall unsichtbar zu machen. Solange wir keine 
Alternative haben, ist unser Energievorrat endlich, und wir 
sparen. Um Odem brauchen wir uns vorerst nicht zu sorgen. 
Noch haben wir genügend Vorräte, und der Planet bietet
reichlich Grundstoffe zur Produktion – Kohlehydrate und
Carboneum.

Die erste Gruppe leitet die 14.InMori, die zweite der
16.AmUlzo. In zwei Stunden bitte beide zu mir mit
abgestimmten Arbeitsprogrammen. Die Kommunikatoren
sind in die Kabinette geschaltet. Dort können die Daten, die 
wir von dem Planeten und seinen Bewohnern bisher
aufgenommen haben, abgerufen werden. Ich wünsche uns
Erfolg und – Freude!“ Es war, als fiele sichtbar Spannung
von VomLagero ab. Matt sank er in seine Mulde.

„Er wird alt, der Gute“, raunte AmUlzo. „Es war dies vom 
Rat keine exzellente Entscheidung.“ Welche Entscheidung
er meinte, ließ er offen.

VonEtali, an die diese Worte gerichtet waren, blickte
verwundert. „Die Reise wird ihn angestrengt haben“, sagte
sie verunsichert.

„Ja, die Reise – und morgen?“ 

VonEtalis Blick heftete sich fragend auf AmUlzo. Der
Ton seiner Rede ließ sie aufhorchen.

„Ich halte die Entscheidung für puren Schwachsinn.“
„Welche Entscheidung?“

AmUlzo lächelte. „Beide: Dieses senile Wrack mit der

Leitung einer solchen Expedition zu betrauen und – wie wir 
uns hier bewegen sollen…“ Er blickte prüfend auf seine
Nachbarin.

VonEtali antwortete nicht. Es war mehr als ungewöhnlich, 
dass sich ein Mitglied der Crew derart kritisch zu
Leitungsentscheidungen äußerte. Man hatte die Teilnehmer 
an der Expedition sorgfältig nach Sympathiekriterien und
Loyalität ausgewählt, hatte während der langen Reise
wahrhaftig Zeit genügend gehabt, sich kennen zu lernen,
Befindlichkeiten des anderen zu tolerieren. Schließlich
waren sie auf Disziplin, ohne die ein Auskommen auf
engem Raum ausgeschlossen ist, eingeschworen. Freilich,
ab und an wurde schon über eine Äußerung, eine 
durchgesetzte Marotte des Allbevollmächtigten gewitzelt,
aber dieses? AmUlzo ging Prinzipielles an. „Es ist
moralisches Gesetz, sich nicht einzumischen“, verteidigte
VonEtali ungeschickt. „VomLagero befolgt es.“

„Ja.“ Das Lächeln ihres Gegenübers vertiefte sich. „Du
hast ihn gesehen, den angeblich vernünftigen Biomobilen.
Man muss die Anwendung solcher – Gesetze modifizieren. 
Schließlich sind sie abseits jeder Realität, aus der Theorie
entstanden. Es sind Primitivlinge!“

„Und was tätest du?“
AmUlzo drückte Unbestimmtheit aus. „Lass sie uns
zunächst besser kennen lernen. Ich muss erst dieses
Programm…“ Seinem Gesichtsausdruck ließ sich ablesen,
was er von dem Auftrag hielt.


5.

Jussup lag im Schatten der Felswand. Er fühlte sich
erfrischt vom tiefen Schlaf und sehr beruhigt. Gäbe
es tatsächlich übel wollende Kobolde, warum sollten sie ihn 
ausgerechnet in der ersten Nacht, nach seinem Eindringen
in ihr Revier, mit ihren Attacken verschont haben?

Nur einmal glaubte er gegen Morgen, schon im
Zwitschern und Krächzen der Vögel, ein ähnlich
schepperndes Geräusch vernommen zu haben wie am Tag
vorher. Aber dem folgte nichts Auffälliges.

Jussups Zufriedenheit war vollkommen, als er unweit von 
seinem Lagerplatz ein Rinnsal entdeckte, das aus einer
Spalte in der Felswand drang. Mit Geschick, Geduld und
einem hohlen Pflanzenstängel erreichte er, dass das klare,
wohlschmeckende Wässerchen im Bogen vom Gestein
absprang und sich in einer muldenartigen Auswaschung, die 
der findige Hirte mit Lehm abdichtete, auffangen ließ,
sodass für ihn eine Art Waschtrog und für die Schafe eine
Tränke entstand.

Jussup buk aus Maismehl, angerührt mit Wasser, auf
einem heiß gemachten Stein einen Fladen, aß dazu von
seinem Fleischvorrat und streckte sich zufrieden ins Gras.
Er vergaß die dunklen Prophezeiungen, war mehr und mehr 
geneigt, Kobolde und Dämonen als Hirngespinst abzutun,
und selbst der plötzlich am Vorabend aufgegangene Stern,
der sich zu einem kleinen, hellen Punkt gewandelt hatte und 
nach wie vor über ihm stand, schürte keine weitere
Befürchtung. Die allmächtigen Götter, Herren über Himmel 
und Erde, werden wohl ihre Gründe haben, einen neuen
Stern zu schaffen. Ein Stern am Himmel, der friedlich und
freundlich strahlt, kann alle Mal nur das Werk guter Geister 
sein.

Später schnitt sich Jussup einen gut gewachsenen Ast und 
begann mit Geschick, daraus eine Flöte zu basteln.

Er hatte sein Werk vollendet, als die Sonne im Mittag
stand und so gut wie keinen Schatten mehr warf. Eine
kleine Weile blies Jussup auf seinem Instrument, war’s
zufrieden. Doch alsbald ertrug er die sengende Hitze nicht
mehr. Er flocht aus Zweigen, denen er die Blätter beließ,
eine dichte Matte, die er auf der einen Seite mit Pflöcken
am klüftigen Fels annagelte, auf der anderen mit zwei
Stöcken abstützte, und schaffte sich so ein famoses Dach
gegen die stechenden Strahlen der Sonne. Er betrachtete
eine Weile wohlgefällig und nicht ohne einen gewissen
Stolz sein Werk, kroch dann unter den Schattenspender und 
streckte sich.

Als Jussup nach ausgiebigem Schlaf erwachte, glaubte er,
seinen Augen nicht zu trauen. Unwillkürlich griff er nach
seinem Dolch.

Am wieder entfachten Feuer, das mit kleiner Flamme
flackerte, saß ein Mann in mittleren Jahren mit schütterem
Bart und einem nachlässig gebundenen Turban, der löchrig 
und ursprünglich von hellblauer Farbe war. Das schmale,
sonnengebräunte, ledrige Gesicht wurde von zwei dunklen, 
eng stehenden Au gen dominiert, und seine Zahnreihe wies 
eine Lücke auf. Seine Arme, die aus dem schmuddeligen, 
ärmellosen Umhang ragten, waren sehnig und zeugten von 
Kraft.

Der Mann gewahrte Jussups Erwachen zunächst nicht; er 
hielt einen Stock ins Feuer, an dem er kleine Stücke des
bereits halb trockenen Fleisches aus Jussups Bestand briet.

Jussup richtete sich auf.

Vom Geräusch aufmerksam geworden, wandte ihm der
ungebetene Gast das Gesicht zu, das er zu einem breiten
Lächeln verzog. Er hob die freie Hand und sagte mit sanfter 
Stimme: „Ich grüße dich, Hirte!“, er wies auf den Braten,
„und danke dir, dass du den Hungrigen beköstigst und den 
Dürstenden, der die Wüste durchquert…“, er zeigte auf das 
Brünnlein, „labst. Die Götter mögen es dir vergelten.“

Jussup hatte sich von seiner Überraschung erholt. Er
wollte schon aufbrausen, besann sich jedoch des Gesetzes
der Gastfreundschaft – nicht zuletzt auch beeindruckt vom
Muskelspiel der kräftigen Arme des Fremden.

„Ich grüße dich“, sagte er mit belegter Stimme. „Lass es
dir munden. Wohin führt dich dein Weg, Fremder?“

„Von da nach dort.“ Er wies mit dem Schaschlik zunächst 
nach links und dann nach rechts. Demnach wollte er die
Piste entlang, die Jussups Schafe getreten hatten, der Stadt
zu.

Zögernd nahm Jussup die Hand von der Waffe. „Hätte er
mir übel, mich gar töten gewollt, es wäre ihm ein Leichtes 
gewesen, während ich schlief“, dachte er.

„Ich bin Ibrahim, der Sohn Ghalibs. Man nennt mich den 
Ruhelosen. Einmal bin ich hier, das andere Mal dort. Ist es
weit zu deinem Ort? Ich komme aus dem Tal Umran…“

Jussup horchte interessiert auf. Diesen Namen glaubte er
von den Alten schon gehört zu haben.

Lebten dort nicht diese…? Jussup hatte damals das
unbestimmte Gefühl gehabt, als schwebe ein Geheimnis 
über jenem Tal; lediglich in Andeutungen und einer
gewissen Ehrfurcht war gelegentlich davon gesprochen
worden.

„Der Scheitan möge die holen, die dort hausen! Sie hassen 
die Fremden. Schau mich an… Ach, wie heißt du, Hirte?“

„Jussup, Sohn des Jakob.“

„Schau mich an, Jussup!“ Der Fremde breitete die Arme.
„Hältst du mich für einen Gefahr bringenden Menschen?
Und doch haben sie mich verjagt wie einen räudigen
Hund.“ Er spuckte aus. „Sie lassen keinen an sich heran,
verkriechen sich in ihren Felshöhlen aus Angst, ihre
merkwürdigen Sitten und Bräuche könnten Schaden
nehmen.“

Und Ibrahim berichtete in gewichtiger, blumenreicher
Sprache von seinen Erlebnissen mit diesen merkwürdigen
Menschen, die abgeschieden in jenem Tal nach äußerst
strengen Riten lebten, sich gegen alle fremden Einflüsse
erfolgreich zur Wehr setzten und stoisch das befolgten, was 
ihr höchster Priester ihnen auferlegte.

Ibrahim beschrieb ausführlich den beschwerlichen Weg,
den er durchs karge, steinige Land in drei Tagesmärschen
zurückgelegt habe, hungrig und durstig. Und Jussup könne 
sich vorstellen, wie froh er nun sei, auf einen so
gastfreundlichen Menschen gestoßen zu sein.

Der Erzähler gestikulierte und redete sich in Eifer, und
alsbald war zu vermuten, dass sich der Bericht von seinem
Erleben mit Bildern seiner Phantasie verflocht.

Und Jussup fand zunehmend Gefallen an dem Mann, ihm
gefiel dessen Erzählen, ob Wahrheit oder Märchen. Etwas
Schöneres an Abwechslung konnte ihm in seinem einsamen 
Hirtendasein nicht widerfahren. Und das Mundwerk des
Ibrahim stand keinen Augenblick still. Es war, als empfinde 
er es als einen großen Glücksfall, einen Zuhörer wie den
Schafhüter gefunden zu haben.

Jussup lauschte, erfragte viel, und er nahm die fremde
Welt, die jener Ibrahim in blumenreiche Worte hüllte und
an ihm vorüberziehen ließ, begierig in sich auf.

Des Öfteren musste Ibrahim, dann wenn der junge Mann
nicht verstand oder seine Vorstellungskraft versagte, in
Gleichnissen und Beispielen erklären, aber er tat es
geduldig, offensichtlich mit Freude und wortreich.

Alsbald wünschte sich Jussup, der Gast entschlösse sich,
ihm noch eine Weile, Tage gar, Gesellschaft zu leisten –
seiner Erzählkunst wegen, und auch das in Jussups
Unterbewusstsein noch immer pochende Furchteinflößende 
dieses unheimlichen Ortes ertrüge sich in Anwesenheit des
kräftigen Mannes leichter. Jussup war sogar bereit, ein
zweites Lamm zu schlachten, um seinen Gast angemessen
bewirten zu können.

Freilich, der alte Mahmid im Dorf verstand es ebenfalls,
mit seinen Märchen und Schnurren die Leute, Jung und Alt, 
fesselnd zu
unterhalten. Allein sein Repertoire war
begrenzt, und ab einer gewissen Altersstufe kannte man den 
Gang seiner Geschichten.

Der Spaß dann daran war, dass aufmerksame Zuhörer
feststellten, an welcher Stelle er von früher vorgetragenen
Versionen abwich, und man ihn nötigen konnte, die neue
Darstellung zu begründen. Aber dieser Ibrahim war im
Gegensatz zu Mahmid in der Welt herumgekommen, oder
er verstand es wenigstens, glaubhaft für Jussup, einen
derartigen Eindruck zu erwecken. Er schilderte die Gräuel 
okzidentaler Heerscharen, schwärmte von prachtvollen
Palästen, wusste von wundersamen Erscheinungen,
beschrieb Nöte der Menschen in Katastrophen und
Epidemien. Aber erforschte auch geschickt Jussups
Herkommen aus, er fuhr von dem Arglosen, wie er mit
seiner Mutter ein ärmliches Leben fristete, nachdem der
Vater frühzeitig verstorben war. Jussup sprach verschämt
und schwärmerisch von seiner heimlichen Verehrung der
lieblichen Großmagd des Ben Abchat, beschrieb sie als
lieblichste Blume der Welt. Er berichtete vom
Märchenerzähler Mahmid, von den Dämonen, die hinter
ihnen im Berg hausen sollten, und von seinen Ängsten, die 
sich mit der Verantwortung für die Schafe verbanden.

Die Sonne war um etliches weitergerückt nach Jussups
Erwachen und dem Auftauchen seines Besuchers.
Die Schafe lagen träge, hatten offensichtlich nicht die
Absicht, den ergiebigen Weidegrund, insbesondere die
Tränke, zu verlassen, sodass Gaur, der Zottlige, es sich mit 
heraushängender Zunge im spärlichen Schatten eines
Strauches gemütlich sein ließ. Ab und an ging er zum
provisorischen Trog und schleckte vom kühlen Nass. Auf
einem solchen Gang aber blieb er plötzlich wie angewurzelt 
stehen, nahm mit gesträubtem Nackenhaar und gefletschten 
Zähnen seine Kampfhaltung ein und ließ ein
gefahrverheißendes Knurren vernehmen.

Jussup blickte sich ängstlich forschend um. Aber nichts
deutete auf etwas Ungewöhnliches hin. Eine Schlange?
Jussup trat zum Hund, der sein Gebaren nicht verändert
hatte. Aber bevor er die Fläche er reichte, vor der das Tier 
noch immer in seiner Drohhaltung verharrte und nunmehr
zu bellen anhub, geschah dort etwas sehr Merkwürdiges:
Als rolle eine unsichtbare Walze über den spärlichen
Bewuchs, neigten sich plötzlich die Halme, wurden gar
gegen den Boden gepresst, richteten sich jedoch nach einem 
kurzen Augenblick wieder ein wenig, aber längst nicht
gänzlich auf. Deutlich war eine breite Spur zu erkennen, die 
sich auf einer kahlen Stelle trockenrissigen Erdreichs
verlor.

Gaur lockerte seine starre Haltung, senkte die Schnauze 
und trollte erregt schnuppernd über das geknickte Gras bis 
dahin, wo der Bewuchs in die kahle Fläche überging. Und 
da jaulte der Hund plötzlich auf, flog förmlich ein Stück
zurück, stürzte, war aber behänd wieder auf den Beinen und 
– flüchtete mit eingezogenem Schwanz.

Jussup wischte sich irritiert über die Augen. Hatte er sich
getäuscht oder vertrug er auf einmal die intensive
Sonnenbestrahlung nicht mehr? Ihm war, als sei Gaur,
bevor er diesen merkwürdigen Salto vollführte, für einen
winzigen Augenblick verschwunden gewesen.

Ibrahim hatte den Vorgang nicht verfolgt. Er stand
gebeugt am Brünnlein und trank aus der muldenförmig
gebogenen Hand. Zwischen den Schlucken berichtete er
wortreich von einem Meer, das so salzig war, dass die
eingetauchte, dann in der Sonne getrocknete Hand in
wenigen Augenblicken von einer weißen Kruste überzogen 
sei. Er erwähne das, weil das Lammfleisch etwas vom
köstlichen Gewürz vertragen könne.

Jussup aber hörte in diesem verwirrenden Augenblick
nicht zu. Außerdem führte er von dem kostbaren Salz kein
Stäubchen mit sich.

Er stand eine Weile wie benommen. Mechanisch strich er 
sich wiederholt über den Kopf.

In respektvoller Entfernung stand hechelnd der Hund und 
äugte, offensichtlich noch stark erregt, zu ihm herüber.
Doch vor Jussup tat sich nichts – weder im Gras noch auf
der kahlen Fläche. Er trat nachdenklich zurück, kroch unter 
sein Dach. Wieder kamen die Spukgeschichten in sein
Erinnern. Welchen Sinn aber sollte eine derartige
Erscheinung am helllichten Tage haben?

Erneut blickte er in die Runde – nichts! Und Jussup tat das 
scheinbar Erlebte als einen Streich ab, den ihm die heiße
Sonne gespielt hatte. Er lauschte weiter Ibrahim, der sich zu 
ihm in den Schatten begeben hatte und von riesigen Bauten 
schwärmte, himmelhohen Pyramiden, die Könige in der
Nähe eines großen Flusses in der Wüste errichten ließen als 
Zeichen ihrer Macht.

Und alsbald hatte Jussup den Vorfall um den Hund ganz
und gar verdrängt. Er lag auf dem Rücken, lauschte, fragte, 
träumte…
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Der 10.AmUlzo wies nur noch weniges zur
bevorstehenden Exkursion an. Wegen des geringen
Raumangebots im Lander wurden die beiden

Fluggleiter zerlegt in mehreren Teilen transportiert.
Zunächst galt es also, diese Maschinen betriebsbereit zu
montieren. Gerätschaften und Proviant mussten ausgewählt 
und des kleinen Raumangebots wegen sorgfältig in den
Gleitern verstaut werden. Es hieß, sich zu sputen, wenn
schnellstens  – wie vorgesehen
– aufgebrochen werden
sollte. VomBergo, AusGarmi und VonEtali sowie die
beiden neu der Gruppe AmUlzo zugewiesenen, die
31.ImUbtali und die 29.VonElisi, hatten dies zu besorgen.
Der dritte Neuling, der 7.AmWerko, fiel der
Geschlechtsumwandlung wegen an diesem Tage aus.

Zunächst beteiligte sich AmUlzo an diesen Arbeiten. Es
ging flott voran, und er war es zufrieden, insbesondere auch 
des Vorsprungs wegen, den seine Gruppe gegenüber der der 
14.InMori haben würde; denn zu dieser gehörten vier
Maskuline, die sich zunächst ebenfalls der Wandlungstortur 
zu unterziehen hatten, wodurch mindestens ein Tag
Zeitverzug entstehen dürfte.

Dann verständigte sich AmUlzo mit AusGarmi über die
Abfolge der weiteren Vorbereitung. „Ich“, schloss er,
„schau mich ein wenig um.“ Er deutete zum Wald.

VonEtali war klar, dass er den Einheimischen meinte,
unterhalb der Felswand. „Sei vorsichtig“, mahnte sie. Als
AmUlzo ein wenig verständnislos schaute, fügte sie rasch
hinzu: „Allein solltest du das nicht…“

AmUlzo winkte ab. Er kroch in die Mulde des Beibootes
und startete.

VonEtali kam der kurze Dialog in den Sinn nach
VomLageros Ansprache vor wenigen Stunden. AmUlzos 
Worte hatten sie nachdenklich gemacht. Und ihre
eigentliche Sorge galt nicht nur seinem Alleingang. Jetzt, da 
AmUlzo mit der Leitung der Gruppe beauftragt war, sich
aber gleichzeitig kritisch zu den Entscheidungen des
Allbevollmächtigten geäußert hatte, befürchtete sie Unheil. 
Und diese Bedenken lösten bei ihr eine plötzliche
Erkenntnis aus, die sie erschrecken ließ: Sie mochte diesen
Mann! Nicht nur, wie man einen Gefährten mag, der nach
Sympathiekriterien ausgewählt worden war, mit dem man
sich demzufolge verstand, dem man während der langen
Reise – außerhalb der Anabiose gab es umfängliche Zeiten 
des Wachseins – näher gekommen war und mit dem man
auch Zärtlichkeiten getauscht hatte. VonEtali wusste mit
einem Mal, AmUlzo, der Draufgängerische, Gebildete,
Ehrgeizige und Zielstrebige, der Zuvorkommende und
Feinfühlige auch, bedeutete ihr mehr, viel mehr als ein noch 
so sympathisches anderes Teammitglied. Und sie fürchtete, 
er könne sich
– nach seinen Andeutungen
– so in
Schwierigkeiten bringen, dass er womöglich Schaden
nähme. Ein Disziplinverstoß würde hart geahndet werden.

Nachdenklich setzte VonEtali ihre Tätigkeit fort. Ihre
Gedanken kreisten um den Mann, dessen Boot im
Augenblick über dem Rand des Buschwaldes verschwand.

AmUlzo landete ein beträchtliches Stück entfernt vom
Aufenthaltsort des Einheimischen auf einer kleinen
Lichtung, die gerade das Boot aufnahm, inmitten eines
niedrigen Gestrüpps am Fuße der Felswand. Er bürdete sich 
den gewichtigen Kommunikator auf und tat im Stillen
VomLagero Abbitte wegen der Feminin-Entscheidung. 
Deutlich spürte er, dass es ihm im Körper der Frau
wesentlich leichter fiel, die Lasten zu bewältigen.

Er glitt in Richtung der Biomobilen und, als er schon die
Laute dieser Vierstelzer vernahm, schaltete er, bevor er das 
Gebüsch verließ, den Schild ein – keine Sekunde zu früh:
Parallel zur Felswand, am Rande des Bewuchses, kam einer 
dieser Planetenbewohner geschritten, der an seiner
hochaufgerichteten, schwankenden Gestalt einen löchrigen, 
dunklen Umhang und ein Bündel hängen hatte. Das Gesicht 
dieses Wanderers war von einem rötlichen schütteren
Bewuchs um rahmt.

Fast gleichzeitig mit dem Auftauchen dieses Wesens
drang der Warnton aus dem Hörer: VonEtali unterrichtete
ihn, wie AmUlzo empfand, unverhältnismäßig erregt, ein
zweiter zivilisierter Biomobiler sei in seiner unmittelbaren
Nähe aufgetaucht und bewege sich auf AmFels zu. Von
diesem gehe allerdings keinerlei Aktivität aus.

AmUlzo bestätigte den Empfang und glitt in einiger
Entfernung dem Ankömmling so geräuscharm wie möglich 
hinterher.

Dieser näherte sich langsam dem Lagerplatz, sah, wie
AmUlzo aus einigem Abstand auch, dass sich AmFels, in
einem offenbar tiefen Ruhezustand liegend, unter seinem
Schatten spendenden Dach befand; und der Neue nahm sich 
von den Leichenteilen, die an einem Zweig zum Trocknen
hingen, blies in das Feuer, legte Brennbares nach und hielt 
die Nahrung darüber.

Es näherte sich der zottlige Vierstelzer
misstrauisch 
knurrend. Er bekam einen Happen zugeworfen, verschlang
diesen gierig, beruhigte sich, trottete zur Tränke, schleckte
Wasser und legte sich träge in den Schatten.

Da rührte sich der liegende, stand äußerst überrascht auf
und nahm eine drohende Haltung ein. In abgehackten und
gequetschten Lauten verständigten sich die zwei
Planetenbewohner.

AmUlzo rückte vorsichtig noch näher und schaltete den
Kommunikator ein. „Besser konnte ich es gar nicht treffen“, 
dachte er zufrieden. „Nun soll die mit hohem Aufwand 
entwickelte Maschine einmal zeigen, was sie kann.“ In der 
Tat konnte bislang
– da man noch keine Zivilisation
getroffen hatte – dieser biophysikalische Apparat seine
Brauchbarkeit noch nicht unter Beweis stellen
–
mit 
Ausnahme heimischer Imitationstests.

AmUlzo glitt noch dichter heran, um die Sprache
möglichst störungsfrei und deutlich aufnehmen zu können.

Da stand plötzlich der Zottelige mit gefletschten Zähnen
und gesträubtem Fell vor ihm, begann auch noch hässliche, 
abgehackte Laute auszustoßen, rückte schließlich
bedrohlich auf ihn zu.

AmUlzo wich eilig zurück, allein, jener folgte ihm, es
schien, als setze er zum Sprunge an. Da zögerte AmUlzo
nicht länger. Er traf von unten ausholend mit dem Tentakel 
den Vierstelzer hart in die Seite, sodass dieser ausgehoben
wurde, ein durchdringendes Geheule ausstieß und im hohen 
Bogen zurückgeschleudert wurde. Behänd wieder auf die
Stelzen gekommen, zog er wie gedemütigt von dannen.

„Na also“, dachte AmUlzo befriedigt. Er verharrte
unbeweglich, als AmFels sich ein Stück auf ihn zu bewegte 
und verwundert um sich, insbesondere auf den Boden
schaute. Noch bevor aber AmUlzo sich eine Reaktion für
den Fall ausgedacht hatte, jener rücke ihm zu nahe auf den
Leib, war die Gefahr vorüber. Sein Gegenüber wandte sich 
dem Besucher zu, der am sprudelnden Wasser stand und
solches schlürfend in sich hinein sog.

Vorsichtig rückte AmUlzo wieder näher an den
Lagerplatz heran, nahm eine bequeme Stellung ein und ließ 
die Apparatur arbeiten. Gespannt war er, was die
Auswertung ergeben würde. Freilich, von einem  Dialog 
konnte man nur Dürftiges erwarten, aber feststellen, ob es
funktionierte…

Sobald sie sich außerhalb der Reichweite der
Beobachtungssonde befanden, änderte – wie mit AmUlzo 
abgesprochen  – AusGarmi den Kurs, zunächst unbemerkt
von den Übrigen der Gruppe.

Sie flogen sehr niedrig und verhältnismäßig langsam,
obwohl Eile geboten war.

„Wenn dieser im Programm nicht vorgesehene Ausflug
nicht allzu lange dauern würde, ließe er sich womöglich
verschweigen, verharmlosen oder als einen Irrtum abtun.“
So dachte AmUlzo. Er handelte bewusst gegen die
Instruktion. Nach den dürftigen Kenntnissen aus der
Unterhaltung dieser beiden Einheimischen war nicht die
Wohnstatt des Jussup, sondern die jener fremdenfeindlichen 
Gruppe in diesem Tal Umran das Interessantere. Eine vage, 
unerhörte Idee, noch gestaltlos, war AmUlzo
eingekommen. Das wenige aber, das er den Reden der
beiden entnommen hatte
– sogar verunsichert, ob der
Apparat auch die Bilder aus dem Gehirn dieses Ibrahim mit 
den richtigen Worten und Begriffen verbunden hatte –, 
stachelte seine Wissbegier gewaltig an, und vielleicht
erfüllten sich die Erwartungen, könnte die Idee…

AmUlzo lag im Ausguck und verglich sorgfältig das, was
er von der unten vorbeiziehenden Landschaft sah, mit den
Informationen aus dem Kommunikator, die er sich ins
Gedächtnis geprägt hatte, die jedoch so spärlich waren, dass 
der automatische Kursweiser nicht programmiert werden
konnte. Aber dieser Ibrahim hatte von einem Meer
gesprochen, dem ein Fluss entsprang oder zufloss, und das
dürfte zum Auffinden des Tales Umran, in dem jene
seltsamen Höhlenbewohner hausen sollten, genügen.

Eine gelblich-graue  Hügellandschaft, spärlich mit Büschen
und Felsbrocken besprenkelt, glitt unter der Maschine
dahin. Jene Gegend, die der Mensch in drei Tagen
durchquert hatte?

Einige Male zeigten die Sensoren Biomobile an. AmUlzo 
kümmerte sich nicht darum – auch als man sie mit bloßem
Auge sehen konnte. Der Gleiter überflog eine Herde dieser 
Vierstelzer, die von zwei einheimischen Zivilisierten
begleitet wurde. AmUlzo reagierte auch dann nicht, als
diese sich angesichts des Flugapparats mit allen Anzeichen 
größter Furcht niederwarfen.

Sie erreichten einen bis zum Horizont reichenden
Geländeeinschnitt, und AmUlzo war sich sicher, das Ziel
vor sich zu haben. Es bereitete einige Mühe, das
Siedlungsgebiet auszumachen, zumal sie, um nicht zu viel
Aufsehen zu erregen, das Areal nur zweimal überflogen.
Dann sahen sie: Höhlen in den steilen, mitunter senkrechten 
Felsflanken. Auf der Talsohle ästen Vierstelzer; und zum
ersten Mal erblickten sie auch solche beachtlicher Größe
mit langen Hälsen und Höckern.

Sie landeten auf dem kahlen Hochplateau in geringer
Entfernung zu einem flachen Cañon – vor Zeiten wohl ein 
Wasserlauf 
–, der hinab zum Tal führte. Bizarre
Gesteinsblöcke boten dem Gleiter guten Sichtschutz.

AmUlzo gestattete nur eine kurze Rast. Sie schlürften
ausgiebig Odem, und dann verteilte er zur Überraschung für 
je zwei der Crew einen Kommunikator.

„Aber“, äußerte ImUbtali, „es gibt insgesamt nur vier…“
AmUlzo lächelte ein wenig hämisch. „Stimmt! Da für hat 
die InMori-Gruppe nur einen.“

Doch dann wurde er ernst und ordnete nachdrücklich an:
„Wir halten uns nicht auf, auch wenn wir Interessantes
entdecken. Unsere Aufgabe hier ist, so viele Reden,
Dialoge wie möglich aufzunehmen – aber insbesondere, wo 
auch immer auffindbar, Schriften zu kopieren. Ich will
Zugang zu ihrer Sprache. Und nur so – wenn überhaupt –
wären Hinweise auf OZEANA eins zu erhalten.“

„Das hätten wir in der Wohnstatt dieses Jussup doch wohl 
auch haben können“, bemerkte VomBergo patzig.

AmUlzo bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick.
„Wir werden noch zeitig genug dorthin kommen.
Außerdem ist InMori mit ihrer Gruppe… Ich bezweifle,
dass solche wie dieser Jussup Schriften besitzen, diese hier 
aber…“ AmUlzo brach ab, als sei er im Begriff, zu viel
preiszugeben.

„Wenn wir mit ihnen ohnehin nicht kommunizieren
wollen, ist es wohl gleichgültig, wie sie reden und
schreiben“, sagte VonElisi, und sie zuckte unbestimmt mit 
dem Sehkopf. „Deswegen die Order zu verletzen, ich weiß 
nicht…“

„Das, VonElisi, verantworte ich!“, entgegnete AmUlzo
mit einiger Schärfe. „Die Order lautet, sie auszuforschen.
Wie und wo ist wohl sekundär. Und mit der Leitung der
Gruppe bin ich beauftragt, vergiss das nicht!“

VonElisis Sehkopf zuckte heftiger; sie wandte sich ab.

VonEtali blickte erstaunt. Sie ahnte, dass AmUlzos
Verhalten mit seinen Andeutungen vom Vortage zu tun
hatte, und ihre Befürchtungen, er könne in Schwierigkeiten 
geraten, womöglich die Gruppe mit hineinziehen, nahmen
zu. Sie vermutete aber auch, dass diese Abweichung von
der Order eine Ursache hatte, die nur AmUlzo allein 
kannte. Zu viel hatte er sich nach seinem Alleingang zu
diesem Jussup mit dem Kommunikator befasst. Aber außer
den Namen dieser beiden Einheimischen, Jussup und
Ibrahim, und dem des Tales, Umran, hatte er von
irgendwelchen Informationen, die er darüber hinaus
erhalten haben mochte, nicht berichtet, lediglich die
Ansicht geäußert, dass mit einem größeren Datenfundus
eine Entschlüsselung der Sprache dieser Spezies nicht allzu 
schwierig werden würde. VonEtali erinnerte sich jedoch
nicht, und dies wurde ihr erst in diesem Augenblick zur
Gewissheit, dass er diese Erkenntnis an VomLagero 
weitergegeben hätte. Was also hatte der Gefährte wirklich
vor? Beabsichtigte er, trotz des strengen Verbots, mit den
Einheimischen zu kontaktieren, sich ihnen womöglich zu
erkennen zu geben? VomLagero hatte gewiss Recht: Bei
dem so unterschiedlichen Entwicklungsstand der beiden
Zivilisationen war eine Kommunikation auf höherem Level 
– und nur die hätte Wert – so gut wie ausgeschlossen. Also 
genügte es doch völlig, wenn man hörte und verstand,
worüber sie reden. Daraus und aus dem, was man sah, ließ 
sich das Forschungsziel erreichen. Was also wollte
AmUlzo?
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„Sie sind getrenntgeschlechtlich und nicht
wandlungsfähig“, erläuterte AusGarmi. „Im
weiblichen Körper wird, nehme ich an, eine Zelle durch
mobile männliche Samen befruchtet. Wie das im Einzelnen 
funktioniert, kann ich zunächst nur vermuten. Äußere
Merkmale deuten auf eine Kopulation hin – also keine
zeitweise Totalverschmelzung wie bei uns. Das neue Wesen 
entwickelt sich im weiblichen Körper und wird nach einer
Reifezeit ausgestoßen. Das
muss sich unter Schmerzen
vollziehen, denn die Wege sind sehr eng.“

„Der männliche Samen, sagst du, wird in das Weibliche
eingetragen. Wie lange dauert das?“, fragte AmUlzo, und
man sah ihm an, dass er der Frage Be deutung beimaß.

AusGarmi stutzte, sagte dann: „Das weiß ich nicht.
Theoretisch genügen wenige Augenblicke.“

„Und das alles hast du lediglich aus der Untersuchung
dieser beiden Geschöpfe… Alle Achtung!“, lobte VonEtali.

AusGarmi lächelte. „Es ist zwar noch etliches rätselhaft,
aber im Grunde – in Variationen oftmals – ähneln…“

„Genau wie bei uns“, unterbrach VomBergo spöttisch.

„Ja – wir sind in dieser Hinsicht komplizierter. Das hängt 
natürlich von den unterschiedlichen Evolutionen ab. Aber
unsere Spezies gibt es hier auch. Als Einzeller!“ Sie lachte. 
„Wird eine Weile dauern, bis sie so stattlich sind wie du.“

„Und 
– was machen wir nun mit den beiden?
Annullieren?“, fragte VomBergo.

„Anderes als dein Annullieren fällt dir wohl nicht ein!“,
entgegnete AmUlzo tadelnd. „Wir setzen sie dort aus, wo
wir sie aufgegriffen haben. Sie werden sich ein wenig
wundern, weil ihnen ein Stück Erleben fehlt, aber…“

„Das werden sie höheren Mächten zuschreiben“, bemerkte 
VonEtali.

„… aber Schaden werden sie nicht genommen haben“,
vollendete AmUlzo.

Als die Gruppe des AmUlzo das Haupttal erreicht hatte,
war sie dort auf eine große Ansammlung niedriger
Biomobile gestoßen, die von zwei der Talbewohner
unterschiedlicher Physiognomie und einem dieser
Zotteligen bewacht wurden.

Überraschend für die Crew hatte AmUlzo angeordnet,
nachdem er die Spezialausstattung des Gleiters detailliert
erfragt hatte, die beiden ins Koma zu versetzen, in den
Gleiter zu bringen und so gründlich wie möglich zu
untersuchen, ohne sie zu beschädigen. Einwände, dass
solches, wenn überhaupt, in den Landern gründlicher,
sicherer und risikofreier geschehen könne, ignorierte er.

Während also AusGarmi die beiden betäubten
Zivilisierten untersuchte, war der andere Teil der Gruppe
ins Tal vorgedrungen, hatte sich auf die Wohnhöhlen
verteilt und suchte
– wie von AmUlzo gewiesen
–
insbesondere nach Aufzeichnungen, die gescannt und im
Kommunikator bearbeitet werden sollten.

Nunmehr, im Gleiter, werteten sie die Ergebnisse des
Tages aus. Und weil sich der Sonderausflug nicht mehr
vertuschen, vielleicht als unbeabsichtigter Irrweg darstellen 
ließ, hatte AmUlzo kurz VomLagero informiert: Man sei
zufällig auf eine Siedlung gestoßen, die anzuschaun sich
lohne. Er wolle ein paar Aufnahmen machen und dann zur
Wohnstatt dieses Jussup aufbrechen, sich dort mit der
Gruppe der 14.InMori vereinen.

Mittlerweile war es Nacht geworden.

VonEtali ruhte entspannt vor dem Gleiter und  starrte ins

Firmament. Sie genoss die wohl tuende tiefe Ruhe, die vom 
Zirpen irgendwelchen Kleingetiers nur noch unterstrichen
wurde. Dann verlor sich ihr Blick im unendlichen
Sternengeflimmer. „Irgendwo da draußen…“

VonEtali hätte natürlich nicht zu sagen vermocht, ob sie in 
die Richtung blickte, in der sich OZEANA, der
Heimatplanet, bewegte. Es wäre Zufall. Aber wenn man die 
unzähligen flirrenden Sonnen nicht willkürlich zu
phantasievollen Bildern verband – was schon unterschied
hier dieses Firmament von jenem, das über den
Daheimgebliebenen stand?

Und wie stets in einem solchen Augenblick wurde sich
VonEtali angesichts der unbegreiflichen Weite des
Universums der eigenen Winzigkeit, des Unbedeutenden all 
dessen bewusst, was es scheinbar Wichtiges zu verrichten 
galt, was problembehaftet drögen Alltag bestimmte.

Einen Augenblick dachte sie an jenen Jussup, der
unberührt von solchen Gedanken dort am Felsen seine Tiere 
hütete. „Ist er zu beneiden ob seiner Unbekümmertheit?
Und was eigentlich unterscheidet ihn in dieser Beziehung
von uns? Wie groß ist schon das Stückchen, das wir von
diesen Dingen mehr wissen als er? Auch seinesgleichen
werden eines Tages… Und wird nicht, in seiner Gegenwart, 
das Geheimnisvolle der Welt auch sein Sein beeinflussen,
umfänglicher natürlich als das unsere, die wir doch über
größere Kenntnisse verfügen? Was haben unsere Vorfahren 
auf ähnlicher Stufe ihrer Evolution empfunden? Als sie dem 
Ozean entstiegen, war zwar die Erforschung ihrer
verlassenen Welt fortgeschritten. Dennoch, wie wird
damals die neue mit ihren Sternen, der unendlichen Weite,
die der endlichen, aus der sie kamen, so ungeheuer
gegensätzlich war, auf sie gewirkt haben? Nur – sie waren
auf einmal allein. Alles Lebendige, jahrtausendelang ihr
Umfeld, blieb zurück, verkam zum Reservoire, zur
Überlebensressource. Die Möglichkeit freilich,
zurückzukehren in ihre Ursprungssphäre, hatten sie wohl
gehabt. Sie hätten das gewohnte Leben im vertrauten
Umfeld fortsetzen können. Sie haben es nicht getan, haben 
lieber die Unbilden einer kargen Welt auf sich genommen, 
weil, ja weil…“ VonEtalis Blick verlor sich erneut im
tausendpunktigen Funkeln des Raums.

Nur langsam fand sie wieder in ihre Umgebung zu rück.
Trockene Teilchen der spärlichen Sträucher rund um den
Landeplatz rasselten im Windhauch.

VonEtali spürte die Erschöpfung, die die ungewohnte
Atmosphäre dem schweren Körper auferlegte. Sie tat einen 
tiefen Odemzug; er brachte sie vollends in die Wirklichkeit 
zurück. Kühle griff nach ihr. Aber nicht diese allein ließ sie 
plötzlich frösteln. Was hatte AmUlzo vor?

Sie hatte ihn den Tag über beobachtet, jede Nuance seiner 
Regungen, insbesondere seine Äußerungen, registriert, und
die ungenaue Information an VomLagero über die
Kursabweichung hatte sie schon nicht mehr überrascht.

Zum zweiten Mal nahm VonEtali an einer
Forschungsexpedition teil. Und in diesem Augenblick
empfand sie erneut, wie wenig vergleichbar die jetzige mit 
jener war. Dort ein karger Planet mit niedriger
Bioausstattung 
– konzentrierte Untersuchungen und
Rückstart nach einem Viertel Umlauf. Hier?
Hochentwickeltes Leben auf dem Weg in eine vernünftige
Zivilisation. Auf dem Weg…

„Ob AmUlzo vielleicht so Unrecht nicht hat, wenn er
meint, man könne sie ein wenig führen? Aber wie sollte das 
aussehen? Was wirklich will er? Er heckt etwas aus, etwas, 
das der Direktive, den Weisungen VomLageros 
entgegenläuft, das vielleicht dem gesamten Unternehmen,
uns allen schadet.

Warum bespricht er sich nicht wenigstens mit mir?“
Und ein weiteres Mal wuchs in VonEtali die Befürchtung 
an, dass sie ihm im Grunde gleichgültig sei. „Ein bisschen
Zärtlichkeit gegen die Langeweile, neulich? Ein
prophylaktisches Abreagieren vor längerer Abstinenz? Wer 
weiß, wann VomLagero die Geschlechtsrückwandlung
anordnet.“

VonEtali fuhr die Greiftentakel aus, streckte sich. Es war, 
als wolle sie die unerfreulichen Spekulationen abschütteln.

„Dennoch!“, sagte sie sich dann. „Ich bereue keine einzige 
Stunde, die ich mit ihm verbracht habe. Aber selbst wenn
sich seine Zuneigung zu mir in Grenzen hält, Vertrauen
könnte er haben. Vielleicht glaubt er, man merke ihm seine 
Eigenbrötelei nicht an. Vielleicht sollte ich ihn ansprechen, 
allein der Harmonie in der Crew wegen? Schon gibt es
Gerede bezüglich der Kursabweichung.“

Ratlos zog VonEtali die Tentakel ein. Sie nahm noch
einen kräftigen Schluck Odem und glitt von dem 
Felsbrocken. Unschlüssig wandte sie sich dem Gleiter zu.

Aus den Laborfenstern drang ein schwacher Lichtschein.
Dort stapelten, verglichen die Kommunikatoren ihre Daten, 
komprimierten die Ergebnisse zur wahrscheinlichsten
Version. Und VonEtali war sich sicher, dass diese
Erkenntnisse in ihrer Gesamtheit zunächst nicht dem
allgemeinen Wissenspool zufließen, sondern in AmUlzos
Plänen eine wesentliche Rolle spielen würden.

Sichtlich unwillig ordnete AmUlzo gegen Abend den
Aufbruch an.
Lange Schatten überzogen das Tal, als sie es im weiten
Bogen überflogen und Kurs auf die Heimstatt dieses Jussup 
nahmen, so wie der ursprüngliche Auftrag es vorsah.

Unterwegs wies AmUlzo unvermittelt an, in der Nähe des 
Platzes, auf dem der Hirte hauste, niederzugehen, obwohl
die Dunkelheit überraschend schnell hereinbrach.

Aber AmUlzo blieb nur kurze Zeit außerhalb des Gleiters 
und erklärte auf den fragenden Blick VonEtalis: „Sie sind
beide noch da, und dieser Ibrahim redet und redet.“ Seine
Stimme klang, als bedauere er, den Ort mit diesem Hirten
verlassen zu müssen. „Ich habe in ihrer Nähe einen
Aufzeichner versteckt“, sagte er.

Dass VonEtali diesen Hinweis verwundert aufnahm,
beachtete er nicht.
Die 14.InMori hatte den Landeplatz hinter einem mit
verdorrtem Gras und dürftigem Gebüsch bewachsenen
Hügel  – in guter Deckung also – unweit der Siedlung
gewählt.

AmUlzo ließ den Gleiter unmittelbar neben dem anderen
niedergehen, sodass Verbindung und Abschottung der
beiden Ausstiegsluken leicht bewerkstelligt werden
konnten.

Es war an der Zeit, sich wenigstens für die Nacht aus der 
Atmosphäre des Planeten zu begeben. Unschwer ließ sich
bei den meisten Angehörigen der beiden Crews
Erschöpfung ausmachen, die weniger von der körperlichen
Anstrengung als vom Aufenthalt in der ungewohnten
Gashülle herrührte.

Als die Luken verbunden waren, glitt, ungeachtet der
späten Stunde, AmUlzo ins Nachbarfahrzeug, dessen
Korridore wie ausgestorben schienen. Er suchte die
Zentrale auf, aber niemand befand sich dort. Ohne Skrupel
machte er sich an der Tür der Kabine der
14.InMori 
bemerkbar und trat ein, ohne eine Reaktion abzuwarten.

InMori lag in gelöster Haltung in ihrer Mulde und schlief. 
Die weichzeichnenden Wellen des Lichtmodulators glitten
über ihren Körper, es war, als walle er in Lust.

AmUlzo betrachtete die Schlafende. Ein unbestimmtes
Verlangen stieg in ihm an. Doch jäh brachte er sich zur
Räson: „Ich bin ja selber ein Weib, verdammt noch mal!“
Und einen Augenblick stellte er sich die Frage, ob eine
derartige Geschlechtsumwandlung, die eigentlich nur in
außergewöhnlichen Situationen vollzogen werden durfte
und die er zum ersten Mal erlebte, wirklich psychisch in
aller Tiefe funktionierte oder ob bei Femininen auch eine
Anziehung zwischen gleichen Individuen – wie er sie im
Augenblick gespürt hatte – auftreten könne. Von Mann zu 
Mann hatte er nie so empfunden.

AmUlzo klappte noch einmal, nachdrücklicher nun, die
Tür ins Schloss.

InMori rekelte sich, fuhr ihre Sehtentakel aus, richtete die
Augen auf den Besucher und sagte träge: „Ah – AmUlzo!
Ihr seid also endlich da.“

„Ja  – entschuldige. Es hat ein wenig länger gedauert als
geplant. Ein interessanter Ort. Vielleicht sollten wir noch
einmal… beide. Ich rede mit VomLagero.“

„Na, uninteressant ist es hier auch nicht gerade. Wir haben 
in der kurzen Zeit allerhand Material gerafft. Dank deiner
Vorarbeit und dem, was wir jetzt haben, kennen wir ihre
Sprache – mit Einschränkungen natürlich.“

„Deswegen störe ich dich in deiner Ruhe. Wenn es dir
möglich ist, würde ich eure Aufzeichnungen… Ich würde
sie mir gern anschaun.“

„Jetzt?“, fragte InMori verwundert.

„Ja.“ AmUlzos Antwort kam zögerlich. 
„Selbstverständlich drüben in unserem Labor.“

„Hat das nicht Zeit? Außerdem geht’s mit den großen
Geräten im Lander oder gar im Schiff schneller, bequemer 
und genauer. Aber das weißt du.“

AmUlzo drückte Unbestimmtheit aus. „Ich denke, die
Erkenntnisse nützen uns jetzt unmittelbar – deiner und
meiner Crew. Und wenn ich mit dem, was wir  haben, 
vergleiche…“

„Selbstverständlich kannst du das Zeug haben. Ich 
überspiele.“ Aus ihren Worten klang noch immer
Erstaunen.

Langsam glitt sie aus der Mulde.

Und wenn sich auch AmUlzo ob ihrer Bereitwilligkeit,
seinen Wunsch zu ungelegener Zeit zu erfüllen, zufrieden
gestellt sah, spürte er erneut, wie ihn – ausgelöst von ihrer 
trägen, lässigen Bewegung, bei der ihr Kontaktfeld im
auftreffenden Licht glitzerte
– erneut Begehrlichkeit
anfocht.

InMori schaltete an der Speichereinheit und dem
Kommunikator. „Danke!“

„Wir würden natürlich von dem, was du herausfindest,
auch gern profitieren.“

„Natürlich!“ AmUlzo sprach es bereits gegen die Tür, die 
sich schnell hinter ihm schloss.
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Ganz langsam bildete sich die Sicke, begann, kaum
merklich zunächst, das zu teilen, was vor wenigen
Augenblicken in inniger Ekstase heftig ineinander geflossen 
war, sich zu einem Ganzen verschmolzen hatte.

Noch spürte VonEtali den eigenen Körper nicht, noch
fühlte sie sich völlig eins mit dem anderen. Aber dann
bemerkte sie das Rücken, hörte das leise Gluckern, mit dem 
die Organe in ihre ursprüngliche Position glitten.

VonEtali strich sanft über die sich ständig vertiefende
Furche, die nunmehr die einsetzende Teilung der beiden
Körper bereits ertasten ließ. In kurzer Frist würden sie
getrennt, würde dieses unwiderstehliche Kraftfeld, das zur
unabdingbaren Vereinigung zwang, aufgelöst sein. Es wird 
wieder jener kühle, veränderte AmUlzo neben ihr ruhen,
jener, dessen Verhalten merkwürdig und unvorhersehbar
geworden, der jeder überraschenden Wende fähig und auf
einmal renitent war.

Noch entrückt fuhr VonEtali mit den Greifern spielerisch
im sich vertiefenden Spalt zwischen den beiden Körpern
auf und ab, und dann rutschte der Tentakel auf den Boden
der Mulde. Die Trennung war vollzogen.

„Was hat ihn bewogen, sich heimlich ins Maskuline
zurückzuverwandeln, gegen die Order und Vernunft?“,
dachte sie.

VonEtali lächelte, als sie sich noch einmal
vergegenwärtigte, wie überrascht sie war, vorhin, als er sich 
ihr behutsam, aber in unmissverständlicher Absicht näherte.

„Sag’s nicht weiter“, hatte sie als Antwort auf ihre Frage
bekommen. Geschehen musste es sein, als er sich den
ganzen Tag im Arbeitsraum aufgehalten und das bisher
gesammelte Material, einschließlich der
InMori-Daten, 
aufbereitet hatte.

„Man soll zwar die Prozedur entspannt über sich ergehen 
lassen, aber was kümmert wohl einen AmUlzo das! Meine
Güte, was hat der Mann sich verändert!“ Und dennoch  –
VonEtali sank entspannt in ihre Mulde – fühlte sie sich
froh, und die Freude über den Disziplinverstoß AmUlzos 
wollte sie keineswegs unterdrücken. Sie stellte sich vor,
dass sie allein womöglich den Anlass dazu gegeben haben
mochte. „Bleibst du nun – so?“, fragte sie leise.

AmUlzo zögerte eine Weile mit der Antwort, als
erschließe sich ihm der Sinn der Frage erst allmählich.
„Leider nicht“, sagte er dann bedauernd. „Schlechtes
Vorbild zu sein, will ich mir nicht leisten. Einmal in diesem 
Jahr darf ich ja noch wandeln. Zum Glück sind hier die
Jahre kürzer.“ Er lachte. „Ich sag ja: Die Entscheidung
VomLageros… Oder hast du den Eindruck, dass uns
bislang die körperliche Belastung überfordert?“

VonEtali lächelte. „Kann ich schlecht beurteilen. Ich bin
ja schon immer Weib.“

„Mein Weib.“ Er hatte es leise gesagt, beinahe geflüstert.

VonEtali schwieg überrascht. Sie fühlte sich überrumpelt, 
aus der Fassung gebracht. Noch nie hatte AmUlzo ein Wort 
über ihre Beziehung verloren, noch nie einen Wunsch zum
Ausdruck gebracht, der auf ein Zusammengehen zielte. Für 
sie war seine ab und an gezeigte Zuneigung eher ein
Ergebnis der Sympathici-Zuordnung des Computers,
biologisches Bedürfnis oder gar Langeweile.

„‘Mein Weib’ hat er gesagt! Sein Weib!“ Und sie spürte 
ihr Manko: Auf eine solche Situation war sie nicht
vorbereitet. Zu keiner Zeit hatte sie sich Gedanken gemacht 
über eine etwaige Entwicklung einer solchen, bisher sehr
labilen Liaison – noch dazu in
Hinsicht auf AmUlzos
diesbezügliche Oberflächlichkeit. Bislang gab es keine
Anzeichen, dass er ihre Zuneigung zu ihm auch nur im
Geringsten erwiderte. Und nun das! „‘Mein Weib’ – sein
Weib…!“

„Könntest du dir vorstellen, VonEtali, hier zu leben?“, 
fragte AmUlzo unvermittelt, so als denke er laut.

Obwohl es im Raum fast finster war, wandte VonEtali
dem Mann überrascht den Sehkopf zu. „Wie meinst du
das?“, fragte sie.

„Präziser die Frage: Könntest du dir vorstellen, dass
unsereins in einer mehr oder weniger fernen Zukunft hier
auf diesem Planeten leben könnte – für immer, als Kolonist 
sozusagen?“

VonEtali überlegte. „Was bezweckt er mit seiner,
allenfalls hypothetischen Frage?“

„Vorstellen  – warum nicht“, antwortete sie zögernd.
„Bislang vertragen wir die geringfügig höhere Schwerkraft 
und die Atmosphäre doch ganz gut. Die kleinen
Beschwerden beim Aufenthalt in der Gashülle sind gewiss
gewöhnungsbedürftig, müssten aber im Laufe der Zeit
vergehen. Doch warum fragst du? Eine solche Vorstellung 
ist doch spekulativ. Keiner von uns denkt an so etwas…“

„Doch, ich.“

„… und außerdem gehört uns der Planet nicht. Er ist von
Vernunftbegabten bewohnt, die entwicklungsfähig sind,
wie es scheint.“ Sie richtete sich auf, als sei ihr erst jetzt
sein Einwurf bewusst geworden. „Wieso du?“

„Du sagst selber,
‘wie es
scheint’,  sind sie
entwicklungsfähig. Ich bezweifle, dass sie um ihren Status
wissen, dass sie in der Lage sind, über ihren Pflanzgarten,
über ihr Säen und Ernten hinaus einen globalen
Besitzanspruch geltend zu machen, primitiv und unwissend, 
wie sie sind.“

„Ja, meinst du denn, wir sollen hier als Eroberer auftreten, 
sie vielleicht gar… nach VomBergos stereotypen
Geschwätz annullieren?“

„Nein, das meine ich nicht. Aber
– ich muss mich
korrigieren. Ich habe mir eine Menge Archivmaterial 
angeschaut in den vergangenen Stunden, und aus eigenem
Erleben: Es ist dies ein unendlich reicher, lebensstrotzender 
Planet. Ich wüsste nicht, je von besseren
Lebensbedingungen für unsere  Spezies gehört zu  haben. 
Aber die Ureinwohner hier erkennen nicht, was sie an
diesem Himmelskörper haben. Sie bekriegen sich,
schlachten sich gegenseitig ab. Das Land, in dem wir uns
gegenwärtig befinden, ist von einer anderen Macht besetzt,
das geht aus den Aufzeichnungen hervor.

Die Jussups sind arme Schlucker, die bis aufs Blut
ausgebeutet werden. Die Usurpatoren stehen sogar auf einer 
höheren Entwicklungsstufe. Sie haben steinerne
Behausungen, betreiben etwas, was sie Spiele nennen. Zum 
Zeitvertreib und zum Vergnügen schlachten sie
ihresgleichen ab.

Und, VonEtali, die unterdrückten, gepeinigten Menschen 
– das haben wir dort in jenem Tal erfahren – warten auf
einen Erlöser, einen, der von einem allmächtigen Herrscher 
gesandt wird, von einem Machthaber über das gesamte
Universum, der mit einem feurigen Wagen donnernd durch 
die Wolken fährt, der Wunder vollbringt…“

„Doch wer oder was sollte der Erlöser sein?“

„Es  ist Hoffnung, eine Flucht in eine virtuelle, bessere
Welt ohne Mühsal und Pein. Und der Glaube daran lässt sie 
das Schlimme ertragen.“

„Also wird es einen leibhaftigen Erlöser nicht geben.“

„Wer weiß…“ AmUlzo schwieg. Dann, als spräche er zu 
sich selbst: „Die OZEANA eins hatte doch noch diesen
prähistorischen Raketenantrieb…?“ Aber er wartete eine
Antwort nicht ab, sondern sagte sich wiederholend: „Ein
reicher Planet. Wenn man ihn mit unserem vergleicht…“

Dann spürte VonEtali, wie der Mann sich halb aufrichtete
und, obgleich es finster war, sie ansah. „Und irgendwie
habe ich den Verdacht“, sagte er heftiger, „dass die, na,
relative Häufung unserer Raumexpeditionen – immerhin in 
einem Jahrzehnt schon die zweite – damit zu tun hat,
eventuell doch eine neue Heimstatt zu finden. Dass eine
solche Absicht von der Obrigkeit geheim gehalten werden
würde, könnte ich sogar verstehen.“

„Und du meinst, ein solches Ziel sei nunmehr erreicht.
AmUlzo, du spinnst. Niemand würde das wollen, es
zulassen, einen bewohnten Planeten zu annektieren.“

„Und wenn – keiner gefragt würde…?“

VonEtali richtete sich auf. „Ich sage ja, du spinnst! Was
soll das absurde Gerede?“

Eine kleine Weile erwiderte AmUlzo nichts. Dann
berührte er zärtlich ihre Greifer. „Lass mich doch mal
spinnen“, sagte er scherzhaft fordernd. „Stell dir vor,
VonEtali: Wir beide und eine solche Anzahl von uns, die
Inzest ausschließt… Hier, die Einheimischen befriedet; ihre 
Hoffnung erfüllt… Sie unterstützen uns, und wir widmen
uns ausschließlich dem, was uns Spaß macht, unabhängig
von der Sorge ums schnöde Dasein.“

„Wir beide…“, dachte VonEtali. Wieder überfiel sie diese 
merkwürdige Berührtheit. Aber gleichzeitig spürte sie
unbestimmte Furcht vor AmUlzos unerhörter Vision.
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Zwei Tage nach der Ankunft AmUlzos, er hatte –
abgestimmt mit InMori – samt seinem Team gerade
begonnen, die Wohnsiedlung auszuforschen, erreichte ihn
die Order zum Rapport.

VomLagero empfing AmUlzo kühl. Er unterbrach dessen
allzu knappen Bericht nicht, fragte nicht nach, was es mit
dem Abstecher zum Tal Umran auf sich gehabt hatte. Doch 
dann verfügte er unvermittelt und ohne dass es maßregelnd 
klang: die Gruppe AmUlzo habe schnellstmöglich ihre
Operationen nach den Nordwesten zu verlegen. Er rechne,
in etwa zehn bis zwölf Tagen. Bis dahin sollten die hiesigen 
Arbeiten abgeschlossen sein. Als Grund fügte er an, es
gelte, das Besiedlungs-, insbesondere das
Zivilisationsgefälle, von dem man ausgehen müsse, dieser
Planetenbewohner festzustellen.

Den zurückhaltend vorgebrachten Einwand AmUlzos,
man könne wohl hier in dem verhältnismäßig gut
entwickelten Land und auch in Hinsicht auf die im Norden
und Westen unmittelbar anschließenden Gebiete, das
Imperium dieser so genannten Okzidentalen… wies
VomLagero mit einem nachdrücklichen Schlenker seines
Sehkopfes ab. „Die Informationen, die wir darüber von
InMori haben und noch
bekommen, sind qualifiziert,
ausreichend und…“, er machte eine Pause und richtete sein 
Auge einen Moment stechend auf AmUlzo, „zuverlässig.“

AmUlzo erschrak innerlich. Er zwang sich jedoch zur
Gelassenheit und erwiderte mit leichtem Sarkasmus: „Du
bist der Boss!“

„So ist es!“ VomLagero setzte die Worte nachdrücklich.
„Richte dich auf einen längeren Zeitraum ein. Nachschub,
den du benötigen wirst, regle ich. Im Abstand von drei
Tagen erwarte ich Bericht. Ich wünsche euch Erfolg!“

AmUlzo verließ den Raum mit gemischten Gefühlen. Aus 
jedem Wort hatte er das Misstrauen VomLageros gespürt.
„Hat einer von der Crew…? Einer von den neuen? Aber
was wissen die schon! Außer VonEtali… Selbst sie weiß
doch nichts – noch nichts – von dem, was meine Absicht
wäre. Was heißt Absicht! Eine Idee, eine faszinierende
zwar, aber eben nur eine Idee. Und die lasse ich nicht
fallen, VomLagero! Jetzt erst recht nicht. Und wenn du
mich bis auf die eisigen Polkappen jagst. Solange es sich
nicht herausstellt, dass ich einem Hirngespinst aufsitze, so
lange werde ich nicht Ruhe geben! Und Hirngespinst? Was 
wäre, VomLagero, wenn die von der OZEANA eins den
Ursprung gesetzt hätten?“

Trotzig und entschlossen verließ AmUlzo den Lander,
rief, im Gleiter angekommen, sofort die Crew zusammen
und gab die neue Order bekannt.

VomBergo brummelte, es sei ihm im Grunde völlig
gleichgültig. Man sei dort gewiss nicht so unter strenger
Aufsicht wie hier mit Beobachtungssonde und…

Auch die drei Neulinge in der Crew beteuerten ein wenig 
naiv, dass sie mit Freude überall der interessanten Arbeit
nachgehen würden.

AusGarmi bedauerte: „Schade“, sagte sie, „der Aufenthalt 
hier ließ sich sehr Erfolg versprechend an und…“, mit
einem viel sagenden Blick auf AmUlzo, „barg wohl noch
einiges Überraschende.“

„Im Norden sollen noch außerordentlich wilde Stämme
dieser  – Vernunftbegabten hausen.“ AmUlzo belegte
„Vernunftbegabten“ mit einem ironischen Unterton. „Sie zu 
erforschen, kann auch ganz lustig werden.“

VonEtali äußerte sich nicht. Sie blickte auf AmUlzo, und 
sie merkte ihm an, wie ihn die Entscheidung VomLageros
getroffen hatte. Sie ahnte aber auch, dass er Vorsätze – so
er konkret welche hatte, und das unterstellte sie – trotz der 
neuen Zielsetzung nicht aufgeben würde.

Sie hatte sich nicht getäuscht.

Nach der Abendmahlzeit mahnte AmUlzo, das
Notwendige für eine längere Abwesenheit von der Basis
gründlich zu überdenken und Fehlendes noch rechtzeitig
abzufordern. Womöglich müsse einer der Lander in den
Orbit zum Schiff, um weiteres Material herbeizuschaffen.
Bis zum Aufbruch sei noch viel zu tun!

Dann zog er sich in den Arbeitsraum zurück, mit dem
Bemerken, es sei noch eine Kleinigkeit auszuwerten.

„Was sollte noch viel zu tun sein, vor dem Aufbruch?“,
dachte VonEtali. „Mitzunehmendes verstauen, eine
Übergabe an InMori, und schon kann’s losgehen.“ Aber sie 
hatte im Zusammenhang mit AmUlzos Gebaren alles
Wundern aufgegeben.

VonEtali lag entspannt in ihrer Mulde und dämmerte dem
Schlaf zu, als ein Geräusch sie wieder munter werden ließ.
Im spärlichen Licht machte sie über sich den Sehkopf
AmUlzos aus, dessen Augen, wie sie im ersten Moment
glaubte, sie auffordernd musterten. Sie richtete sich
überrascht auf. „Bist du schon wieder – maskulin?“ fragte
sie. Es klang verwundert, aber nicht – etwa der gestörten
Ruhe wegen – abweisend.

Sie verstärkte das Licht.
AmUlzo lächelte. „Hast du Lust, mich zu begleiten?“
fragte er.

„Jetzt? – Wohin?“

„Bei den
– beiden da unten befindet sich noch der
Kommunikator. Es wäre schade um ihn.“

VonEtali hatte sich gefasst. Sie stabilisierte ihren Körper.
„Was heißt schade um das Gerät? Dem dürfte wohl nicht
viel passieren. Oder meinst du vielleicht das, was
möglicherweise darauf gespeichert ist?“

„Du bist ein lduges Mädchen. Ich möchte nicht, dass die
anderen… Deshalb jetzt.“

„Die Maschine könnte er gut und gern auch allein holen“, 
überlegte VonEtali. Aber sie fühlte sich geschmeichelt und 
froh, dass AmUlzo sie anscheinend in sein heimliches Tun
einbezog, Vertrauen zu ihr fasste. Und sie gestand sich ein, 
es war einfach schön, an seiner Seite mit ihm gemeinsam
etwas zu unternehmen, zu erleben. „Klar komme ich mit“,
bekräftigte sie. Sie glitt aus der Mulde, dehnte den Körper,
als mache sie sich zu anderem als zu einem nächtlichen
Ausflug bereit, genoss einen Moment AmUlzos
begehrlichen Blick, lächelte und fragte: „Was hast du
eigentlich mit den beiden vor?“

AmUlzo zögerte mit einer Antwort.

„Ist gut.“ VonEtali glitt vollends zu Boden. „Brechen wir 
auf.“

„Gedulde dich kurze Zeit. Du wirst sehen…“

Mit einiger Verwunderung gewahrte VonEtali, dass
AmUlzo einen beträchtlichen Packen mit sich führte, der
ihr für das ledigliche Abholen des Kommunikators völlig
unnötig erschien.

AmUlzo öffnete und schloss die Luke besonders leise und 
glitt, das Umfeld nur spärlich ausleuchtend, vor VonEtali
her, mit seinem weit ausgefahrenen Greiftentakel den ihren 
fest umklammernd. Er hatte veranlasst, dass VonEtali – wie 
er auch – den Schild einschaltete, mit der wie nebenbei
hingeworfenen Bemerkung: „… falls vielleicht doch noch
einer an den Schirmen hockt…“

„Also will er unter keinen Umständen, dass jemand vom
nächtlichen Exkurs erfährt“, dachte VonEtali, und sie war
gespannt zu erfahren, warum.

„Wieso hier entlang?“, fragte sie verwundert.

AmUlzo dirigierte sie parallel zum Gestrüpp, dorthin
offenbar, wo in beträchtlicher Entfernung die Felswand aus 
der Ebene stieg.

„Wir können das Boot nicht nehmen, um nach unten zu
gelangen. Das ist bei der Dunkelheit zu gefährlich. Wir
umgehen den Abgrund.“

VonEtali verkniff sich die Bemerkung, dass die
Scheinwerfer der Maschine wohl ausreichende Helligkeit
verbreitet hätten. So war ihr klar, dass sie einen langen, in
der herrschenden Dunkelheit beschwerlichen Marsch vor
sich haben würden. Sie konzentrierte sich auf den Weg, der 
steinig und mit Ausläufern der Biostationären bestückt war. 
Die Nacht aber zeigte sich von tiefer Schwärze, obwohl klar 
und flirrig unzählige ferne Sonnen dagegen ankämpften.
Auch das Licht des hellen Sternes über ihnen, ihres
Spähers, ließ den Weg nicht deutlicher erkennen.

Sie erreichten den Lagerplatz des Jussup.

Erst aus nächster Nähe gewahrten sie die vierstelzigen
Biomobilen, die als tiefschwarze Klumpen auf der Fläche
ruhten und die Dunkelheit scheinbar noch
undurchdringlicher machten.

Anstatt aber den unter Steinen versteckten Kommunikator
aufzusuchen, zu bergen und den Rückweg anzutreten,
pirschte sich, VonEtali noch immer mitführend, AmUlzo an 
den provisorischen Unterstand des Hirten heran, aus dem
leise, regelmäßige Geräusche drangen, das Einsaugen und
Ausstoßen des atmosphärischen Elixiers dieser Wesen.

AmUlzo ließ das Licht um ein weniges intensiver werden.

Die beiden Einheimischen ruhten entrückt. Nur die Augen 
des eingerollt daliegenden Struppigen funkelten – auf die
Lichtquelle gerichtet. Ein leises Knurren ging von ihm aus, 
aber er rührte sich nicht von der Stelle, wohl eingedenk der 
schlechten Erfahrung mit dem Unsichtbaren.

VonEtali zog an AmUlzos Tentakel, doch sie fühlte
konsequenten Widerstand. Und sie folgte mit wachsendem 
Erstaunen den weiteren Handlungen des Geschöpfes.

Dieser ließ VonEtali los, bedeutete ihr, sich ruhig zu
verhalten. Danach legte er den Schläfern nacheinander
vorsichtig, aber in schneller Folge den Schocker an den
Kopf und drückte ab. „So!“ sagte er dann laut, sichtlich
befriedigt.

Der Struppige erhob sich und rückte in den hintersten
Winkel des Unterstandes.

„Was hast du vor?“, fragte VonEtali erregt. Ihr war klar,
dass AmUlzo soeben die beiden, Ibrahim und Jussup,
betäubt hatte.

„Gleich…“

AmUlzo entnahm seinem Gepäck ein Tableau, an dem mit 
Drähten ein Bügel und ein Metallkäfig ange schlossen
waren.

„Was ist das, um alles in der Welt?“

VonEtali spürte mehr, als sie es sah, dass AmUlzo
lächelte. „Das? Ein großer Mnemograph“, antwortete er
obenhin.

„Und was ist das, ein großer Mnemograph, was hast du
damit vor?“

AmUlzo hatte unterdessen dem Ibrahim, der im Tiefschlaf 
aufstöhnte, vorsichtig den Metallkäfig über den Kopf
gestülpt, der dessen Größe erstaunlich angepasst schien.
Und VonEtali war sich plötzlich im Klaren, dass hier nichts
Spontanes vonstatten ging, etwas wohl Vorbereitetes wurde 
von AmUlzo in die Tat umgesetzt. Kein Lebewesen auf
OZEANA hatte einen Kopf, auf den das Drahtgitter
zugeschnitten gewesen wäre.

„Es wird ein Weilchen dauern, ich erkläre es dir nachher“, 
beschwichtigte AmUlzo. „Bitte pass auf, ob sich jemand
nähert. Wenn, warne mich. Es ist nicht ausgeschlossen, dass 
man unseren – Ausflug bemerkt hat. VomLagero benahm
sich merkwürdig.“ Schon während der letzten Worte legte
sich AmUlzo den Bügel ums Haupt, vergewisserte sich, ob 
die Steckkontakte saßen, dann glitt er zum Erstaunen
VonEtalis an die Seite des Ibrahim, drehte, gleichsam in
sich hineinhorchend, an Knöpfen und versank dann in
Ruhehaltung.

VonEtali kannte einen Mnemographen nicht. Die
Bezeichnung allerdings sagte ihr etwas, und sie vermutete,
dass man derartige Geräte im psycho-medizinischen 
Bereich verwendete.

Widerstreitende Gedanken kreisten in ihr. „Was trieb
AmUlzo für ein Spiel, was tat er?“ Dass er jenen Ibrahim in 
irgendeiner Weise mit Hilfe dieses Apparates beeinflusste,
war offensichtlich. Und dass dieses im höchsten Maße
illegal, vielleicht gar schändlich war, daran zweifelte
VonEtali nicht. Aber welche Absicht verfolgte der Mann?
Und dennoch! Eine Art Glücksgefühl durchfloss VonEtali. 
„Er vertraut mir. Er bezieht mich ein in sein Tun. Ich
bedeute ihm etwas… Dass er bei seiner Aktion überrascht
werden könnte
– und wäre VomLagero noch so
misstrauisch  –, ist äußerst unwahrscheinlich. Und Hilfe 
braucht er ebenfalls nicht. Er hat mich einfach zu seiner
Komplizin ge macht!“
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„Was hältst du von AusGarmi?“, fragte AmUlzo 
unvermittelt.

VonEtali und AmUlzo ruhten auf einer kleinen, mit

niedrigen Büschen bewachsenen Anhöhe am Rande der

Stadt. Über der Ebene flirrte die Luft im Sonnenglast. Und 

obwohl sich kaum ein Hauch regte, setzten weitab da und

dort kleine Windhosen wirbelnde Trompeten aus Staub.
Die beiden genossen, den Körper flach gebreitet, die

Wärme der Sonnenstrahlen.

Die Siedlung unter ihnen erschien um diese Tageszeit wie 

ausgestorben. Weitab greinte ein Kind. Ein struppiger Hund 
trottete mit heraushängender Zunge die Straße entlang,
langsam, als lüde ihm die Hitze eine erdrückende Last auf.
Sie waren den Vormittag über im Schutz der Schilde in
Häuser und Werkstätten gedrungen, hatten beobachtet,
Sprache gespeichert, Gegenstände untersucht. Und – ein
Glücksfall  – AusGarmi bot sich zum ersten Mal die
Gelegenheit, eine weibliche Leiche der Eingeborenen in
aller Ruhe zu sezieren, zu erforschen und so noch
bestehende Lücken im Wissen um die Anatomie und das
Funktionieren der Organe dieser Wesen zu schließen.
Vorbereitet zur Bestattung, in Tücher gehüllt, hatten sie in 
einem abgeschiedenen, kühlen Raum die tote Frau
vorgefunden, und – eine Überraschung – sie trug in ihrem
Körper die noch nicht ausgereifte Frucht, aus der ein neues 
dieser Wesen entstehen sollte. Mit Feuereifer, doch weniger 
euphorisch assistiert von VomBergo, hatte sich AusGarmi
in diese Aufgabe gestürzt, und sie würde noch eine Weile
benötigen, um sie zu Ende zu bringen und die Spuren ihres 
Eingriffs einigermaßen zu beseitigen.

Es war wohl diese Begebenheit, die AmUlzo die Frage
nach AusGarmi in diesem Augenblick an VonEtali richten
ließ.

VonEtali blickte überrascht auf. Dann drückte sie
Unbestimmtheit aus. „Sie ist eine hervorragende
Teamgefährtin; wir verstehen uns ausgezeichnet. Außerdem 
ist sie wohl die erfahrenste Biologin und Ärztin dieser
Expedition…“

„Eben!“, warf AmUlzo ein.

„… und dass sie technisches und navigatorisches 
Geschick hat, haben wir erlebt. Warum fragst du?“
„Sie ist eine gute, eine sehr gute Biologin und Ärztin…“
Es war, als sinne AmUlzo den Worten VonEtalis nach. „Ich 
habe beobachtet, wie sie mit Eifer die Physiologie, die
biologischen Strukturen dieser Eingeborenen studiert hat.
Und ab heute ist sie absolute Expertin.“ Dann fragte er
leise, wie nebenher: „Meinst du, sie sei…“, er zögerte, „für 
ein – einfaches Experiment zu haben? Aber eines, das nicht 
in unseren Instruktionen steht.“

VonEtali antwortete nicht sofort. Sie war jedoch höchst
aufmerksam. Ohne Zweifel hing die Frage mit seinem seit 
Tagen seltsamen Verhalten zusammen. „Wissbegierig und
Neuem aufgeschlossen ist sie mit Sicherheit
– und
qualifiziert alle Mal“, antwortete sie ausweichend. „Ob sie
aber bereit ist, etwas Unbotmäßiges… Ich weiß nicht!“
„Und du?“

„Ich…“

„Endlich“, dachte VonEtali. „Ist ihm nicht klar,  dass ich
mit ihm und für ihn alles Unbotmäßige…? Nein, alles
nicht!“ Zurückhaltend erwiderte sie: „Wenn niemand zu
Schaden kommt.“

AmUlzo lächelte. „Im Gegenteil!“, behauptete er. „Ich
denke an etwas Segensreiches, an etwas, das diese Leute
glücklich macht, sie freudig zu Leistungen befähigt ohne
jeden Hader.“

„Wenn es so ist und ich weiß im Einzelnen, worum es
geht, warum nicht.“

„Du kannst dich darauf verlassen. Danke! Würdest du in
aller Vorsicht bei AusGarmi  – vorfühlen? Wenn du
Ablehnung spürst, lass es.“

„Gut, ich rede mit ihr. Aber erkläre endlich, worauf du
hinauswillst.“

AmUlzo antwortete nicht sogleich. Es war, als suche er
nach Formulierungen, die nur das Allernötigste von dem
preisgäben, was er an Ideen in sich trug. „Ich wiederhole,
VonEtali, nichts Schlimmes! Ich möchte, dass sie
gleichsam aus sich heraus, verstehst du, ohne den
geringsten Einfluss wahrzunehmen, eine Entwicklung 
einleiten, die ihnen, ihrem Dasein zugute kommt und
die…“, er machte eine Pause, sichtlich bemüht, die
richtigen Worte zu finden, „vielleicht auch uns von Nutzen 
sein könnte.“

„Uns von Nutzen…“, echote VonEtali gedankenvoll.
„Wie das?“ Aber in ihrem Erinnern wiederholten sich
Gedanken seiner Vision: „… wir beide… eine solche
Anzahl von uns… die Einheimischen befriedet, ihre
Hoffnung erfüllt… wir werden das tun, was uns Spaß
macht…“

„Ich denke, wir werden – sollten – diesen Planeten nicht 
aus den Augen verlieren.“

„Dennoch ist, wird es nicht der unsrige. Darüber haben
wir schon gesprochen.“

„Nein, wird er nicht. Aber sie  könnten  – vielleicht – so
etwas Ähnliches wie die Unsrigen werden. Ich habe dir
schon einmal gesagt: Ein so unermesslich reicher Planet… 
Der würde uns, ohne dass jemand den geringsten Schaden
nähme und ohne dass einem etwas weggenommen würde,
leicht, sehr leicht verkraften können. Uns alle!“

„Wer sollte das wollen?“

„Oh, ein großer Teil von uns würde… Vielleicht aber du 
und ich – AusGarmi? Sprich bitte du mit ihr! Ich möchte,
dass Menschen in diese Welt hinein geboren werden – nicht 
viele, vielleicht nur einer – mit
ihrer  Physiologie und
einem, aus unserer Sicht, angepassten entwickelten
genetischen Code. Das ist alles.“

„Das hieße – durch uns beeinflusst…“

„Ja und nein – wir verwirklichen ihre Phantasien und
Sehnsüchte, sorgen dafür, dass ihre Mystik wahr wird.“
„Und ein Teil dieser Wahrheit sind – wir…“

Eine Weile schwieg AmUlzo. „Ja“, bestätigte er dann.
„Das könnte man so ausdrücken; denn es ist nicht
auszuschließen, dass
wir  den Ursprung ihrer Hoffnung,
ihres Glaubens gesetzt haben.“

„Na, na – wie könnte das sein, in der kurzen Zeit, die wir 
uns hier befinden.“

„Noch können wir nichts nachweisen, VonEtali.  Aber in
einer großen Anzahl der entdeckten Aufzeichnungen ist so 
viel davon die Rede, dass in Urzeiten jener Allmächtige zu 
ihnen sprach, verstehst du. Sie haben ihn gesehen, ihn
gehört. Er und die Seinen haben Wunder vollbracht.
Könnten mit einiger Phantasie nicht tatsächlich die von der 
OZEANA…? Oder meinetwegen auch andere
Raumfahrer…?“

VonEtali stabilisierte ihren Körper. „Das ist
ungeheuerlich“, rief sie. „Und daraus leitest du ab, ein
angedachtes Werk vollenden zu sollen?“

AmUlzo zögerte mit der Antwort. „Bedenke, sie würden
selber entscheiden, entscheiden in eine Richtung, die sie
längst sich vorgegeben haben, nebensächlich, ob aus
eigenem Antrieb oder inspiriert von außen. Die wenigen
von uns Beeinflussten, die Verkünder sozusagen, spielen in 
der biologischen Evolution nicht die geringste Rolle. Das
heißt, dass wir uns noch nicht einmal wirklich einmischen
würden. Insofern… Wir brächen keine Gesetze, VonEtali!“
„Und warum hast du diesen Ibrahim…?“

„Das ist eine Ausnahme und soll es auch bleiben. Einfluss 
gewinnt eine Lehre dann, wenn jener, der sie verkündet, der 
will, dass seinesgleichen sie annehmen, auch aus ihnen
heraus entsteht. So glaube ich wenigstens, dass es
funktionieren könnte. Ibrahim soll nur helfen, den Mythos
zu verbreiten, das, was Jahrhunderte als Legende unter den
Leuten war, wieder in die Gegenwart, ins Gedächtnis zu
holen, Denkmuster zu prägen. Er soll die Hoffnung neu
schüren, überzeugen, dass wahr werden könnte, wonach sie 
sich sehnten. Dazu nutzen wir lediglich sein Image ein
wenig aus, fügen den Phantasien eine neue hinzu.“ AmUlzo 
lachte. „Er ist ein Märchenerzähler, einer, dem die Leute
zuhören, der herumkommt.“

Nach einer langen Pause sagte VonEtali leise: „Ich
überschaue es nicht; und sicher weiß ich zu wenig von
ihnen – im Gegensatz zu dir. Versprich mir, das Vorhaben
abzubrechen, wenn es auch nur den geringsten Anschein
gibt, die Kontrolle darüber zu verlieren. Dann mache ich
mit.“

AmUlzo antwortete schnell und erleichtert: „Versprochen! 
Rede mit AusGarmi! Ohne sie geht es nicht. Sie müsste die 
Eingriffe machen.“

VomBergo wippte unbestimmt mit dem Sehkopf.
„Solange nichts weiter passiert, außer dass hier ein Bastard 
zur Welt gebracht werden soll, kannst du mit mir rechnen.
Du weißt ja, was ich von denen halte“, sagte er.

„Ist besser als annullieren, nicht?“, frotzelte VonEtali.
„Alles Übrige, allerdings, halte ich für Unfug. Du sprichst 
von einem Zeitraum von – na, mindestens sechzehn bis
zwanzig hiesiger Jahre. Eher kannst du kaum feststellen, ob 
deine Vision eine Chance auf Verwirklichung hat. Woher
willst du heute wissen, was dann sein wird, wo wir uns
befinden werden und was mit deiner Züchtung geschehen,
was aus ihr geworden ist.“

„Das wird nicht zuletzt auch davon abhängen, wie wir uns 
entscheiden, denke ich“, antwortete AmUlzo hintergründig.
„Du hast doch hoffentlich nicht vor, dich der
Expeditionsleitung zu widersetzen!?“, fragte AusGarmi in
einem mehr scherzhaften Ton.

AmUlzo schmunzelte.

VonEtali enthob ihn einer Antwort: „Aber warum so
umständlich und langwierig! Geburten! – Wie lange das
dauert, bis diese Manipulierten herangewachsen sind!
Weshalb  – wenn schon – machen wir es nicht so wie bei
jenem Ibrahim?“

„Mit welchem Ibrahim, und was habt ihr gemacht?“,
fragte VomBergo hellhörig und blickte AmUlzo voller
Aufmerksamkeit an.

„Nichts weiter“, erwiderte AmUlzo obenhin. „Er kommt
in diesen Landstrichen herum, dieser Mensch Ibrahim. Und 
er wird nun das, was…“, er zögerte, „wir hier vorhaben – in 
gewisser Weise, na, vorankündigen. Er redet viel, und man 
hört ihm zu. Er wird den Einfältigen sagen, ein höheres
Wesen sei ihm erschienen, dessen Sohn sie eines Tages aus 
ihrem Jammertal befreien wird. Und – deine Frage – es soll 
eben ein Sohn sein, der geboren wird, der aussieht wie sie, 
unter ihnen aufwächst, ihr Vertrauen gewinnt und das Heil
verkündet.“

„Und das Heil bist du!“, betonte VomBergo. Es sollte ein 
Scherz sein.

AmUlzo antwortete nachdrücklich leise und durchaus
ernsthaft: „… sind wir, könnten wir sein. Und wenn wir es 
wollen, ist es auch, vielleicht in erster Linie, unser Heil.“
„Das glaube, wer will. Aber wir müssten uns wohl
beeilen, wenn wir überhaupt noch etwas erreichen wollen“, 
mahnte AusGarmi. „Wenn ich dich richtig verstanden habe, 
willst du das Experiment, noch bevor wir in den Norden
gehen, also innerhalb der nächsten zehn Tage. Da bleibt mir 
verdammt wenig Zeit. Frucht- und Samenkörper habe ich
zwar  – von den beiden, die wir im Tal Umran untersucht
haben. Aber wenn wir bestimmte Gene manipulieren und
einschleusen wollen… Und eine Trägerin müssen wir
außerdem auswählen!“

„Unsere drei Neulinge beziehen wir besser noch nicht ein. 
Ich will sie nicht belasten…“, bat AmUlzo.

„Uns aber schon!“ Aber AusGarmis Worte klangen
unernst.

Es wurde Abend.
Draußen vor der Stadt in der kargen Ebene stand die
Sonne groß und rot. Und noch reflektierte der Boden ihren 
Gluthauch. Ein leichter Wind wirbelte da und dort kleine
Staubwehen auf, die das Bild ferner Berge verschleierten.
Das Land lag urig, als wäre es seit seinem Bestehen
unberührt.

In den Straßen der Stadt aber herrschte nunmehr, da die
Tageshitze nachließ und die Häuserzeilen lange Schatten
warfen, lebhaftes Treiben. Handwerker und Marktschreier
priesen ihre Waren, Hufe bepackter Esel klapperten.
Feilschen, antreibendes Rufen, Gelächter, Hämmern und
rollende Räder überstülpten die Stadt mit einer lärmenden
Glocke.

AusGarmi und VonEtali beobachteten vom Gleiter aus in 
geringer Höhe, dicht über den Köpfen der Menschen.

Sich gleitend unter die Passanten zu mischen, wäre, ohne
zu rempeln, nicht möglich gewesen. Und Berührungen im
Schutz des Schirms hätten wahrscheinlich eine Panik
heraufbeschworen, ganz zu schweigen davon, sich etwa im
Sichtbaren fortzubewegen.

Öfter hatte sich VonEtali vorgestellt, wie sie wohl wirken 
würden, zeigten sie sich diesen Naiven in ihrer Gestalt.

Angst und Aggression, so die einhellige Meinung, würden 
sie womöglich heraufbeschwören, in jedem Fall aber
Gefahr und unvorhersehbare Folgen. So blieben der Schirm 
mit seinem schweren und stets mit zu transportierenden
Zubehör unabdingbar und damit auch die Wandlung der
beteiligten Männer ins Feminine.

Als  VonEtali angesichts des Gewimmels unter ihnen in
diesen Zusammenhängen dachte, kam ihr wieder einmal der 
kürzliche Verstoß AmUlzos gegen diese Order in den Sinn, 
und sie verspürte den Wunsch, er möge ihn wiederholen.

„Vorsicht!“, rief AusGarmi.

Ein Händler hatte seine Ware auf ein Seil gehängt und
dieses über die Straße gespannt.

VonEtali zog die Maschine höher.

Zur Rechten hob sich eines der Häuser von den Übrigen in 
der Zeile ab. Ein schmaler, mit niedrigen Palmen
bepflanzter Platz führte zu einer kleinen Treppe an die
weiße Vorderfront des einzeln stehenden Gebäudes.

VonEtali gab an Höhe zu, positionierte und hielt den
Gleiter an.

Der flache Bau bildete ein Viereck mit einem Atrium in
der Mitte, aus dem Wipfel und Wedel von einigen Bäumen 
herauslugten.

„Hier auf dem Dach könnten wir die Maschine abstellen,
ohne dass sie sogleich einer bemerkt“, schlug AusGarmi
vor.

VonEtali stimmte zu und landete.

Sie glitten eine Treppe hinab in den Hof.

Es empfing sie angenehme Kühle; ein Brunnen
plätscherte. Ringsherum begrenzten teppichbelegte
Arkaden die Freifläche. Von den Bewohnern war nichts zu 
bemerken.

AusGarmi erklomm die Arkade, verfiel plötzlich in
Ruhestellung und bedeutete VonEtali, ihr behutsam zu
folgen.

Aus dem Winkel zweier aufeinander stoßender Seiten der 
Überdachung drangen sonderbare, abgehackte Töne. Auf
einem flachen Gestell bewegte sich ein merkwürdiges
Knäuel, das sich als zwei ineinander verschlungene,
unbekleidete, rhythmisch bewegte Körper dieser
Zivilisierten entpuppte.

Die beiden Beobachter gestanden sich ihre Ratlosigkeit
ein. Sie verharrten.

Nach einer Weile, in der die Bewegungen und Geräusche
zunächst heftiger wurden, dann aber unverhofft abebbten,
lösten sich die Leiber voneinander und nahmen, beisammen 
liegend, eine Ruhestellung ein.

AusGarmi beobachtete scharf, und dann kam ihr die
Erleuchtung. „Das war eine Kopulation!“, flüsterte sie
triumphierend.

VonEtali blickte verständnislos.

„So wird der männliche Samen in den weiblichen Körper 
gebracht.“

„Eine Verschmelzung also – warum sagst du das nicht
gleich“, bemerkte VonEtali.

„Weil  – du hast es ja gesehen…“, AusGarmi lachte,  „es 
bei denen halt keine Verschmelzung ist.“ Doch dann wurde 
sie plötzlich ernst. „Das ist eine Chance!“, sagte sie
geschäftig, „Komm!“ Und sie glitt auf die Daliegenden zu. 
Ohne im Geringsten zu zögern, setzte sie den Schocker an 
und betäubte die beiden, bevor sie auch nur zur kleinsten
Reaktion fähig gewesen wären.

AusGarmi setzte der Frau den Scoper auf den Leib,
fokussierte auf ein bestimmtes Organ und führte dann mit
äußerstem Geschick die vorbereiteten Substanzen durch die 
Bauchdecke ein. „Sie ist zwar nicht mehr die Allerjüngste –
aber wenn keine Komplikationen eintreten…“, sagte sie.

VonEtali war überrascht, als die Gefährtin schon nach
verhältnismäßig kurzer Zeit „ich bin fertig“ vermeldete.

„Aber wir warten noch einen Augenblick.“ AusGarmi 
holte die beiden behutsam aus ihrer Ohnmacht zurück und 
schaltete den Sprachwandler ein.

Die beiden Einheimischen wurden nahezu gleichzeitig
munter.

„Das war gut“, sagte der Mann. „Beinahe wäre ich
eingeschlafen.“

„Ja“, bestätigte die Frau. „Ich war auch plötzlich müde
und ein bisschen weg.“

Und nach einer längeren Pause: „Ich fühl’ mich heut’
auch ein wenig anders, jetzt danach“, sagte sie. „Ein kleiner 
Schmerz sitzt da.“

Sie nahm die Hand des Mannes und führte sie auf ihrem
Leib dorthin, wo AusGarmi den Einstich vorgenommen
hatte. „Vielleicht – bekomme ich doch noch ein Kind“, 
setzte sie fort. Aus dem Ton aber ließ sich heraushören,
dass sie dies nicht ganz ernsthaft meinte.

„Das wird wohl nicht sein“, antwortete der Mann
bedauernd. „Wenn es all die Jahre nicht… Jetzt, da wir alt 
werden, wohl erst recht nicht. Aber wir wollten doch nicht 
mehr darüber richten. Wir haben uns, und es ist gut so. Lass 
uns noch ein wenig ausruhn.“ Er strich ihr behutsam über
den Körper und schloss die Augen.

„Oje“, sagte AusGarmi bestürzt.

„Was ist?“, fragte VonEtali zurück.

„Sie ist, war bislang unfruchtbar.“

„Und?“

„Wenn sich das Implantat entwickelt, bekommt sie jetzt
das Kind.“

„Na also!“

„Sie werden überrascht sein, verwundert…“

„Verwundert! Ah, warte! Ich komme gleich wieder.
Betäube sie schon noch einmal!“

AusGarmis Blick drückte Nichtverstehen aus.

„Mach nur; wirst gleich sehen. Wir helfen dem Wunder
nach.“ Sie glitt schnell über den Hof, die Treppe hinan in
Richtung Gleiter, kam jedoch nach wenigen Augenblicken
mit einem Packen zurück, entnahm ihm Gerät, stülpte sich
und dem inzwischen betäubten Mann Bügel über den Kopf
und hantierte an der Apparatur.

„Ein großer Mnemograph. AmUlzo hat mich unterwiesen, 
den zu bedienen. Ich möchte diesem männlichen Menschen 
jetzt eingeben, eine höhere Macht werde dafür sorgen, dass 
sein Weib trotz Unfruchtbarkeit ein Kind gebiert. Das
dürfte doch ganz in AmUlzos Sinne sein! Na, bin ich nicht 
lernfähig?“ Sie lachte, versank dann aber für einige Zeit in 
eine Art Meditation.

„So“, sagte sie anschließend und streifte die
Übertragungsutensilien von sich und dem Mann ab. „Er
glaubt jetzt, ein Abgesandter des Allmächtigen habe ihm
die frohe Botschaft überbracht, ihm aber gleichzeitig
verkündet, sein Sohn werde eine Mission zu erfüllen
haben.“

„Darauf wäre ich neugierig“, entgegnete AusGarmi. „Ich
zweifle, dass wir das hier noch erleben. Kann ich?“ Sie
machte Anstalten, die Frau aus der Ohnmacht zu holen.

„Ja – das war’s schon.“

Aber keiner von den beiden erwachte, sie waren aus der
Ohnmacht in den Schlaf geglitten.

„Das, meine Lieben, ist mir aber nicht sicher genug!“, 
erwiderte AmUlzo bestimmt, als er den Bericht der Frauen 
über ihr Erlebnis mit den beiden Einheimischen und den
erfolgreichen Eingriff entgegengenommen hatte.
„Wenn diese Frau zeitlebens unfruchtbar war, ist nicht

gesagt, dass sich in ihr nun die Frucht entwickelt“, meinte
er. AusGarmi widersprach.
„Gut“, lenkte AmUlzo ein. „Du bist die Fachfrau – aber
ich möchte nichts riskieren. Sagen wir: Doppelt hält besser. 
Wiederhole es bei noch einer!“

„Bei einer Jüngeren aber“, warf VomBergo ein. „Bei der
wirkt’s glaubwürdiger, und VonEtali braucht  kein Wunder
zu suggerieren.“

„AmUlzo ist mittlerweile ganz beachtlich informiert über
diese  – diese Bewohner“, stellte AusGarmi anerkennend
fest.

Sie war mit VonEtali unterwegs, das Anwesen zu suchen, 
das dem Ben Abchat gehörte, jenem Reichen, bei dem die
Magd Miriam, zu der sich Jussup, dieser Schafaufpasser, so 
stark hingezogen fühlte, im Dienst stand.

Es war nicht eben leicht gefallen, das alles ausfindig zu
machen. AmUlzo hatte sich ins Gedächtnis von Passanten
schalten müssen. Erst vom dritten erfuhr er die Wohnstatt
des Abchat.

„Er will einen doppelten Effekt erreichen“, sagte
VonEtali, „diesem Jussup einen Gefallen tun und seinen
zweiten Künder zeugen.“

„Wieso dem einen Gefallen…?“

„Er hat Schwierigkeiten mit dem Dienstherrn dieser
Magd. Ben Abchat will sie nicht freigeben – an einen
Habenichts, der eine Entschädigung nicht geben kann,
gleich gar nicht. Da soll ich ein wenig nachhelfen.“

„Du bist aber auch ganz schön eingeweiht! Und wie willst 
du das anstellen?“

„Wenn sie schwanger wird, ergibt sich das vielleicht von
selber. Du hast doch auch einige Weiber mit diesen
unförmigen Leibern gesehen. Richtig körperlich arbeiten –
so wie hier üblich
– kann man damit wohl nur sehr
eingeschränkt. Da nutzt dem Abchat die beste Magd nicht 
mehr viel. – Und so ein Kind bedarf intensiver Zuwendung. 
Auch das ist ein Handikap für eine Magd. Also!“

„Aber vorerst: Sie selber wird zunächst nicht definitiv
feststellen können, dass in ihr etwas heranwächst. Wenn
dieser Jussup mit seinen Schafen zurückkommt, wird sich
für ihn nichts geändert haben.“

„Doch: Die Haltung des Abchat ihm gegenüber. AmUlzo 
hat sich etwas ausgedacht.“

Die Sonne näherte sich dem Zenit. Die Straßen der Stadt
leerten sich zunehmend. Die Menschen suchten ihre
Häuser, den Schatten auf.

Die Maschine glitt langsam in geringer Höhe über die
flachen Dächer. AusGarmi beobachtete intensiv den
Navigationsschirm. „Das müsste es sein“, sagte sie dann.

Unter ihnen lag ein etwas größeres, stattliches Haus, dem
sich ein Pferch und niedrige Lagerschuppen anschlossen.

Im hinten liegenden Hof waren zwei männliche Menschen 
damit beschäftigt, einen Karren, der hochauf mit Säcken
befrachtet war, zu entladen. Sie taten es lustlos, träge. Und
als ein lauter Ruf erschallte, beendeten sie offensichtlich
froh die Arbeit und eilten ins Haus.

„Sie wird ebenfalls im Inneren sein“, vermutete VonEtali. 
„Es ist eine ungünstige Zeit für unser Vorhaben.“

„Es wird schnell gehen; ich bin bestens vorbereitet“,
beschwichtigte AusGarmi.

„Obwohl du auch noch den Sender implantieren willst?
Überraschen darf uns niemand. Wenn sie schlafend
angetroffen wird, dürfte das für sie nicht ohne Folgen sein.“

„Auch mit dem Sender… Eine äußerst üble soziale
Struktur haben manche dieser Menschen sich ausgedacht –
zum Schaden der Mehrheit!“ AusGarmi steuerte die
Maschine in den entlegensten Winkel des Pferchs. „Ich
aktiviere vorsichtshalber den Schild, bevor sie den Gleiter
für ein gefährliches Ungeheuer halten.“

„Bei diesen Okzidentalen ist es noch schlimmer.“
VonEtali nahm den Faden wieder auf. „Sie bringen von
ihren Kriegszügen Gefangene mit, die auf Märkten gekauft 
und zum absoluten Eigentum Wohlhabender werden
können. Diese entscheiden sogar über Leben und Tod der
Unglücklichen. Solche Sklaven müssen die niedrigsten 
Tätigkeiten verrichten und besitzen keinerlei Rechte. Einige 
werden gezwungen, zur Volksbelustigung gegeneinander
oder gegen große Tiere zu kämpfen – bis zum Exitus.“

„Eine niedrige Evolutionsstufe eben. Und da ist vielleicht 
das, was AmUlzo sich ausgedacht hat, das Schlechteste für 
diese nicht. Aber was, VonEtali, werden die zwei so
genannten Künder, die wir schaffen wollen und von denen
wir noch nicht einmal mit Sicherheit wissen, ob sie je aktiv 
werden, schon ausrichten können.“

„Wenn ich AmUlzos Konzept richtig verstehe
– so
eingeweiht bin ich leider auch nicht
–, sollen wir
nachhelfen, sie gleichsam begleiten.“

„Wie stellt er sich das vor! In zwei Jahren spätestens ist
unser Aufenthalt hier beendet!“

VonEtali antwortete nicht. Sie nahm Gerät auf und glitt 
aus der Maschine. „Suchen wir diese Miriam“, sagte sie.

Sie fanden ein junges Weib in dem Raum des Hauses, in
dem die Speisen zubereitet wurden. Die wohlgewachsene
Menschin, die nach Jussups euphorischer Beschreibung nur 
diese Miriam sein konnte, rührte in einem Gefäß, das über 
dem Feuer hing. Sie verrichtete die Tätigkeit mechanisch,
ihr Blick war in eine imaginäre Ferne gerichtet, und sie gab 
sonderbare Laute von sich, wie sie die beiden Eindringlinge 
noch niemals gehört hatten. Durchaus verständliche Wörter 
wurden, frequenzmoduliert alternierend und in Abschnitte
unterteilt, gedehnt, ab- und neu angesetzt. Es klang
angenehm und irgendwie ergreifend.

VonEtali und AusGarmi hörten staunend zu. Und da sie
im Augenblick ohnehin keine Möglichkeit sahen,
ihr 
eigentliches Vorhaben auszuüben, nahmen sie Ruhehaltung 
ein und genossen diese eigentümlichen Geräusche.

Nach einer Weile füllte Miriam die gerührte weißliche
Masse mit Bedacht in kleinere Gefäße und trug sie aus dem 
Raum.

Unschlüssig, ob sie folgen sollten, wurden VonEtali und
AusGarmi einer Entscheidung enthoben: Miriam kehrte
zurück, nahm selbst etwas von der Speise, kauerte sich mit 
verschränkten Beinen auf den Boden und aß. Nach kurzer
Zeit stand sie unvermittelt auf, erfasste ein irdenes Gefäß
und verließ den Raum.

„Wir folgen“, sagte AusGarmi.

Die Magd schritt über den Hof und suchte eines der
niedrigen Gebäude auf.

Die beiden Folgenden schraken zurück. Im Inneren
standen zwei der großen, Furcht einflößenden Vierbeiner,
wie sie sie im Tal Umran und gelegentlich in den Straßen,
aber nie in so unmittelbarer Nähe gesehen hatten.

Doch die gleichmütig blickenden, mit rhythmischem
Kauen beschäftigten Tiere nahmen weder Notiz von dem
Weib noch von den Unsichtbaren. Verwundert verfolgten
diese nun das Beginnen der Magd: Sie setzte sich auf ein
primitives Gestell, kroch förmlich unter eines der Tiere,
klemmte sich das mitgebrachte Gefäß zwischen die Beine
und fing darin einen dünnem Strahl einer weißen
Flüssigkeit auf, die sie durch Zupfen und Streichen an
einem herabhängenden Organ dem Körper des Höckrigen 
gleichsam entlockte, was dieses mit stoischer Ruhe über
sich ergehen ließ.

Nach einer Weile beendete Miriam ihr Tun. Sie kroch
hervor, trank aus dem Gefäß, stellte es ab, setzte sich auf
ein Bündel trockener, dünner Pflanzenstängel, lehnte sich
mit dem Rücken an die Wand und schloss die Augen.

„Jetzt!“, sagte AusGarmi.

VonEtali zögerte Augenblicke, begab sich zum Eingang
zurück und drehte den Sehkopf in alle Richtungen. Sie
konnte nichts entdecken, das ihr Tun hätte stören können.

„Es dauert wirklich nicht lange.“ AusGarmi glitt behänd
an die Ruhende heran, versetzte sie in Ohnmacht und ließ
ihren Körper behutsam zur Seite sinken.

VonEtali half, die Willenlose in eine bequeme Lage zu
betten, ihr die Kleider zu öffnen und die Instrumente
bereitzulegen.

AusGarmi begann zu untersuchen.

VonEtali bezog Stellung am Eingang und beobachtete.

Die beiden Höckertiere blickten kauend wie ge langweilt
in die Runde.

Nach wenigen Augenblicken rief AusGarmi mit allen
Anzeichen der Verwunderung in der Stimme: „Oje!“

„Was ist?“ VonEtali wandte ihr aufgeschreckt den
Sehkopf zu.

„Es verfolgt uns“, antwortete AusGarmi. Aber es klang
nicht beunruhigend, wie sie es sagte, eher scherzhaft. „Wir 
werden doch ein weiteres Wunder suggerieren müssen.
Unsere Miriam, oder besser: des Jussups Miriam, hat noch
niemals kopuliert.“

„Und – das bedeutet?“

„Sie kann nach hiesigem Verständnis noch nicht gebären;
denn wenn kein Samen in sie hineingetragen wurde, kommt 
auch keine Frucht aus ihr heraus.“ AusGarmi lachte. „Da
wird sich AmUlzo etwas einfallen lassen müssen.“

„Wer wird das schon merken.“ Doch dann wurde
VonEtali nachdenklich. „Der Jussup! Und AmUlzo will
herausgefunden haben: Sie folgen strengen Riten. So ein
Weib soll nur einem Männlichen allein gehören, und
kopulieren dürften sie nach ihren Moralvorstellungen erst,
wenn sie durch ein rechtliches Zeremoniell einander
zugesprochen sind. Oje – das ist in der Tat ein Problem.
Kannst du…?“

„Rückgängig machen? Nein – bei den Gegebenheiten 
nicht. Du vergisst, dass übermorgen unsere Zeit hier
abgelaufen ist. Ich schaffe keine weitere Genmanipulation
mehr.“

„Also  – doch noch ein Wunder!“ VonEtali sagte es
sarkastisch, aber ihr Tonfall drückte aus, dass sie so
tragisch es nicht nahm. „Das vollbringen wir auf der Stelle! 
Ich werde einen Cherub, einen der geflügelten Boten des
Allmächtigen, holographieren, ihn erscheinen lassen, und er 
wird ihr sagen, dass sie keine Furcht empfinden solle, weil
sie auserwählt sei, den Messias zu gebären. Darauf
vorbereiten müssen wir sie schon. Überrascht genug wird
so ein Menschlein natürlich sein. Ich hole die Geräte.“

„Und ich habe den Jussup
– zurückbeordert“, erklärte
AmUlzo verunsichert, „weil ich annahm, dass er, da er so
lange von dieser Miriam getrennt war, sich ihr dann
sogleich intensiv nähern würde und so die Zeugung…

Aber halt! Das ist ja so viel besser! Sie sollen vom Anfang 
an glauben, dass sie Auserwählte sind, dass ihr Sohn nicht 
das gewöhnliche Produkt der geschlechtlichen Vereinigung 
zweier Menschen ist, sondern durch eine höhere Macht der 
Miriam eingegeben ward.“

„Ist ja auch absolut so“, bemerkte VomBergo flapsig. …
„Nur der Jussup… Er hat sie nicht berührt, und sie
bekommt ein Kind. Da müsste doch der Einfältigste stutzig 

werden.“ AusGarmi wiegte lächelnd den Sehkopf.
„Dem werde ich die Zusammenhänge schon einflüstern.“

AmUlzo sagte es mit größter Zuversicht. „Und nach außen

nimmt er keinen Schaden, auch keinen moralischen. Nach

außen wird er der Vater sein.“

„Und dieser Abchat, wird er seine Magd freigeben?“,

fragte VomBergo.

„Er wird den Jussup als ihren Mann akzeptieren und damit 

späterhin auch die Schwangerschaft. VonEtali wird seiner

Einsicht und dem Image dieses Jussup ein wenig
–

nachhelfen. Dem Ben Abchat wird ein Lagerschuppen

einstürzen, und der Jussup, der ja von Haus aus Zimmerer 

ist, wird Holz haben und den Schaden reparieren. So wird

er sich bei Abchat Ansehen verschaffen und um seine

Angebetete erfolgreich werben. Die Miriam haben wir auf

das kommende Ereignis ein wenig vorbereitet.“

In verändertem Tonfall fuhr AmUlzo fort: „Eine gehörige 

psychische Last bürden wir den armen Menschen schon

auf…“

„Aber ganz schön eingefädelt hat er das, unser AmUlzo.

Bist ein Ausgekochter! Nur – wie es später weitergehen

soll, steht wohl doch in den Sternen.“ AusGarmi wiegte den 

Sehkopf.

AmUlzo entgegnete mit einem Gemeinplatz: „Kommt

Zeit, kommt Rat“, sagte er.
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Wenn der Sprecher eine Pause machte, das
Gemurmel in der Runde für Augenblicke
verstummte und auch die Holzscheite im Feuer nicht
knisterten und barsten, konnte man vom nahen Fluss das
Plätschern und Gurgeln des träge fließenden Wassers hören. 
Ab und an quakte ein Frosch oder schrie fern ein
Nachtvogel.

An die drei Dutzend Menschen, Männer, Frauen und auch 
Kinder, lagerten im Dreiviertelkreis um das hoch lodernde
Feuer. Den Gesichtern der in der vorderen Reihe Sitzenden 
malte der Flammenschein Grimassen.

Ibrahim, der Ruhelose, saß auf einem Stein in der Lücke
des Kreises. Hinter ihm standen niedrige Palmen, deren
Wedel leicht in der Brise, die vom Fluss her wehte,
schwankten, sich nach oben in den schwarzen Himmel
verloren, auf den Boden bizarr sich reckende Schatten
warfen.

Ibrahim breitete die Arme, richtete den Blick ins
Firmament und setzte mit Pathos seine Rede fort: „So wahr 
mir der Allmächtige helfe – er wird kommen, der Erlöser! 
Ich bin nur sein nichtswürdiger Diener, sein Vorbote, jener, 
der eure ungläubigen Seelen auf ihn, den Herrn, vorbereitet, 
der euch für seinen Segen und seine Gnade einstimmt, euch 
mit dem heiligen Wasser des Nadro eure Sünden von den
befleckten Leibern spült. Wenn er kommt, sollt ihr seine
Anhänger, seine Heerschar sein, diejenigen, die die Lehre
in die Weite tragen – bis jenseits des großen Wassers…
damit die Unwissenden zu ihm finden und die Gutwilligen 
bereuen, damit die Welt friedlich und besser wird und alle
im Reiche des Allmächtigen von ihrem Leid erlöst
werden…“

„Und die Okzidentalen – glaubst du, ihre Kurzschwerter
werden Halt machen vor einer Lehre?“, rief ein junger
Mann.

Und ein anderer spöttisch: „… werden nach schönen
Worten auf den Zins aus ihren Provinzen verzichten!“

Einige lachten.

„Und die Götter?“, fragte eine ältere Frau. „Werden sie
nicht zürnen, unsere Ernte vertrocknen, das Vieh verdursten 
lassen?“

In den entstehenden Tumult hinein rief Ibrahim: „Er, der
Allmächtige, ist der alleinige Herr über die Welt! Neben
ihm gibt es keinen anderen. Er ist der  Herrscher und auch
dein Beschützer. Zu ihm musst du beten, wenn der Regen
ausbleibt oder dein Kind krank ist. Er allein kann dich
erhören, er lenkt dein Geschick. Die Götter, die uns die
Oberen präsentieren, sind von ihnen gemacht, um uns
Furcht und blinden Gehorsam zu lehren. Der Allmächtige
aber ist gütig und voller Liebe zu den Menschen!“

„Woher willst du das wissen!“

„Ja, woher!“

„Ich habe euch gesagt, dass er mit mir Zwiesprache
gehalten, mir einen Blick in sein Reich gewährt hat, dass er 
mich ausgewählt hat, mit den Menschen in seinem Namen
zu sprechen, sie in sein Reich zu führen. Und ich sage es
noch einmal: euch auf den Erlöser vorzubereiten.“

„Warum gerade dich?“

„Ich weiß es nicht. Seine Wege sind verschlungen, seine
Entscheidungen für uns Menschen unwägbar. Er sieht die
Welt, du siehst dein Feld…“

Ein älterer Mann mit schlohweißem Bart wandte sich dem 
Frager zu: „Weil Ibrahim herumgekommen ist, mehr Leute
kennt als jeder von uns, weil er reden kann, er der Effendi
ist, aus dessen Mund der Allmächtige spricht. Deshalb hat
er ihn und nicht dich ausgewählt!“

Diesmal war das Gelächter lauter.

„Du sagst, alle Menschen sind vor ihm, deinem 
Allmächtigen, gleich. Aber doch nicht die Sklaven, die
teuer eingekauft wurden und niedere Wesen sind!“ Am
Gewand dessen, der diese Worte sprach, war unschwer
abzulesen, dass er sich selber gern zum besser gestellten
Stand zählen mochte, vielleicht gar Besitzer von Sklaven
war.

„Aus deinen Worten, Bruder, aus vielen eurer Worte,
Brüder und Schwestern, spricht noch der tiefe Unglaube.
Aber ihr werdet sehen. Öffnet nur eure Herzen und euren
Verstand für die Worte des Herrn, und ihr werdet selig. Ich, 
sein Werkzeug, will euch behilflich sein. Kommt morgen,
wenn die Sonne über dem Dschebel el Marad steht, zum
Fluss, auf dass euch der Herr durch meine Hand den Staub 
der Sünde von euren Seelen wäscht!“

Sie saßen noch lange am Feuer, bis dessen Glut fast
erloschen war, und sie fragten und fragten Ibrahim, den
Ruhelosen, und er berichtete unermüdlich von seiner
Begegnung mit dem Allmächtigen, der gütig und geduldig
ihm, Ibrahim, erläuterte, dass Pein und Not ein Ende haben 
werden, wenn die Menschen dem Messias folgen. Und
darauf habe er sie vorzubereiten und zum wahren Glauben
zu bekehren.
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„Ich habe ein merkwürdiges Signal anliegen“,
meldete ImUbtali. Doch ihrem Ton merkte man
an, sie maß dem keine besondere Bedeutung bei.
AmUlzo wurde aufmerksam, trat zu ihr ans Gerät. „Lass
sehen“, sagte er und überschaute die Frequenzanzeige. Das 
Hologramm hatte sich in Schlieren und Punktmuster
aufgelöst. „Ist gut“, bestimmte er dann. „Ich übernehme.“

Aber solange er sich im kleinen Raum nicht allein befand, 
wurde er nicht aktiv. Erst als ImUbtali ihn verließ, legte er 
den Tentakel auf den Kennsensor. In wenigen
Augenblicken baute sich das Bild auf, oder wollte sich
offenbar ein Bild aufbauen. Streifen schossen durch den
Raum, und die Farben flackerten instabil. Dennoch ließ sich 
erkennen: Jussup, der Zimmerer, half Miriam, der Magd,
ein Reittier, einen so genannten Esel, zu besteigen. Ans
Zaumzeug hängte er einen Wasserschlauch, Packen und
eine Dolde frischer Datteln.

AmUlzo schaltete den Ton hinzu. Die Sprache kam
verzerrt, lückenhaft und war nur mit Mühe zu verstehen.
„Verdammtes Magnetfeld“, dachte er mit Grimm. Aber es
war Belangloses, was er hörte: Ob Miriam bequem sitze,
alle Reiseutensilien verstaut habe und ob endlich 
aufgebrochen werden könne, Salome und Achim würden
womöglich bereits ungeduldig warten.

„Eine größere Unternehmung also, der Automat hätte
sonst nicht geschaltet.“ AmUlzo sah nach der Uhr und rief
VonEtali.

Es kündigte sich ein sonniger Tag an.
Der Gleiter stand am Rande des Waldes, verborgen hinter 
einer hohen, stachligen Hecke. Unweit aber lag die
Siedlung dieser Nordprimitivlinge, die auszukundschaften
sie sich für die nächste Zeit vorgenommen hatten.

Allerdings war die Sonne gerade aus der Ebene gestiegen, 
und außer einem vielstimmigen Gerufe der Fliegenden lag
die Natur in Ruhe. An den Biostationären mannigfaltiger
Arten hingen Kondenswassertropfen, die ein
tausendpunktiges farbiges Glitzern ausstrahlten. Der
Arbeitsrhythmus hatte noch nicht begonnen.

Eine Weile gab AmUlzo sich der Erhabenheit des
auflebenden Tages hin. „Ein wundervoller Planet“, dachte
er zum wiederholten Male.

Im Norden hatten sie den Himmelskörper zwar kühler,
aber in einem überwältigenden Lebensreichtum
angetroffen. Und immer mehr nahm AmUlzos fixe Idee
Gestalt an.

VonEtali glitt ein und fragte verwundert: „So früh?“
AmUlzo wies auf die Szene: Jussup führte den Esel aus
dem Hof. Miriam winkte jemandem zu, der vom Holoskop
nicht erfasst wurde, sich außerhalb des Bil des befand.

„Ah, der Aktivar hat angesprochen, eine größere Sache
also.“

„Leider haben wir Reichweite-Probleme. Dieses blöde
Magnetfeld…“

„Noch geht’s. Was wollen wir machen?“

„Ich denke, wir beobachten – eine Weile zumindest. Wir
dürfen die beiden nicht aus den Augen verlieren, sollten
wissen, was sie vorhaben. Das Weib müsste bereits ahnen, 
dass sie schwanger ist. Aber solange der Jussup es nicht
weiß, haben wir eine gesteigerte Verantwortung. Lange
wird sie es ohnehin nicht mehr verheimlichen können.“

„Du  musst handeln, AmUlzo! Bedenke, in welchen
Konflikt wir diese Miriam gebracht haben. Das arme
Geschöpf weiß nicht, wie ihr geschieht, und niemand würde 
ihr ihre Ahnungslosigkeit glauben. Sie kommt in arge
Schwierigkeiten.“

AmUlzo blickte nachdenklich. Dann wies er aufs Bild.
„Vielleicht ist dies eine Gelegenheit, die Sache zu
bereinigen. Ich fliege hin.“

„Was wird aus dem hiesigen Auftrag?“

„Das übernimmst du, vertrittst mich. Ich nehme
AusGarmi und VomBergo mit. Es wird nicht lange dauern, 
zwei bis drei Tage.“

„… und die Zentrale?“

AmUlzo lächelte. „Was die nicht weiß, macht sie nicht…“ 
Er unterbrach. „Mehr Sorgen machen mir unsere drei
Gefährten hier. Ich will sie nach wie vor nicht einweihen.
Ich habe den Eindruck, dass sie sich separieren.“

„Vielleicht liegt das auch ein wenig an – uns?“ AmUlzo
antwortete nicht. Er blickte ins flackernde Hologramm, das
den Hof zeigte, den Jussup und Miriam vor Augenblicken
verlassen hatten.

Sie folgten in gehörigem Abstand der kleinen Karawane.
Zu Miriam, Jussup und dem Esel hatte sich ein Dromedar
gesellt, an dessen Höcker zu beiden Seiten Körbe befestigt
waren, in denen sich zwei weitere Einheimische, ein Weib
und ein Mann, wiegend transportieren ließen.

Schon mehrmals hatte VomBergo gedrängt, doch endlich
zu handeln und umzukehren. Wie lange AmUlzo den
quälend langweiligen Trip noch auszudehnen gedenke.
Dagegen sei ja des Beobachten der grölenden berauschten
Bärtigen bei einem ihrer Feste dort im Norden eine
spannende Unterhaltung.

Das Feld, das den Gleiter unsichtbar machte, ließ sich
eines ausgefallenen und im Augenblick nicht ersetzbaren
Moduls wegen nicht aktivieren. Sie hatten eine längere Zeit 
damit verbracht, den Fehler zu beheben, ohne Erfolg. Sie
würden das Ersatzteil von der Zentrale anfordern müssen,
und das kam zu diesem Zeitpunkt nicht in Betracht.

So nutzten sie die Dunkelheit der ersten Nacht, um sich
der Gruppe bis auf eine kurze Entfernung zu nähern.
AmUlzo suchte mit AusGarmi die vier in ihrem Lager auf.

Am glimmenden Feuer saß das männliche Wesen, das
nicht Jussup war, und mühte sich offenbar sehr, nicht in den 
Ruhezustand zu fallen. Die beiden Weiblichen lagen eng
aneinander geschmiegt unter einem aus Tüchern
aufgespannten Dach und schliefen fest. So auch Jussup, der 
gelöst in einigem Abstand vom Zelt der Frauen am Stamm
eines Busches lehnte.

AmUlzo hatte nachdrücklich darauf bestanden, sich
zunächst zu vergewissern, ob bei dieser Miriam das
Implantieren erfolgreich verlaufen, ob sie tatsächlich 
schwanger geworden sei. Erst wenn dem so war, wollte er
„die Sache in Ordnung bringen“, wie er sich ausdrückte.

Sie versetzten die vier, ohne zu zögern, in den Tief schlaf, 
und AusGarmi befasste sich mit Miriam. Sie hatte ihre
Tätigkeit gerade beendet und zu AmUlzo gesagt: „Es würde 
mich wirklich sehr verwundert haben, wenn es nicht
funktioniert hätte“, als ein Ruf aus den Gleiter kam.

„VonEtali hat Probleme“, meldete VomBergo in seiner
phlegmatischen Art.

„Welche Probleme?“, raunte AmUlzo. Es stand zu
befürchten, dass die Einschläferungszeit der Einheimischen 
zu Ende ging.

„Es ist besser, du schaust dir das selber an. Tolle Bilder
überspielt sie!“ Offenbar stellten VonEtalis Probleme ein
probates Mittel gegen VomBergos Langeweile dar.

„Gut, wir kommen“, entschied AmUlzo. „Ich wollte
ohnehin noch einen Tag beobachten, bevor ich mich
dem…Vater zuwende.“

VonEtali sendete das aufgezeichnete Hologramm des
vergangenen Nachmittags. Die Störungen hielten sich in
Grenzen.

In der Siedlung der Nordbewohner, die sie an diesem
Tage auszukundschaften vorhatten, herrschte ein
ungeheures Gewühle von Leibern, Flammen und
Gegenständen 
– dazu ohrenbetäubendes Gekreische,
Krachen und Schreien.

„Sie schlagen sich die Schädel ein“, kommentierte
VonEtali. „Oder genauer: Die, die wir heute aufsuchen
wollten, wurden überraschend von einer anderen Horde
überfallen. Die Hiesigen setzen sich zwar tapfer zur Wehr,
werden aber, so wie ich das beurteilen kann, unterliegen. Im 
Augenblick ist nichts entschieden. Als es Nacht wurde,
haben sich die Angreifer zurückgezogen. Aber sie
kampieren in der Nähe und reparieren ihre Waffen. Diese
hier verbarrikadieren sich.“

„Und wo siehst du das Problem?“, fragte AmUlzo 
ungerührt.

„Unsere, ImUbtali und VonElisi, wollen eingreifen, 
weiteres Blutvergießen verhindern, AmWerko ist
unentschlossen.“

„Du…?“

„Natürlich nicht einmischen!“

AmUlzo sagte eine Weile nichts. „Ist schon richtig“,
äußerte er sich dann. „Vielleicht aber könnt ihr versuchen,
das weitere Kämpfen und Töten zu verhindern, ohne dass es 
wie eine Einmischung aussieht. Macht ihre Waffen
unbrauchbar oder vertreibt die Angreifer irgendwie. Bei
ihrem Kinderglauben und Götterkult
müsste sich das
machen lassen. Gaukelt ihnen etwas vor. Dir fällt bestimmt 
etwas ein. Und wenn es so doch nicht funktioniert… Sollen 
sie sich halt umbringen. Ohnehin können wir durch ein
Eingreifen an einer Stelle nicht ihre sozialen Strukturen,
nicht ihre Triebhaftigkeit revolutionieren. Sie werden sich
noch jahrhundertelang gegenseitig die Schädel einschlagen, 
und mit anderen Waffen sicher in ganz anderen
Größenordnungen als jetzt von Horde zu Horde, wenn sie
nicht aus sich heraus zu einer friedfertigen Entwicklung
finden.“

„Aus sich heraus…“, echote AusGarmi mit spöttischem
Unterton.

„Es wird so aussehen“, sagte AmUlzo, und er lächelte.

Dann wechselte er das Thema: „Ich bringe das mit dem
Jussup und seiner Schönen morgen in Ordnung. Dann
kommen wir zurück.“

Besonders beeindruckt zeigte sich AmUlzo von den
nordischen Ereignissen nicht. Er schaltete das Gerät aus
und sah zur Uhr. „Ich möchte gern erfahren, welchen
Zweck unsere vier Freunde mit dieser für sie
beschwerlichen Reise verfolgen“, sagte er. „Wir werden
versuchen, ihre Gespräche aufzuzeichnen. Einer von uns
sollte in ihrer Nähe sein; wir wechseln uns ab.“

„Hoffentlich haben die im Lander das Magnetfeld bald im 
Griff“, maulte VomBergo – wohl eingedenk der Strapazen, 
die auch ihm bevorstanden, wenn er im Schutz des
schweren Schirms die Observierten begleiten sollte. Zum
Ausdruck seines Unmuts hieb er auf den Wandler, den er zu 
diesem Zweck würde mitschleppen müssen.

„Siehst du – was für ein Glücksfall, dass du feminin
werden musstest“, frotzelte AusGarmi. „Daraus kannst du
ersehen, was unsereinem permanent zugemutet wird.“

„Wie wär’s,  wenn du einmal wechseln würdest.
Nachzuempfinden, wie miserabel es uns Männlichen
zuweilen geht, könnte dir nichts schaden.“, entgegnete
VomBergo.

„Ich werde, ich werde irgendwann… Aber nicht, um
festzustellen, wie schlecht, sondern wie anders es mir dann 
ergeht. Es ist ja langweilig, dieses ewig Weibische.“

Die vier Menschen brachen auf, als die Sonne groß und rot 
auf die Wüste kroch und selbst die spärlichen Gräser lange 
Schatten warfen.

Wieder folgte der Gleiter in respektvoller Entfernung im
Niedrigflug.

AusGarmi hatte die „erste Wache“
– wie sie
galgenhumorig scherzte – am Objekt. Doch außer einigen
Belanglosigkeiten, die unmittelbaren Verrichtungen
während des Aufbruchs betreffend, erfuhr sie nichts. Und
als der Marsch begann, trat eine beinahe absolute 
Sprechpause ein.

Alsbald schaltete sich AusGarmis Aufmerksamkeit
zurück. Sie glitt stupide in geringem Abstand hinter dem
Dromedar her, das dem Esel der Miriam stoisch folgte und 
von den Begleitern der beiden jungen Leute geritten wurde.

AusGarmi hielt sich an die Spuren der Tiere, gewiss, dass 
so auch sie den dornigen Sträuchern und Steinen
ausweichen würde.

Die Sonne stand schon beträchtlich hoch, als AusGarmi
AmUlzo bat, sie wieder aufzunehmen. Unter diesen
Umständen den Reisenden zu folgen, sei absolut unnötig,
da sie nicht kommunizierten, sich mehr den Sinnen ihrer
Tiere als den eigenen anvertrauten.

Später jedoch, die Gruppe hielt an einer größeren
Gebüschinsel, nahmen die Verfolger die unmittelbare
Observation wieder auf.

Eilig näherte sich VomBergo dem Rastplatz.

„… nicht unterwegs, um die Lehre zu vernehmen“, hörte
er als Erstes das Weib sagen, das von dem höckrigen Tier
gestiegen und damit beschäftigt war, Proviant auszupacken. 
Und weiter an ihren Partner gewandt: „Du hast auf deine 
Schwester aufzupassen und  auf diesen Nichtsnutz!“ Dabei
wies sie auf Jussup.

VomBergo rückte näher heran und postierte sich so, dass
er keinem der vier und auch den Tieren nicht in den Weg
geriet.

„Ihr werdet sehen…“, Jussup sprach begeisternd,
„Ibrahim, mein Freund, wird euch nicht enttäuschen. Und
wenn es stimmt, was die Leute sagen, die schon bei ihm
waren und die er mit dem heiligen Wasser des Nadro
gewaschen hat, dann wird der Wunsch Miriams, von der
Lehre, vom Erlöser, der zu uns kommen wird, zu
vernehmen, erfüllt sein. Dann hat sich die Reise gelohnt.
Euren Vater und dem alten Abchat  wird es freuen.
Überwindung hat es die beiden genug gekostet, der Reise
zuzustimmen.“

Plötzlich kam hinter VomBergo ein Geräusch auf, ein
arhythmisches, dumpfes Trommeln. Er wälzte sich, Gefahr 
erahnend, herum, erblickte über sich zwei wippende
Stampfer, dann fühlte er nur noch den  überaus heftigen,
zerstörerischen Schlag in den Unterleib. Es wurde Nacht
um ihn.
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Die gleißende Sonne machte die Luft flirrig und
tauchte das Land in einen Feuerhauch.
Jussup schritt langsam über die mit Steinen und dürftigen 
Büschen übersäte Ebene. Er hielt den Kopf gesenkt; die
Gedanken gingen träge. Seinen Körper hatte er auf den
langen, eintönigen und beschwerlichen Marsch eingestellt. 
Lose hing über seiner Schulter der Zügel.

Das Eselchen, als ahme es seinen Führer nach, hielt das
Maul fast am Boden, trottete und trug seine Last ergeben.

Und auch diese Last hatte allem Anschein nach ihre
Lebensgeister auf ein Minimun reduziert.

Von Miriam, der Magd des Ben Abchat, gab der Schleier 
nur einen schmalen Schlitz für die Augen frei. Doch sie
hielt diese geschlossen. Sie ruhte entspannt, ließ sich im
Rhythmus der Eselsschritte wiegen, sodass man befürchten 
musste, bei jedem Stolpern des Tieres verliere sie das
Gleichgewicht und werde zu Boden stürzen.

Aber trotz des apathischen Eindrucks, den der kleine
Graue vermittelte – stolpern oder sich verletzen würde er
nicht. Geschickt setzte er die kleinen Hufe, mied die Steine 
und wich dem Dornengestrüpp aus.

Längst sprachen die beiden Menschen nicht mehr. Die
heiße Luft hatte die Kehlen spröde und jeden Laut daraus
schmerzbereitend gemacht.

„Er ist es, muss es sein!“ Je länger sich der Weg dahin
zog, desto mehr gravierte dieser Satz den Gedankenkreis in 
Jussups Kopf und kratzte die Zweifel aus.

„Es kann nur jener Ibrahim, der Ruhelose, sein, damals
mein ungebetener Gast an der Felsenweide! Er wird nicht
vergessen haben, dass ich, ihm zu Ehren und um ihn bei mir 
zu halten, ein Lamm geschlachtet habe.“

In Jussup stiegen die Bilder auf, die Ibrahim ihm in
blumenreicher Rede beschrieben hatte: Paläste und
märchenhafte Welten, wilde Tiere und grausame Herrscher, 
merkwürdige Menschen, die den Erlöser erwarten.

„Und gehört er nunmehr nicht selbst zu jenen, die er
geschmäht hat, verkündet er nicht wie diese das Heil?“, 
dachte Jussup.

Er erinnerte sich, wie Ibrahim eines Morgens dort am
Felsen verstört und geistesabwesend am Stein lehnte, nicht 
ansprechbar war und dann, langsam zu  sich kommend,
stammelte: „Der Allmächtige, der einzige und wahre Herr, 
hat zu mir gesprochen, Jussup. Und er hat mir einen
Auftrag gegeben…“ Sprach’s, erhob sich, ohne einen
Happen gegessen oder einen Schluck getrunken zu haben,
und schritt wie im Traum von dannen, gerade dass er noch 
sein Bündel aufgenommen hatte.

Und Jussup erinnerte sich weiter, wie er ihm nachrannte,
ihn bestürmte, doch zu berichten, was geschehen sei, und
wie jener nur den Arm hob, in die Ferne zeigte und dann
mit unwirklicher Stimme sprach, er müsse an das Ufer des
Nadro, dorthin, wo die Karawanenstraße den Fluss quert,
wo viele Menschen sich begegnen. Und er werde die Lehre 
vom Frieden und der Gerechtigkeit verbreiten und von der 
Erlösung der Geplagten. Allen Menschen sagen würde er,
dass nach dem Willen des Allmächtigen alsbald ein Messias 
erscheinen und das Himmelreich verkünden werde. Dieses
sei nun seine Aufgabe!

Als puren Unsinn hatte Jussup im ersten Augenblick das
abtun wollen. Aber als er Ibrahim angeschaut, den
entrückten Blick und das Staunen, das dessen Gesicht 
ausdrückte, wahrgenommen hatte, verschlug es ihm Spott
und Zweifel. Da ging ein Ibrahim, der plötzlich anders
geworden war als jener, der sein Fleisch gegessen und mit 
ihm tagelang das Lager geteilt hatte.

Ehrfurcht vor etwas Unerklärlichem hatte Jussup 
ergriffen, und er ließ jenen ziehen…

Als er zur Herde zurückgegangen war, hatte er den Blick 
zu dem Stern, der trotz des Lichts der aufgehenden Sonne
hell über dem Felsen strahlte, gerichtet, und er wusste, dass 
dieser Stern und Ibrahims Erleuchtung im Zusammenhang
standen. Aber Furcht hatte sich nicht wieder eingestellt. Es
waren gute Worte, die letzten, die er von seinem
sonderbaren Gast vernommen hatte.

„Und wir sind auf dem Weg zu ihm wie andere auch. Ich 
und Miriam, mein Granatäpfelchen. Was ist nicht alles
geschehen in dieser kurzen Zeit!“ Jussup schüttelte in
Gedanken den Kopf. „Woher kam Ben Abchats Wandel,
mir, dem Habenichts, seine Erste Magd anzuvertrauen.
Habenichts! Was wird den reichen Hassim veranlasst
haben, nur da er sich alt fühlt, mir eine Fuhre Stämme zu 
schenken? Weil Ben Abchat davon erfahren hat und ich
ihm das Dach seines morschen Schuppens repariert habe –
waren das die Gründe, die ihn zum Einlenken bewogen?
Oder sollte er insgeheim fürchten, dass eintrifft, was die
neue Lehre kündet: Diejenigen, die sich mit Sünde beladen 
und nicht bereuen, wird der Herr strafen? Und ist es nicht
Sünde, Liebenden den Weg zueinander zu versperren?“

Sie näherten sich einem ausgedehnteren Gebüsch, das einen 
schmalen Schatten warf.

„Hier rasten wir“, sagte Jussup mit rauer Stimme.

Es war, als erwache Miriam aus einem tiefen Schlaf. Sie
richtete sich auf, reckte die Arme, blickte sich orientierend 
um und glitt vom Esel. Sie lächelte Jussup zu, suchte jedoch 
sogleich den Schatten auf und ließ sich darin nieder.

„Na, wo bleiben die zwei denn?“ Jussup hielt die Hand
über den Kopf, um die Sonne auszublenden, und blickte in 
die Richtung, aus der sie gekommen waren.

Das Dromedar mit Achim, dem Bruder Miriams, und
Salome, seinem Weib, darauf, schwankte hochmütig 
erhobenen Haupts gemächlich heran. Links und rechts in
den Sitzkörben die beiden aber schliefen.

„Schöne Aufpasser“, flüsterte Jussup, beugte sich zu
Miriam herab und legte einen Augenblick seinen Kopf an
den ihren. Sie lachte ihn an; leichte Röte stieg in ihre
Wangen.

Am Lagerplatz blieb das Reittier stehen und begann an
den Sträuchern zu knabbern.

Als das Wiegen abgeebbt war, wurde zunächst Salome
munter, blickte einen Moment verschämt, stieß dann aber
den Mann jenseits des Höckers an und sagte: „Endlich!“

Achim bewog das Dromedar niederzuknien, und die
beiden kletterten aus den Körben.

„Na, munter, munter…!“, rief Jussup. „Wenn wir heute
noch den Nadro erreichen wollen, müssen wir uns sputen!“

Achim gähnte. „Ich zweifle immer noch, ob sich die Reise 
lohnt“, sagte er, und er löste die Taschen vom Geschirr des 
Reittiers, packte Fladenbrot und Datteln aus.

„Du bist ja nicht unterwegs, um die Lehre zu vernehmen“, 
frotzelte Salome. „Du hast auf deine Schwester aufzupassen 
und auf diesen Nichtsnutz.“ Sie wies auf Jussup.

„Ihr werdet es erleben! Ibrahim, mein Freund, wird auch
euch nicht enttäuschen. Und wenn es stimmt, was die Leute 
sagen, die schon bei ihm waren und die er mit dem heiligen 
Wasser des Nadro gewaschen hat, dann wird der Wunsch
Miriams, von der Lehre, vom Erlöser, der zu uns kommen
wird, zu vernehmen, erfüllt sein. Dann hat sich die Reise
gelohnt. Euren Vater und den alten Abchat wird es freuen.
Überwindung hat es die beiden genug gekostet, der Reise
zuzustimmen.“

Plötzlich war sich rasch nähernder Hufschlag zu
vernehmen.

Um das Gebüsch bogen vier Reiter, an ihren Buschhelmen 
und Lederpanzern, dem Kurzschwert an der Seite, sofort zu 
erkennen: eine Patrouille der Okzidentalen.

Eines der Pferde bäumte sich scheuend hoch auf. Dann
schlugen seine Vorderhufe auf den Boden; es klang, als
platze ein Wasserschlauch.

Dem Reiter bereitete es größte Mühe, sich im Sattel zu
halten.

„Hallo, wen haben wir denn da!“, rief in gebrochener
Landessprache der Anführer, ein bausbäckiger Untersetzter
mit kurz geschorenem Bart und dunklen, eng stehenden
Augen.

Er ließ sein Pferd unmittelbar vor Achim tänzeln, dass
dieser, wie Jussup und Salome auch, ängstlich zurückwich.

Der Krieger glitt aus dem Sattel, warf sich sogleich in die 
Brust, als er feststellte, dass die beiden Männer, Achim und 
Jussup, ihn fast um Haupteslänge überragten.

„Woher des Wegs und wohin? – Na!?“, herrschte er
Achim an, den er offenbar für den Würdigsten der kleinen
Gesellschaft hielt. Und er fuchtelte einschüchternd mit
seinem Schwert.

Doch an einer Antwort war er anscheinend nicht mehr
interessiert. Er hatte Miriam entdeckt, rief „ah!“, trat auf sie 
zu und hob mit der Waffe ihr Kinn. „Eine Schöne, schau
an!“

Jussups Hand fuhr an den Dolch.

„Aus Zahreth, Herr, kommen wir“, beeilte sich Achim zu 
antworten. „Und wir sind zum Nadro unterwegs.“

Der Okzidentale beachtete Achim nicht, er war noch mit
dem Betrachten des Mädchen beschäftigt. Das Schwert
führte er so, dass Miriam sich dehnen und den Kopf drehen 
musste, damit der Mann ihr Gesicht von allen Seiten
betrachten konnte. Doch dann ließ er plötzlich von ihr ab.
Miriam kroch angstvoll in sich zusammen.

„So, so, zum Nadro!“ Der Krieger stellte sich vor Achim
und wippte, sich auf die Fußspitzen stellend, auf und nieder. 
Mit der Spitze der Waffe stippte er Miriams Bruder an die
Brust. „Zu diesem Scharlatan, dem irren Wäscher also,
diesem Schwätzer, der die Götter verhöhnt. Na, ich denke, 
lange wird der Statthalter sich das nicht mehr mit ansehen. 
Entweder wir reißen dem Betrüger die Lästerzunge heraus, 
oder er wird den Löwen zum Fraß vorgeworfen.“ Er lachte
ob dieser Vorstellung.

Seine drei Begleiter saßen bislang mit unbeweglichen
Mienen auf ihren Pferden. Offenbar verstanden sie die
Sprache der Einheimischen nicht. Aber sie stimmten
pflichtgemäß in das Lachen ihres Anführers ein.

Dieser näherte sich erneut Miriam. „Steh doch mal auf, du 
heller Schein der Morgenröte, dass ich dich in deiner
ganzen Schönheit bewundern kann!“ Er sprach mit
freundlichem Spott, unterstrich jedoch seine Worte
nachdrücklich mit dem Schwert, das er der jungen Frau
abermals unter das Kinn hielt und sie auf diese Weise
zwang, sich zu erheben.

Als Miriam zitternd stand, schlug er ihr, abermals mit der 
Waffe, den weiten Umhang auf.

Da sprang Jussup mit gezücktem Dolch, wutverzerrten
Gesichts hinzu.

Mit einer Behändigkeit, die dem feisten Krieger wohl
niemand zugetraut hätte, wich er zur Seite aus.

Jussup traf ins Leere, und der Okzidentale hieb ihm mit
großer Wucht den Knauf des Schwertes an die Schläfe.

Jussup stürzte wie gefällt und blieb reglos liegen.

Miriam war ungeachtet der Dornen an das Gebüsch
gewichen, stand im Schock. Auch Salome und Achim
regten sich nicht.

„Na so was – greifen eine Patrouille des Statthalters an!“, 
sagte der Anführer ironisch mit Gefahr verheißender Ruhe, 
trat dem Liegenden in die Seite und betrachtete danach die
Klinge seines Schwertes, als lese er die Worte dort ab.
„Das, meine Lieben, kann ich aber nicht dulden.“

Harsch richtete er einige Befehle in seiner Sprache an
seine Begleiter, die danach eilig von den Pferden glitten
und auf die Verängstigten zueilten oder zueilen wollten.

Es geschah für sie und die Bedrohten Unfassliches: Als
hätte ihn ein Blitz getroffen, schmetterte der vorderste
Krieger zu Boden. Sein Bürstenhelm schepperte davon, und 
aus seinem zertrümmerten Kopf quoll Blut, das sein
Gesicht überflutete.

Ebenfalls, aber offenbar nicht ganz so hart getroffen,
taumelte der Zweite, fiel und rührte sich nicht mehr.

Der Anführer stand fassungslos.

Da kam Jussup zu sich und tastete nach dem Dolch. Der
dritte Soldat sprang mit wutverzerrtem Gesicht über den
Gefallenen hinweg und stürzte mit vorgehaltener kurzer
Lanze auf den am Boden kauernden Jussup zu.

Doch plötzlich, als renne er gegen eine Wand, stockte er, 
krümmte sich, weil ihn der Schaft der Waffe schmerzhaft in 
den Leib stieß. Ihre funkelnde Spitze aber drang gleichsam
ins Nichts, löste sich scheinbar auf.

Und auch dieser Angreifer wurde von einer unsichtbaren
Kraft zur Seite geschleudert. Aus seinem Mund löste sich
ein rotes Rinnsal.

Der Anführer erwachte aus seiner Starre. „Das werdet ihr 
mir büßen“, knirschte er.

Mit zwei, drei Sätzen befand er sich bei seinem Pferd und 
schwang sich behänd in den Sattel. Das Tier bäumte sich
schmerzhaft angetrieben auf und preschte dann mit seinem
tiefgeduckten Reiter in die Ebene hinaus.

Die vier verharrten in ihren Posen bewegungs- und
fassungslos. Vor ihren Augen spielte sich nach wie vor
Unheimliches ab: Die Lanze mit unsichtbarer Spitze hing
gleichsam waagrecht in der Luft, bewegte sich jedoch
langsam in die Senkrechte, blieb zitternd stehen, und immer 
mehr wurde von ihr in Richtung ihrer Spitze und von einem 
mattmetallenen Kasten sichtbar, der unvermittelt aus dem
Nichts tauchte.

Gleichzeitig war da ein leises Geräusch, als schütte
jemand behutsam Bohnen aus einem Beutel…

Am Boden bildete sich ein Feuchtigkeitsfleck, der
zusehends größer und größer wurde.

Ein wallender Teppich aus einer durchsichtigen Masse
griff um sich, in dem blassbläuliche Röhren und gekröselte 
Gebilde zuckten.

Doch je mehr sich der dunkle Fleck ausbreitete, desto
flacher wurden das Durchsichtige und gedämpfter die
Bewegungen.

Aber es war dies nicht das Ende dessen, was unfassbar die 
kleine Gesellschaft durchlitt.

Noch war hinter aufwirbelndem Staub der fliehende
Reiter zu sehen. Er raste zunächst direkt auf einen dunklen, 
über der Ebene schwebenden Körper zu, dem er, als er ihn 
wahrnahm, im Bogen auszuweichen trachtete.

Da zuckte ein bläulicher Blitz; in wenigen Augen blicken
verwandelten sich Pferd und Reiter in ein schwarzes
Knäuel, aus dem eine Stichflamme schoss, und dann war da 
nichts mehr – außer dem großen schwebenden Körper, der
sich langsam der Gruppe näherte.

Nun gab es kein Halten mehr.

Achim ergriff Salome, zerrte die nur zögerlich aus der
Starre Erwachende zu Miriam, packte diese, warf einen
Blick auf Jussup, der taumelig sich zu erheben begann, und 
rannte mit den beiden Frauen um das Gebüsch, in die
Richtung, aus der vordem die Reiter aufgetaucht waren.

Jussup aber hatte die Wirkung des Schlages noch nicht
überwunden. Er fiel auf die Knie und versuchte, den
Fliehenden hinterher zu kriechen.

Da erreichte ihn die mächtige Stimme mit dem Befehl:

„Halt ein, Jussup! Bleib!“
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Nach dem Weggang VomBergos hatte AmUlzo 
den Gleiter, gedeckt von einer kleinen
Gesteinsgruppe, geparkt, in einer solchen Entfernung vom
Rastplatz der Reisenden, die gewährleistete, dass er diesen
verborgen bleiben würde
– sehr zum Leidwesen
VomBergos, der nun ein beträchtliches Stück Wegs vor
sich hatte.

Der Holocorder stand auf Empfang. AmUlzo und
AusGarmi lagen entspannt in ihren Mulden, schlürften
Odem und beobachteten abwechselnd – ohne sonderliche
Anteilnahme – VomBergos Annäherung an die Gruppe der 
Rastenden.

„Wenn wir – wie diese Menschen – schwitzen würden,
VomBergo zöge wohl ein Rinnsal hinter sich her“, lästerte
AusGarmi.

„Er hat es gleich geschafft. Dann kann er mit denen ruhen. 
Morgen sind wir wieder im Norden. Ich bin gespannt, wie
viele von diesen Primitivlingen überlebt haben.

Sobald unsere Freunde schlafen, nehme ich mir den
Jussup vor“, sagte AmUlzo. „Ich hoffe, VomBergo bringt
Information zum Zweck ihrer Reise. Wenn nicht, muss ich 
mich in ihr Mnemo einschleifen. Da brauche ich mehr
Zeit.“

VomBergo hatte den Lagerplatz erreicht. In unmittelbarer 
Nähe des Jussup lagerte er sich zwischen zwei kleinen
Büschen und richtete den Kommunikator.

„Ganz geschickt verhält er sich“, anerkannte AmUlzo.
„Was ist das!“ AusGarmi richtete sich unter allen
Anzeichen des Schreckens plötzlich auf. Ihr Sehkopf ruckte 

nach vorn zum Hologramm.
Das Bild zeigte vier Reiter, die um das den Rastplatz
schützende Gebüsch bogen und ob der unverhofften
Begegnung mit der Gruppe überrascht verhielten.

„VomBergo, Achtung!“, schrie AmUlzo und glitt
hocherregt aus seiner Mulde.

Seine Warnung kam zu spät.

Eines der Pferde stieg unmittelbar vor VomBergos 
Lagerstelle nervös in die Höhe und ließ sich zurückfallen.
Seine Vorderhufe versanken in VomBergos Körper.

AmUlzo und AusGarmi hörten den Gefährten aufstöhnen, 
sahen, wie er erschlaffte und offenbar die Besinnung verlor.

„Wir starten!“, ordnete AmUlzo hektisch an. „Schnell!“

„Aber die Maschine ist sichtbar!“, warf AusGarmi ein.

„Das ist doch jetzt…“ AmUlzo brach ab, bediente die
Steuerung. Aber er ließ den Holocorder nicht aus den
Augen.

Auf dem Lagerplatz geschah zunächst nichts
Aufregendes.

Einer der Reiter stieg vom Pferd, der etwas prächtigeren
Bekleidung nach: der Anführer. Dieser trat auf Jussups
Begleiter zu und sagte harsch: „Woher des Wegs und
wohin? Na!?“ Doch er ließ den Angesprochenen stehen und 
wandte sich lüstern der Magd zu, die ängstlich bis an das
Gebüsch zurückwich. Er hielt ihr das Schwert ans Gesicht.
„Eine Schöne, schau an“, sagte er.

„Da“, hauchte AusGarmi. Sie fuhr mit dem Greifer in das 
Hologramm und wies erschrocken auf Jussup, der zu
seinem Dolch griff.

„Aus Zahreth, Herr. Wir sind zum Nadro unterwegs.“
Jussups Begleiter sagte es unterwürfig und hastig.

„So, so, zum Nadro.“ Der Krieger ließ von dem Mädchen 
ab und stellte sich vor den Mann, der ihn um Haupteslänge 
überragte. „Zu diesem Scharlatan, dem irren Wäscher also, 
diesem Schwätzer, der die Götter verhöhnt. Na, ich denke, 
lange wird der Statthalter sich das nicht mehr mit ansehen. 
Entweder wir reißen dem Betrüger die Lästerzunge heraus, 
oder er wird den Löwen zum Fraß vorgeworfen.“ In sein
Lachen stimmten die Begleiter ein.

Da wandte sich der Okzidentale erneut Miriam zu. „Steh
doch mal auf, du heller Schein der Morgenröte, dass ich
dich in deiner ganzen Schönheit bewundern kann!“, rief er
und zwang sie  – mit Hilfe seiner Waffe, die er ihr unters
Kinn hielt –, sich zu erheben. Als er sich an ihren Kleidern 
zu schaffen machte, sprang Jussup hinzu.

Durch das Hologramm lief eine Störung.

Dann sahen sie Jussup am Boden liegen, und der Krieger 
sagte: „Na so was – greifen eine Patrouille des Statthalters
an. Das, meine Lieben, kann ich aber nicht dulden.“ Er rief 
seinen Begleitern einen Befehl zu, die eilfertig von ihren
Reittieren glitten und auf die verstört Dastehenden zueilten 
oder zueilen wollten.

Da überschlugen sich die Ereignisse.

AusGarmi und AmUlzo hatten sich auf die fiesen 
Handlungen des agierenden Anführers konzentriert, auf
VomBergo, den sie ob seines Unfalls mit dem Pferd für
aktionsunfähig hielten, nicht geachtet. Jetzt aber gewahrten 
sie, wie der sich aufbäumte, dem ihm am nächsten
Befindlichen einen gewaltigen Schlag versetzte, der diesen
zu Boden schmetterte. Den zweiten Krieger ließ VomBergo 
unmittelbar dem ersten folgen.

Der dritte jedoch zückte seine Kurzlanze und stürzte auf
Jussup zu, der, kauernd und noch angeschlagen, nach
seinem Dolch fingerte.

Zwischen dem Angreifer und dem Zimmerer aber befand
sich unsichtbar VomBergo. Die Lanze fuhr in dessen Leib, 
und der Schaft der Waffe bohrte sich in den Körper des
Okzidentalen, der dadurch in seinem wütenden
Vorwärtsdrang jäh schmerzhaft abgebremst wurde.

Schwer getroffen richtetet sich VomBergo hoch auf, ließ
seinen rechten Tentakel auf den Kopf des Lanzenträgers
niedersausen und fiel dann in sich zusammen. Aus seinen
Wunden floss in dickem Schwall Odem.

Da schrie der Anführer etwas, das in einem Kratzen der
Töner unterging, schwang sich auf sein Pferd und preschte
davon, zunächst unmittelbar auf den bereits nahen Gleiter
zu.

AmUlzo war verstört zum Langsamflug übergegangen.

Er sah und war sich darin sicher, dass für VomBergo jede 
Hilfe zu spät kam. Die Lanze war in dessen Körperzentrum 
gedrungen, hatte die Biofunktionen gelöscht.

Trotz des Schmerzes um den Gefährten überdachte
AmUlzo sein weiteres Handeln. Was würde geschehen,
wenn die zu Tode Geängstigten nun auch noch mit dem
Monstrum von Gleiter konfrontiert werden. Schon wollte
er, in der Hoffnung, noch nicht entdeckt worden zu sein,
wenden, als er den fliehenden Reiter auf die Maschine
zukommen sah. Da erfasste ihn ein wilder Grimm. Und
ohne im Geringsten zu zögern, jagte er den Annulistrahl auf 
den Okzidentalen, der sich in Augenblicken mitsamt dem
Pferd in Asche auflöste.

Gleichzeitig aber sah AmUlzo, dass drei der Menschen –
offenbar nun doch angesichts des Gleiters – in höchster
Angst flohen, der verletzte Jussup ihnen kriechend folgen
wollte.

AmUlzo handelte konzentriert schnell. „Übernimm!“, rief
er hastig. „Schneid ihnen den Weg ab, betäube sie und
bring sie hierher. Ich kümmere mich um den…“

Er ergriff den Schild, ließ sich aus dem Gleiter fallen und 
wandte sich Jussup mit dem Ruf zu: „Halt ein, Jussup!
Bleib!“, wobei er noch geistesgegenwärtig die Kunststimme 
auf höchste Lautstärke regelte und mit Hall versah.

AmUlzo näherte sich langsam Jussup, vermied dabei jedes 
Geräusch.

Der Verängstigte lag rücklings, gestützt auf den
Ellenbogen, bereit, in dieser Stellung irgendwohin zu
kriechen. Allein seine furchtgeprägten Rundumblicke
verrieten, dass er sich über die Richtung, in die er fliehen
könnte, völlig im Unklaren war. Er geriet zusehends in
Panik.

AmUlzo schnellte auf Jussup zu, stellte die niedrigste
Ladung ein, und er drückte den Strahler ab, noch bevor der 
Mann auf die leichte Berührung seiner Stirn reagieren
konnte.

Wenige Augenblicke verharrte AmUlzo reglos vor den
Überresten seines Gefährten. Wirre. Gedanken suchten ihn 
heim: Bedauern, Trauer, Gewissensnot, aber auch schon
eine Art Furcht vor der unausbleiblichen Rechtfertigung.
„Wie werde ich den Tod VomBergos je erklären können…“

Doch dann handelte AmUlzo rasch. Er nahm VomBergos
Code-Card an sich und entfernte den Schildwandler. 
Entschlossen stellte er nach einem Augenblick der Andacht 
die Waffe auf höchste Intensität und annullierte
systematisch das, was vom Gefährten übrig war.

Kleine Flämmchen züngelten und Sandfontänen stäubten.
Aus dem feuchten Boden stieg Dampf, der sich in der
heißen Luft schnell auflöste.

Voller Grimm richtete AmUlzo danach den Strahler auf
die Leichen der Okzidentalen, verschmorte, verbrannte sie
zu Asche mit frenetischer Freude. Er ließ den Strahl flach
über den Boden streichen, damit aufgewirbelte Erde die
schwarzen Überbleibsel bedecke.

AmUlzo richtete sich auf. Schmerzlicher Triumph nahm
ihn einen Augenblick ein. „Ich habe ihm Unrecht getan“,
dachte er, „ihn für einen trägen Egoisten gehalten, einen,
der sich treiben lässt, tieferer Emotionen unfähig… Aber
nicht nur, dass er zwei der Angreifer… Er hätte sich mit
den Verletzungen, die ihm das Pferd beigebracht hat,
gewiss in Sicherheit bringen können. Nein! Schon den Tod 
im Leib, hat er den Jussup…

Pferd – die Pferde!“ AmUlzo zögerte nur Augenblicke.

Die Tiere standen friedlich, knabberten an den Büschen.

AmUlzo gab sich einen Ruck. „Keine halben Sachen!
Keine Spuren!“

Er machte sich sichtbar und führte die Tiere hinter das
Gebüsch…

Wenig später stieg dort brenzlicher Qualm auf. Der
Wüstenwind zerfaserte ihn nur langsam…

Dann schwebte der Gleiter heran. AusGarmi setzte ihn
behutsam auf den Rastplatz.

Dromedar und Esel zerrten furchtsam an ihren Stricken.

„Was soll ich mit den Passagieren machen?“, fragte
AusGarmi aus der offenen Luke heraus. Sie wies hinter sich 
in den Gleiter.

„Leg’ sie einfach neben den.“ AmUlzo deutete auf Jussup.

„Die sind ganz schön gewichtig…“ AusGarmi hielt
Achim fest umklammert und bewegte sich auf Jussup zu.

Sie hatte diesen noch nicht erreicht, als sie ihre Last zu
Boden gleiten ließ und sich in plötzlichem Erschrecken an
den Gefährten wandte: „Was ist, ist mit – VomBergo?“

„Tot.“

AusGarmi stand Augenblicke betroffen. Dann nahm sie
Achim wieder auf, unachtsam, als sei er ein unbedeutender 
Gegenstand, und schleifte ihn wie in Trance zu Jussup.

„Diese können nichts dafür“, mahnte AmUlzo leise.

„Es geschah ihretwegen“, antwortete AusGarmi grimmig. 
Sie glitt zur Maschine und packte ziemlich unsanft Salome.

„Ja  – aber was schon hätte VomBergo veranlasst, hier
anwesend zu sein, wenn nicht ich…“

AusGarmi schwieg. Sie legte Salome ab und holte
Miriam.

Ohnmächtig lagen die vier Menschen ausgerichtet in einer 
Reihe.

„Ich sage es ihm über den Mnemographen. Dämpfe du bei 
den anderen drei das Kurzzeitgedächtnis. Sie sollten das
Geschehene vergessen oder meinen, es sei ein Traum
gewesen. Spuren werden sie keine finden, wenn sie
erwachen.“

AusGarmi sah zur Uhr. „Wann etwa sind die Reiter
aufgetaucht?“

„Vor ungefähr zwanzig Takten. Gib noch weniges dazu.“

Während AmUlzo die Teile des großen Mnemographen
aus den Gleiter holte und montierte, gruppierte AusGarmi
die Schlafenden um den Picknickplatz, gab ihnen sogar
Stücke vom Fladenbrot und Datteln in die Hände. Dann
legte sie als erste Miriam das Dechiffron an die Schläfe.
„Du weißt, dass das verboten ist“, gab sie zu bedenken.
„Nur die Kommission kann entscheiden, ob traumatische
Erinnerungen gelöscht werden dürfen“, belehrte sie in nicht 
ernsthaftem Ton.

AmUlzo lächelte. „Wir sind jetzt die Kommission“,
entgegnete er und stülpte sich die Bügel über den Kopf.
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Eigenartig benommen blickte Jussup um sich. Er
fasste sich an den Kopf; tastete. Es war da ein
leichter, dumpfer Schmerz, und er fühlte eine Schwellung.
Plötzlich stellte sich schlagartig das Erinnern ein: „Der
Allmächtige! Der Allmächtige hat zu mir gesprochen!“
Klar, wie eingraviert, standen die Worte in seinem
Gedächtnis: „Jussup, Zimmermann aus Zahreth, höre, was
der Herr über die Länder und Meere, über Pflanzen und
Tiere und über die Menschen zu dir spricht: Großes wirst
du vollbringen. Dich habe ich auserwählt, der du mit den
Deinen auf dem Weg bist, meine Botschaft aus dem Munde 
des Ibrahim zu vernehmen. Deine Zuneigung zu Miriam, 
der Reinen, die du zum Weibe wünschst, wird der Prüfstein 
sein. Denn höre: Die Magd Miriam, sie ist Jungfrau und
schwanger! Sie wird einen Sohn gebären. Und sie wird
dann dein treues Weib bis in eure Seligkeit sein. Ihr Sohn
aber ist auch mein Sohn. Für eure Welt jedoch, Jussup,
wirst du ihm den Weg bereiten. Geh zum Nadro, höre die
Botschaft, kehre dann heim und nimm Miriam zu deinem
Weib. Achte und ehre sie, und du wirst sehen, sie werden
kommen von nah und fern und werden Miriams, meinen
und deinen Sohn anbeten, und sie werden ihn beschenken
und lobpreisen, und du wirst stolz sein auf ihn. Er aber wird 
heranwachsen in meiner und deiner Obhut, wird in meinem 
Namen Wunder vollbringen zum Nachweis seiner
himmlischen Herkunft. Den Menschen wird er Frieden
prophezeien und ihr Erlöser sein. Er wird sie vorbereiten
auf mein Reich, das denen, die da glauben, offen steht in
Ewigkeit.

Wenn du, Jussup, diese meine Botschaft verstanden, hast, 
Miriam, dein künftiges Weib und Mutter des Messias – bis 
dass der Tod euch scheidet
–, lieben und ehren und
beschützen willst, dann erhebe dich, wende dein Haupt gen 
Himmel, breite deine Arme und rufe: ‘Ich will es, Herr!’,
und ich werde dir ein Zeichen geben.“

Jussup sah sich erneut um.

Dromedar und Esel lösten mit spitzen Lippen vorsichtig
Blätter von den Zweigen. Rechts neben ihm schnarchte
Achim, ein Stück Fladenbrot in der Hand. Links setzte sich 
gerade Salome auf, blickte wie nach tiefem Schlaf.

Da war Miriam. Auch sie schien wach zu sein, aber sie lag 
noch mit rosigem Gesicht scheinbar verfangen in einem
Wachtraum. Doch plötzlich fuhr sie empor, Entsetzen trat
in ihr Antlitz, und sie blickte sich verängstigt um. Dann
aber atmete sie tief und erleichtert aus, als sie das friedliche 
Bild um sich herum wahrnahm.

Jussup stand auf, und es war, als hebe ihn eine unsichtbare 
Kraft. Einen Herzschlag lang sah er auf Miriam. In seinem
Gesicht lag Zärtlichkeit, und er nickte ihr aufmunternd zu. 
Dann legte er den Kopf weit in den Nacken, breitete die
Arme, richtete den Blick in den weißblauen Himmel und
rief mit Pathos: „Ich will es, o Herr!“

Verwundert sahen Salome und Miriam zu ihm. Auch
Achim erwachte und erstaunte.

Aber nicht genug: Ängstlich kauerten sich die drei
Menschen – Achim, Salome und Miriam – an den Boden.
Nur Jussup verharrte verklärten Gesichts in seiner Pose.

Es sprang mit feurigem Schweif ein Stern aus der Wüste,
erreichte eine beträchtliche Höhe über dem Rastplatz und
erstrahlte größer und heller als die Sonne. Er stand in einem 
Kranz goldener Funken, verging dann langsam. Eine kleine 
weiße Wolke bezeugte noch eine Weile das Wunder.

Die Menschen wagten nicht, sich zu rühren.

Erst als das Wölkchen sich verflüchtigte, ließ Jussup die
Arme sinken. „Der Herr hat gesprochen“, sagte er leise wie 
zu sich selbst.

„W… wer hat gesprochen?“, fragte Salome, die als erste
Fassung gewann.

„Was, um alles in der Welt, war das?“, rief Achim erregt.

Aber Jussup antwortete nicht. Er nahm Korb und
Wasserschlauch auf und belud den Esel. „Wir haben zu
lange gerastet“, mahnte er dann. „Der Weg ist noch weit,
lasst uns aufbrechen.“

Zögernd erhoben sich die anderen mit furchtsamen
Blicken zum Himmel. Doch allmählich stellte sich
Normalität ein; sie räumten emsig den Rastplatz, wohl im
Bestreben, den unheimlichen Ort so schnell wie möglich zu 
verlassen.

Jussup behängte das Dromedar, half Salome in den
Reitkorb, bewog auch Achim einzusteigen und hieß das
Tier aufzustehen. Er gab diesem einen freundlichen Klaps
auf das Hinterteil, und es setzte sich schwankend in
Bewegung.

Erst danach wandte sich Jussup wieder Miriam zu. Sie
standen vor dem Esel; da zog Jussup die Frau einen
Augenblick an sich, legte seine Stirn an die ihre. „Du bist
schwanger“, sagte er leise und zärtlich. Es war keine Frage, 
sondern eine unabdingbare Feststellung.

Miriam wurde über und über rot. Sie wendete den Blick
von dem Manne ab, senkte den Kopf und antwortete nicht.

Jussup half ihr, das Tier zu besteigen. „Der Herr hat zu
mir gesprochen“, raunte er, und es klang eher beiläufig.
„Du trägst seinen Sohn in dir.“

„Aber“, hauchte Miriam, „mir ist… Und Salome sagte im 
Scherz, dass die Anzeichen so ähnlich… Aber ich, du und 
ich, wir…“ Voller Scham brach Miriam ab.

Jussup legte ihr die Hand auf den Arm. „Wenn wir vom
Nadro zurück sind, werden wir Weib und Mann. Ich liebe
dich, und ich habe es dem Herrn versprochen. Dein Sohn,
des Herrn Sohn, wird auch mein Sohn sein. So ist der Wille 
des Herrn, und so ist auch mein Wille. Zu Großem ist unser 
Sohn bestimmt, sagt der Herr.“

„Aber…“ Die grenzenlose Verlegenheit stand noch immer 
in Miriams Gesicht.

„Der Herr ist allmächtig. Er allein weiß, was richtig ist
und was er tut. Lass uns eilen!“ Und Jussup benötigte Kraft, 
um den Esel von einem saftigen Zweig weg und in den
gewohnten Trott zu bringen.
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„Wir haben die Angreifer einfach schwer betäubt, 
zunächst die Wachen, dann die Schlafenden.“
VonEtali lachte im Erinnern. „Später mussten wir mit den
Angegriffenen ähnlich verfahren. Die wollten sich über die 
scheinbar Schlafenden hermachen und sie erschlagen.
Barbaren eben.

Es war kein leichtes Stück Arbeit, die nicht zur Siedlung
Gehörigen im Beiboot zu verfrachten und sie weit entfernt 
abzusetzen. VomBergo hätte es sich gewiss leichter machen 
wollen und fürs Annullieren…“ VonEtali unterbrach, sah
von AmUlzo auf AusGarmi, die vor einer Weile dem
Gleiter entstiegen waren. „Wo ist er eigentlich?“

„VomBergo ist tot“, sagte AmUlzo, ohne jemanden
anzusehen.

Die Nachricht löste Bestürzung aus.

Aber während VonEtali gedankenvoll betroffen schwieg,
sagte VonElisi: „Ach!“

Mehr als Trauer um den Gefährten drückte dieses eine
Wort VonElisis Unverständnis und zugleich Vorwurf aus.
Es klang wie: ‘Das bringt eure Eigenmächtigkeit ein’.

AmUlzo blickte sie an. Er sah Ablehnung in ihren Augen, 
Verachtung. Und er wusste, es würde Schwierigkeiten 
geben.

„Wie ist es geschehen?“, fragte VonEtali leise. Eine
Ahnung hatte sie befallen.

„Dass er für – diese Zivilisierten unsichtbar war, wurde
ihm zum Verhängnis. Ein Unglücksfall. Es gab da einen
Zwist, und er wurde zufällig von einer Waffe, von einem, 
der da angriff, ins Zentrum getroffen.“ AmUlzo drückte
sich mit einem Blick auf VonElisi bewusst unbestimmt aus.

Und diese bemerkte prompt: „Und was hatte VomBergo
in unmittelbarer Nähe eines Waffengangs dieser Menschen 
dort zu suchen? Seine Aufgabe war hier.“

„Ja“, bestätigte AmUlzo mit Nachdruck. „Unsere Aufgabe 
ist hier – auf diesem Planeten. Unbekanntes birgt stets
Risiko.“

„Gewiss. Man muss es nur nicht suchen.“

„Wo ist es denn passiert?“, fragte scheinbar unbefangen
ImUbtali.

AmUlzo antwortete nicht sofort. „In der Nähe unseres
vorigen Operationsgebietes“, sagte er dann ein wenig
unwillig, „wir haben dort einen Kommunikator
zurückgelassen.“

„Den InMori sicher nicht gefunden hätte…“ Es war nicht 
herauszuhören, ob VonElisi dies ernst meinte.

„Ein teurer Kommunikator“, murmelte AmWerko.

„Und den man nur zu dritt aufnehmen kann“, spottete
ImUbtali bissig.

„Halt dich zurück!“, fauchte AmUlzo. „Ich bin der
Leitung verantwortlich, nicht dir!“

ImUbtali bejahte stumm. „Das bist du – zum Glück!“, 
bestätigte sie hochmütig. „Kommt!“, forderte sie VonElisi
und AmWerko auf. „Es gibt zu tun. Die bereiten ein
Siegesfest vor, obwohl sie mit der Niederlage ihrer Feinde
so viel zu tun haben wie VomBergo mit…“ Sie brach mit 
einem bezeichnenden Blick auf AmUlzo ab. „Wir erfahren 
vielleicht etwas Neues über sie.“

„Was war wirklich?“ fragte VonEtali, als sich die drei
Gefährten außer Hörweite befanden. 

„Es war tatsächlich so, wie ich gesagt habe“, antwortete
AmUlzo, „nur dass VomBergo zwischen einer feindseligen 
Patrouille der Okzidentalen und unseren Freunden stand
und diese lebensbedrohlich bedrängt wurden. Durch eines
der Reitpferde wurde er zunächst zufällig und nicht
lebensgefährlich verletzt. Zwei der vier Angreifer hat er
getötet, beim dritten aber geriet er wirklich versehentlich in 
die Stoßrichtung von dessen Lanze.“

„…Jussup und die Seinen – Miriam?“
AmUlzo lächelte. „Er ist unser Mann“, sagte er. „Sobald
er von seiner kleinen Reise zurück ist, wird er sich mit
Miriam vermählen und den Sohn des Allmächtigen…“,
AmUlzos Lächeln verstärkte sich, „auch als den seinen
ansehen und ehren.“

„Und wie wird es weitergehen, AmUlzo?“
„Wir – oder ich – werden sie beobachten, unterstützen wo 
notwendig, den Sohn auf seine Mission vorbereiten.“

„Warum sagst du ‘oder ich’?“

„Weil der Vorfall mit VomBergo einschneidende Folgen
haben kann
– wird, die sich auch auf uns auswirken
können.“ AmUlzo sprach zögernd, ohne VonEtali
anzuschauen.

Und trotz des Schwerwiegenden in AmUlzos Worten
fühlte VonEtali einen Glückshauch, weil sie daraus spürte,
wie wenig gleichgültig ihm ein solcher Verlauf ihrer
Beziehung berührte. „Er hat ‘uns’ gesagt!“

„Ich habe selbstverständlich VomBergos Tod bereits
gemeldet  – in der Version, die ich vorhin nannte, aber
natürlich ohne einen Kommunikator vorzuschieben und
ohne Ortsangabe. Man kann annehmen, es sei hier
geschehen.“

„Ich glaube, da machst du deine Rechnung ohne
ImUbtali.“

„Das befürchte ich auch. Deshalb…“ Einen Moment
senkte er seinen Blick in ihre Augen, dann gab er sich einen 
Ruck. „Begeben wir uns zu den anderen“, sagte er.
„Vielleicht wird sie wirklich interessant, die neue
Aufgabe.“

Drei Tage später wurde AmUlzo zum Rapport befohlen.
Seine Erwartung aber, es gehe ausschließlich um die
Umstände, die zum Tode VomBergos geführt hatten, traf
nicht ein.

VomLagero empfing die Leiter der Gruppen, die sich
inzwischen auf vier erhöht hatten und in unterschiedlichen
Abschnitten des Vorgehensrasters operierten, im
Versammlungsraum des Landers II. Mit wenigen
einleitenden Worten gab er das Ziel des Treffens kund: Es
sollte im Wesentlichen den Stand der Erkundungen
fixieren, insbesondere aber dem persönlichen
Erfahrungsaustausch dienen. Denn nackte Ergebnisse hätte
man schließlich auch über eine Konferenzschaltung
vermitteln können, betonte er. Den Tod VomBergos, das
erste Opfer der Expedition, erwähnte er mit einigen
bedauernden Worten in Nebensatz.

Aus den bisherigen Forschungen war der Schluss zu
ziehen, dass die Entwicklung der Spezies Mensch in
Abhängigkeit von ihren Lebensräumen einen äußerst
unterschiedlichen Verlauf genommen hatte und dass der
erste Eindruck unmittelbar nach der Landung keineswegs
für andere Besiedlungsgebiete gleichermaßen galt. Die
zunächst während der Annäherung an den Planeten aus dem 
Raum gewonnenen äußerst unterschiedlichen, ja
widersprüchlichen Fakten, die zu heftigern Streit geführt
hatten, bestätigten sich in einer frappierenden Weise. Auf
einer insgesamt niedrigen Evolutionsstufe existierten eine
Art Hochkultur und archaischer Primitivismus 
nebeneinander. Als Ursachen der Extreme wurden
allgemein das Nichtvorhandensein schneller
Fortbewegungsmittel, das Fehlen jeder Möglichkeit einer
Fern-Kommunikation und eine Vielzahl regionentrennender 
natürlicher geographischer Hindernisse und damit auch das 
Entstehen unterschiedlicher Sprachen gesehen. Tödliche
Feindseligkeiten, entstanden aus Existenzkämpfen, Habgier 
und Machtstreben zwischen den Menschengruppen, taten
ein Übriges.

Dieses Heterogene erschwerte naturgemäß die Forschung. 
In jeder Region musste vor dem Beginn der eigentlichen
Arbeit zunächst die jeweiligen Sprache entschlüsselt
werden.

Die Berichte ließen bislang eine Grobeinteilung im weiten 
Umkreis der Landestelle in vier Bereiche zu: Je eine
Hochkultur im Westen und Osten, wobei die westliche aus 
zwei miteinander konkurrierenden Staatsgebilden bestand.
Im Norden und Süden aber siedelten primitive Stämme.

Während die Westlichen große Areale weit in den Osten
hinein okkupiert hielten, die dortigen Bewohner
versklavten, ausbeuteten oder – wie im Land mit dem Fluss 
Hapi  – eine Art Kooperation pflegten, verschloss sich der
ferne Osten.

Aber wie VomLagero zusammenfassend feststellte, das
alles sei noch viel zu hypothetisch, verfälscht von
vereinfachender Betrachtung, gestützt lediglich auf zwar 
viele punktuelle Erkenntnisse, die sich jedoch noch längst
nicht zu einem harmonischen Bild fügten.

Einen schnellen Abschluss der Erkundungen erwarte er
deshalb in absehbarer Zeit nicht; man wolle schon mit
exakten Ergebnissen in die Heimat zurückkehren,
schließlich sei es das erste Mal – wiederholte er –, dass man 
auf eine, wenn auch minder entwickelte, Zivilisation
gestoßen sei.

Und VomLagero erlaubte sich – für ihn ungewöhnlich –
zum Abschluss seiner Rede einen Scherz: „Also, Erfolg,
meine  – Damen!“, was mit freundlichem Gemurmel
aufgenommen wurde, denn die Hälfte der Anwesenden
bestand aus vorübergehend gewandelten Männlichen.

Es folgte eine Pause, die zu einem gemeinsamen Essen
überleitete.

Die meisten hatten den Raum verlassen, AmUlzo schickte 
sich an zu folgen.

Da kam der herrische Ruf VomLageros: „AmUlzo – einen 
Augenblick!“

Der Gerufene verharrte, eine heiße Welle durchflutete ihn. 
Er wendete sich und glitt zum Allbevollmächtigten zurück.

„Ja?“ fragte er, und er bemühte sich um Gelassenheit.

„Wie kam VomBergo ums Leben?“ VomLageros eine
Auge sah am Gefragten vorbei.

AmUlzo zögerte nur einen kurzen Moment. „Nun, wie ich 
bereits berichtete: Ich war, als es passierte, nicht
unmittelbar zugegen. Während meiner Annäherung sah ich, 
wie einer von den Hiesigen auf einen anderen mit gezückter 
Lanze zustürmte. Zwischen ihm und dem Bedrohten stand –
für den Angreifer unsichtbar – VomBergo. Die Waffe drang 
ihm ins Zentrum, es war keine Hilfe mehr möglich. Als ich 
ihn erreichte, war ein großer Teil seines Odems bereits
ausgeflossen…“

„… unser Handikap“, warf VomLagero beiläufig ein.

Drängend fügte er hinzu: „Und der Angreifer? War es nur 
einer?“

„Nein, zwei andere lagen, als ich hinzukam, bereits tot am 
Boden. Und den mit der Lanze hat VomBergo,  bevor er
zusammenbrach, noch niederschlagen können. Ich habe die 
Leichen, auch die VomBergos, annulliert.“ Den letzten Satz 
sprach AmUlzo leise.

„Die Angegriffenen…?“

„Sind geflohen!“

„VomBergos Code?“

„Habe ich selbstverständlich sichergestellt.“

„Ja, ja…“ VomLagero wirkte auf einmal zerstreut, so als
seien seine Gedanken anderwärts. Eine Weile sann er nach.

„Du kannst gehen“, sagte er dann. „Weiter im Norden –
eine große Insel. Man erreicht sie nach der Überquerung
einer Meerenge. Es existieren dort ebenfalls Siedlungen.
Dein Programm wird dahingehend erweitert. Die
Unterlagen sind vorbereitet.“

„Verstanden.“

AmUlzo glitt aus dem Raum – zum einen fühlte er sich
erleichtert, dass der Fall VomBergo, wie es schien,
zunächst ohne weitere Konsequenzen für ihn geblieben und 
er nicht gezwungen worden war, weitere Zusammenhänge
darzulegen, zum anderen aber höchst unzufrieden, weil
nunmehr die Entfernung zu seinen Schützlingen sich wegen 
der blöden Insel vergrößern würde.

AmUlzo verließ die abendliche Zusammenkunft schon
vorzeitig. Er vergewisserte sich, dass der Schutzschild des
Gleiters wieder funktionstüchtig war, und er wählte für den 
Rückflug einen Umweg über den Fluss Nadro.

Er brauchte nicht lange zu suchen, bis er Ibrahims
Wirkungsstätte  fand, nicht nur weil ein großes Feuer ihm
den Weg wies, sondern auch weil die ungefähren
Koordinaten des Ortes im Autopiloten programmiert waren.

Dreißig bis vierzig dieser Menschen lauschten andächtig
Ibrahims Worten. Und wenn sein Redefluss für kurze Zeit 
versiegte, fragten sie oder schwiegen gedankenvoll.

„Die Saat wird aufgehen“, dachte AmUlzo, und ihn stach
der Hafer: Er steuerte den Gleiter in mittlere Höhe über die 
Versammelten, machte ihn sichtbar, sodass er als schwarzer 
Klotz vorm sternigen Firmament stand, und sandte überlaut 
mit Hall die Worte: „Folget, ihr Menschen, meinen
Verheißungen, die ich durch meinen Diener Ibrahim euch
überbringen lasse. Folgt ihnen, und verbreitet sie unter
euresgleichen, damit auch ihnen die Gnade des Herrn zuteil 
wird. Fürchtet euch nicht, und ihr werdet in meinem Reich 
willkommen sein!“ Dann ließ AmUlzo die Maschine
langsam hinter dem Schild verschwinden. Unten aber lagen 
die Menschen furchtsam im Staub.

Mehr denn je fühlte sich AmUlzo in seinem Tun bestätigt, 
sodass  er für diesen Augenblick den Ärger über die
Ausweitung seines Auftrages vergaß, befriedigt den Gleiter 
startete und den Kurs zu den Barbaren eingab.
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Das Wiedersehen Jussups mit Ibrahim war
herzlich, wenngleich der Ruhelose, mittlerweile
mehr als überzeugt von seiner Mission, ein wenig den
Gönnerhaften herauskehrte. Erst als Jussup durchblicken
ließ 
– ohne natürlich sein Geheimnis vollständig
preiszugeben  –, dass der Allmächtige auch mit ihm
gesprochen und dem Sohn, den er mit Miriam haben werde, 
Großes vorausgesagt habe, stieg er in Ibrahims Ansehen,
und sie traten der übrigen Pilgerschaft gegenüber als sich
ergänzende Wissende auf.

Hunderte, Tausende, „jedenfalls sehr, sehr viele“, seien
bei ihm gewesen, berichtete Ibrahim mit Stolz. Und die
Kunde  verbreite sich immer mehr im ganzen Lande. „Die
Not ist groß, die Abgaben an die Usurpatoren werden
immer drückender und die Übergriffe der Besatzer
gegenüber den Einheimischen unverschämter. Selbst zu mir 
schicken sie ihre Spione und Störenfriede. Was Wunder, 
wenn sich die Menschen an die Hoffnung klammern, dass
Erlösung nah ist, sie glauben wollen, der Herr über alles
werde ihr Geschick zum Besseren lenken. Und dass ich
Nichtswürdiger ihn, den Herrlichen, dabei ein wenig
unterstützen kann, macht mich glücklich und gibt mir die
Kraft, den vielen Wissbegierigen seine Güte zu preisen.“

„Das glaube ich gern“, dachte Jussup lächelnd und ein
klein wenig spöttisch angesichts der Geschenke, die die
Pilger dem Verheißer offensichtlich mitbrachten.

Früchte und Brot; Fische hingen um die Behausung des
Ibrahim zum Trocknen, und zwei Ziegen äugten neugierig
aus dem kleinen Pferch.

„Der Herr hat den Ruhelosen sesshaft gemacht, hat dafür
gesorgt, dass kein hochnäsiger Geizkragen und kein
arroganter Umran-Sektierer dem Bedürftigen mehr die Tür
weist. Der Herr ist gütig und belohnt seine Diener – auch
mit Speise und Trank…“ Und Jussup dachte einen
Augenblick daran, dass der Gnadenreiche auch seinem
Sohn Lobpreisungen und Ehren prophezeit hatte.

Für den dritten Tag aber drängte Jussup zum Aufbruch.
Achim wäre am liebsten noch länger geblieben. Allzu
verlockend waren die endlosen Gespräche am Lagerfeuer,
interessant die Neuigkeiten, die die Leute aus den
entfernteren Regionen zu berichten wussten, und man
würde zu Hause von dieser Reise erzählen können; denn
wer schon hat eine solche Gelegenheit und bringt noch dazu 
eine so hoffnungsgebende frohe Kunde.

Jussup verabschiedete sich herzlich von Ibrahim. „Mein
Sohn, Ibrahim, wird es dir im Namen des Herrn vergelten,
was du für sein Erscheinen auf dieser Erde unter uns und
für uns getan hast“, sagte er mit geheimnisvoll gedämpfter
Stimme. „Die Botschaft an mich und die an dich stimmen
überein. Verkünde sie weiter, bereite die Menschen auf das 
Erscheinen des Messias vor. Sei auch künftig ein würdiger 
Diener des Herrn.“

Ibrahim schaute einen Augenblick verdutzt ob des ein
wenig gönnerhaften Tons, den er aus Jussups letzten
Worten heraushörte.

„O ja, das will ich!“, sagte er dann. „Viel Glück euch, dir 
und deiner Miriam und… Sag’, da ihr noch nicht vermählt 
seid…“ Er hob scherzhaft bedenklich den Zeigefinger.
„Und dann sprichst du schon so sicher von einem Sohn…?“

Jussup lächelte mit wichtiger Miene. „Der Herr ist
allwissend. Ich habe dir gesagt: Auch zu mir hat er
gesprochen.“

Jussup staunte sehr, als Ben Abchat auf das umständlich
und verlegen vorgetragene Anliegen, sich mit Miriam
vermählen zu wollen, ihn freundlich anblickte und leichthin 
antwortete:

„Wenn ihr euch mögt und eure Eltern einverstanden sind, 
weshalb sollte ich etwas dagegen haben? Werdet
glücklich!“

Und noch überraschter war der junge Mann, als Miriams
Brotherr für das Hochzeitsmahl einen feisten Hammel
spendierte.

Sie feierten bescheiden im engen Kreis der Verwandten.
Und diese nahmen mit Freude die Fürsorge Jussups wahr,
mit der er liebevoll seine junge Frau umgab.

Als es Nacht wurde, zogen sich die frisch Vermählten unter 
den viel sagenden Blicken der noch anwesenden Gäste
zurück.

Wenig später, im Raum war es finster, legte sich Miriam
zögernd neben ihren Mann aufs gemeinsame Lager, und
Jussup spürte ihren warmen Körper. Es ergriff ihn
drängendes Verlangen nach seiner Frau; zärtlich rückte er
eng an sie heran. Er streichelte behutsam, und er spürte, wie 
auch sie sich ihm zuneigte. Allein
– durch unendlich 
feinfühligen Widerstand schränkte sie den Tastbereich
seiner Hand ein. Und als er den unteren Teil ihres Leibes
berührte, bremste sie seine Bewegung durch einen zarten
Druck ihrer Finger ganz und gar.

Da hielt Jussup ein. Und in seinem Erinnern hörte er
wieder die eindringlichen Worte des Herrn: „… sie ist
Jungfrau und schwanger! Sie wird einen Sohn gebären. Und 
sie wird dann dein treues Weib bis in eure Seligkeit sein…“

Jussup zog seine Hand zurück. Er legte den Arm um
Miriam, küsste und streichelte sie, und sie kuschelten sich
warm aneinander.

Schon in wohliger Mattigkeit flüsterte Miriam: „Hab
Geduld, mein Heber Mann. Der Wille des Herrn
geschehe…“

In den folgenden Tagen und Wochen ging das
jungvermählte Paar den gewohnten Tätigkeiten nach.
Miriam verrichtete weiter ihre tägliche Arbeit bei Ben
Abchat, dessen Verhalten ihr gegenüber sich allerdings sehr 
verändert hatte: Während er vordem herrisch und oftmals
überfordernd 
– wie es überhaupt gegenüber den
Dienstboten seine Art war – auftrat, behandelte er sie
nunmehr freundlich und rücksichtsvoll, übertrug ihr nur
solche Verrichtungen, die ihrer zarten Kraft und ihrem
Zustand angemessen waren. Und er war umso
zuvorkommender, je mehr sich Miriams Leib rundete.

Seit der seinerzeit unerwarteten Holzzuwendung hatte
Jussup in seinem Beruf zu tun. Es waren Fenster, Türen und 
Dachstühle zu richten, und für die freien Abende hatte er
neuerdings eine Vorliebe fürs Schnitzen entdeckt, begonnen 
während seines Hirtendaseins. Er versuchte jene Gestalten
dem spröden Holz abzuringen, die er während des
Gesprächs mit dem Herrn im Hintergrund glaubte gesehen
zu haben: Schön gewachsene Wesen in wallenden
Gewändern, die samt und sonders mit mächtigen Flügeln
ausgestattet waren und sich gravitätisch fliegend
fortbewegen konnten. Und er war nicht wenig verwundert,
als ein Alter, der Jussups erstes Werk zu sehen bekam, die 
Figur spontan einen Cherub nannte, wie sie im großen
Tempel aufgestellt seien; Heerscharen des Allmächtigen.

Die geringen Einnahmen, die Jussups Arbeiten
einbrachten  –, zusammen mit dem Lohn Miriams
–
reichten, um die kleine Gemeinschaft und seine Mutter zu
ernähren. Und sie begannen, eine bescheidene Rücklage zu 
bilden, für den, der in Miriams Leib heranwuchs.

Zwei Ereignisse brachten Unruhe unter die Bewohner von
Zahreth: Eine Hundertschaft der Okzidentalen marschierte
ein, und der Centurio persönlich, der Landessprache
einigermaßen mächtig, verkündete, dass demjenigen eine
hohe Belohnung zugesichert werde, der Angaben über den
Verbleib einer verschollenen vierköpfigen Patrouille, die in 
der Gegend operiert habe, machen könne. Wer hat sie
gesehen, mit wem hatte sie Kontakt?

Als Jussup diese Verlautbarung vernahm, war ihm, als
habe er von dieser Patrouille gehört. Aber so sehr er auch
seine Erinnerung strapazierte, ihm fiel nicht ein, wann und 
wo es gewesen sein könnte. Schließlich gab er das
Nachdenken darüber auf. Sollen sie doch auf ihre Leute
aufpassen. Wer weiß, wo sie abgeblieben sind. Es wäre
nicht das erste Mal, dass ehemalige Söldner, zu Banden
vereint, Steuern auf eigene Rechnung kassierten oder
raubend und mordend durch die Lande zogen.

Das zweite Ereignis, vom selben Centurio verkündet,
bereitete Jussup wesentlich mehr Kopfzerbrechen: Er verlas 
einen  Befehl des Statthalters, wonach alle  erwachsenen 
Einwohner des Landes, die noch nicht registriert waren,
sich zu einer Volkszählung nach Batham, der
Provinzhauptstadt, zu begeben haben. Wer dem nicht
nachkam, hatte mit einem hohen Bußgeld zu rechnen.

Eine Vorsprache beim Stadtältesten, in der Jussup auf die 
Beschwerlichkeit einer solchen Reise im Zusammenhang
mit Miriams Schwangerschaft verwies, brachte lediglich
dessen Schulterzucken und Bedauern ein. Was sei schon
gegen ein Dekret Augustus’, des Kaisers, und den Befehl
seines hiesigen Statthalters auszurichten. Schließlich
verleihe man der Aktion durch die Anwesenheit einer
ganzen Hundertschaft Nachdruck.

Also rüsteten die Eheleute wohl oder übel für diese Reise 
nach Batham, das man in vier Tagen erreichen würde. Der
Weg führte durch unwirtliches und von Banden
verunsichertes Gebiet. Zum Glück aber konnten sie sich
einer Karawane anschließen; denn die Meldepflicht betraf
beileibe nicht nur Miriam und Jussup allein. An die hundert 
Leute machten sich auf, zu Fuß, auf Dromedaren, Eseln und 
Maultieren. Die Lanzen und Schwerter der Centurie flößten 
Respekt ein.

Ben Abchat lieh Jussup einen seiner Esel. Und so reihte
sich das Paar, wohl versorgt mit Lebensmitteln und Wasser, 
in die Kolonne ein. Auch Salome und Achim waren vom
Befehl des Statthalters betroffen, sodass die kleine Gruppe
wie weiland zum Nadro vereint war, zur Freude Jussups;
denn er hatte mit Salome eine Hilfe bei der Betreuung
seiner hochschwangeren Miriam.

Die Reise verlief ohne Zwischenfälle. Die Weggefährten
nahmen alle mögliche Rücksicht auf die Schwangere. Und 
trotz der auch in der fortgeschrittenen Jahreszeit noch
beträchtlichen Tageshitze und der kalten Nächte überstand 
die junge Frau die Strapazen gut.

Am Abend des vierten Tages erreichten sie Batham. Am
Rande der Stadt löste sich die Karawane auf.

Die vier Reisenden beschlossen, die Nacht noch einmal in 
ihrem Zelt zu verbringen, tags darauf die Formalitäten zu
erledigen und dann, so schnell es ging, die Rückreise
anzutreten, wenn möglich wieder in einer größeren Gruppe.

Jussup hätte nicht zu sagen vermocht, weshalb, aber stets
wenn er ein Patrouille der Okzidentalen erblickte, beschlich 
ihn ein Unbehagen, und er hatte das Bedürfnis, einen
möglichst großen Abstand zwischen sich und jene zu
bringen. Im Umfeld der Provinzhauptstadt Batham aber
wimmelte es geradezu von diesen Kriegern.

Die vier fanden eine gegen Sicht geschützte Stelle in einer 
Senke, die von einem niedrigen Gebüsch umgeben war.

Salome entfachte ein kleines Feuer, Achim versorgte die
Tiere.

Miriam und Jussup bereiteten miteinander das
Abendessen.

Als Miriam aus dem Geschirr des Dromedars das
Säckchen mit Reis lösen wollte und sich dabei dehnte,
krümmte sie sich plötzlich stöhnend zusammen, das
Behältnis fiel zu Boden, und sie presste ihre Hände gegen
den Unterkörper.

Salome blickte auf. „Um Himmels willen“, rief sie. „Es
geht los! – Jussup, tu was!“ Selber richtete sie sich auf und 
eilte auf Miriam zu, die verängstigt am Boden hockte, die
Arme um ihren prallen Leib; Schweißperlen rollten über ihr 
gerötetes Gesicht, und in den Augen standen Tränen.

Auch Jussup sprang hinzu. Ratlos stand er vor den beiden 
Frauen.

„Wir brauchen Hilfe“, rief Salome. „Wir müssen in die
Stadt, schnell!“

Achim zurrte die eben gelockerten Gurte am Zaumzeug 
des Dromedars wieder fest. „Hier – hier, setz’ dich!“

Und sie halfen Miriam, die sich in diesem Augenblick
offenbar schmerzfrei fühlte, in den Tragekorb und hießen
ungeduldig das Reittier aufzustehen.

„Bleib du bei den Sachen, Achim“, ordnete Salome an. 
„Ich helfe den beiden.“ Und zu Jussup gewandt: „Wir
müssen eine Herberge finden. Du weißt, ich bin kinderlos
und habe keine Ahnung, wie ich ihr beistehen kann.“

Miriam stöhnte erneut auf, krümmte sich auf dem Sitz.

„Das sind die Wehen. Sie kommen schon in kurzen
Abständen.“ Und Salome griff mit in das Seil, an dem
Jussup das ob dieser rüden Behandlung unwillige Tier grob 
zur Eile bewegte.

Die Stadtwache ließ sie, nachdem Salome lautstark
angekündigt hatte: „Sie bekommt ein Kind!“, unbehelligt
ziehen.

Alsbald klopften sie an das Tor einer Herberge, das nach
abermaligem, ungeduldigem Pochen von einem
verschlafenen Bediensteten geöffnet wurde mit der
unfreundlichen Bemerkung: „Was wollt ihr? Geht weiter,
unser Haus ist überfüllt. Wir haben die Registrierung in der 
Stadt.“

„Sie bekommt ein Kind!“, rief Salome.

Ohne eine weitere Reaktion klappte der Mann das Tor zu.

Schweißnass zog Jussup das Dromedar weiter. Salome
schritt nebenher, hielt Miriams Linke und sprach
beruhigend auf die Kreißende ein, deren andere Hand sich
von Zeit zu Zeit um den Rand des Korbes krampfte.

Bei der zweiten Herberge wurden sie nur über eine
Klappe am Tor abgewiesen, immerhin mit dem Hinweis,
dass womöglich im Hause des Machmed, den nächsten
Weg rechts und den Hügel hinan, noch Logis wäre.

Miriam biss sich auf die Hand. Die Wehen kamen in
kurzen Abständen, sie unterdrückte tapfer ihre Schreie.

Sie eilten der Beschreibung nach.

Die betagte Magd, die ihnen, eine rußende Öllampe in der
Hand, öffnete, schüttelte bedauernd den Kopf. „Nichts
frei“, sagte sie und trat dabei einen Schritt näher auf die
stöhnende, beinahe ohnmächtige Miriam zu, die sich kaum
mehr im Reitkorb halten konnte, und leuchtete ihr ins
Gesicht.

„Kommt“, rief sie dann, und man sah es ihr an, dass  sie 
einen Entschluss gefasst hatte.

Sie ging wenige Schritte in die Dunkelheit hinein, die
Lampe blakte. Dann blieb die Alte vor einem windschiefen 
Bau aus Brettern und Stangen, bedeckt mit schütterem
Ried, stehen, öffnete mit Mühe eine schabende Tür und
bedeutete Miriams Helfern, sie möchten die Gebärende in
das Innere des Baues bringen.

„Ich bin Rehab“, sagte sie. „Hab’ schon etliche solcher
Schreihälse auf die Welt gebracht. Es war nicht immer ein
Glück für sie – und für die Eltern auch nicht. Und – wie mir 
scheint…“ Sie musterte die kleine Gesellschaft. „Naja – das 
muss jeder selber wissen.“

Rehab drehte den Docht der Lampe höher. Im sich
beruhigenden Schein sahen sie, dass sie sich in der Mitte
eines Stalls befanden. Links blickten zwei neugierige
Ziegen und ein Schaf, rechts stand mit hängendem Kopf ein 
uninteressierter Esel.
In der Mitte aber lag eine dicke
Schütte frischen Strohs. Darauf wies die Alte.

Salome verstand und handelte. Sie löste flink ihr Tuch,
breitete es auf den Boden, und sie betteten Miriam darauf.

„Bleib du bei ihr“, sagte die Alte zu Salome – und zu
Jussup: „Du komm, wir holen Wasser aus dem Haus
drüben.“

Als nach kurzer Zeit Rehab mit einem großen Tonkrug,
Tüchern und einer Schüssel aus der Herberge trat, vor der
Jussup gewartet hatte, hörten sie vom Stall her einen lauten, 
gezogenen Schrei.

„Komm!“, ordnete die Alte aufgeregt an, drückte Jussup
einige der Gegenstände in die Hand, und sie eilten zum
Stall.

„Du bleibst draußen“, befahl die alte Frau. Sie selbst
zwängte sich hinein.

Plötzlich hörte man von drinnen das dünne, doch deutlich 
vernehmbare Weinen des Kindes.

Wenig später öffnete die Alte die Tür. „Kannst kommen“, 
sagte sie, und Jussup trat klopfenden Herzens ein.

Als er an Rehab vorbeidrängte, murmelte sie: „So alt wie 
ich geworden bin, aber so etwas habe ich noch nicht erlebt.“

Jussup achtete in diesem Augenblick nicht auf die Worte
der Alten. Er eilte in die Mitte des Raums und fiel auf die
Knie.

In einer Futterkrippe lag, leicht eingehüllt in einem Tuch
auf Stroh, der Knabe, und es war, als ob von seinem
Köpfchen ein Leuchten ausgehe, das nicht der Widerschein 
der Lampe war.

Daneben aber ruhte auf zwei Strohballen mit glücklichem 
Lächeln Miriam.

Jussup ergriff ihre Hand und legte seine Stirn darauf.

„Ich freue mich“, flüsterte er.

„Des Herrn und unser Sohn“, sagte Miriam verklärt. „Ich
bin glücklich, mein Jussup!“

Im Hintergrund tuschelten, mit Blicken auf Miriam,
Rehab und Salome.

„Ich kann es mir ja auch nicht erklären“, flüsterte Salome. 
„Aber du siehst ja…“

Miriam wurde aufmerksam. „Was ist?“, fragte sie
ängstlich. „Ist mit ihm etwas nicht in Ordnung? Ist er
gesund?“

„Keine Sorge!“, sagte Salome. Und zur Alten gewandt.
„Du mit deinem Gerede!“

„Was sagt sie?“

Rehab wandte sich der jungen Mutter zu. Sie lachte mit
zahnlückigem Mund. „Der Knabe ist gesund, wie er nur
gesund sein kann. Mit dir, Täubchen, ist – oder besser war 
– eine Kleinigkeit nicht in Ordnung.“

„Was ist mit ihr?“, rief Jussup besorgt.

„Ja, was ist? Ich fühl’ mich wohl!“

„Na, wie soll ich es nur sagen?“ Rehab sah
schulterzuckend verunsichert zu Salome. „Eigentlich…
Was herauskommt, weißt du,
muss vorher, naja,
hineingekommen sein. Herausgekommen ist der Knabe –
wie es sich gehört, sogar ziemlich leicht. Doch – wie
hinein?“

Miriam errötete verlegen, blickte Hilfe suchend auf
Jussup.

Der aber lächelte. Er trat auf die Alte zu, legte ihr eine
Hand auf die Schulter. „Das verstehst du nicht,
Großmütterchen. Es geht alles mit rechten Dingen zu.“

„So was habe ich noch nicht erlebt. Mehr als ein Dutzend 
habe ich zur Welt gebracht…“

Miriam sah in die Decke. Langsam sagte sie. „Es ist ein
besonderes Kind, Rehab. Du wirst es noch erfahren. Und
ich danke dir von Herzen für deine Hilfe. Er wird es dir
vergelten.“

Rehab wiegte den Kopf. „Trotzdem“, sagte sie,
„merkwürdig ist das schon.“


18.

„Wenn sich bei denen das Biologische
einigermaßen an die Mathematik hält, müsste
unser, dein, ihr Sohn in zehn Tagen geboren werden.“
VonEtali lächelte. „Wir müssen uns langsam etwas
einfallen lassen, wenn wir das Ereignis miterleben wollen –
ohne dass unsere Gefährten…“

Sie ruhten auf einem Hang.

Die Landschaft war mit Reif überpudert; in der Luft
schwebten Eisnädelchen, die in den Sonnenstrahlen
glitzerten. In einiger Entfernung grollte das Meer.

„Die Inspektion des Gleiters ist bald fällig. Ich werde
anbieten, das jetzt und damit gleichzeitig den nächsten
Versorgungstransport zu erledigen. Vernünftigerweise
müsste VomLagero darauf eingehen. Du begleitest mich,
schlage ich vor, und wir richten die Route so ein, dass wir 
unsere Freunde treffen. Du könntest mit dem Beiboot bei
ihnen bleiben, bis ich dich wieder abhole. Hier müssen sie
eben mit dem zweiten Boot auskommen, so viel ist nicht zu 
tun. AusGarmi weihen wir natürlich ein.“

„Ich fürchte, AmUlzo, wir haben uns etwas aufgeladen,
was wir am Ende nicht beherrschen werden. Diesen
sympathischen Erdlingen bereiten wir möglicherweise noch 
Kummer und Frust. Was ist, zum Beispiel, wenn
VomLagero die Expedition für beendet erklärt, wir
zurückmüssen?“

„Kummer und Frust bereiten wir denen nicht. Die einen
bekommen ein Kind, nachdem sie die Hoffnung darauf
bereits aufgegeben hatten. Wir machen ihnen damit eine
große Freude. Die anderen, Miriam und Jussup, hätten über 
kurz  oder lang ohnehin Nachkommen gezeugt. Gut, ihr
eigenes Kind wäre wohl ein wenig anders geworden. Aber
wenn wir bei dem, das sie jetzt bekommen, nicht in die
Entwicklung eingreifen, wird es sich ohnehin dem sozialen 
Umfeld anpassen, die von uns initiierten
Fähigkeiten 
werden im Wesentlichen verkümmern, es wird eines der
Ihren, vielleicht mit einigen herausragenden Eigenschaften. 
Also Kummer und Frust entstehen nicht.

Tja, wenn VomLagero, was ich nicht glaube und hoffe,
unvermittelt die Heimkehr anordnete…“, AmUlzo ertastete
ihren Greifer und streichelte ihn zärtlich, „sollten wir beide 
uns verständigen, uns etwas einfallen lassen…“

„Denkst du noch immer daran, hier zu bleiben?“, fragte
VonEtali leise.

AmUlzo antwortete nicht.

Linker Hand, in einem niedrigen Gebüsch, zankten
bräunliche Federbällchen munter und lautstark um rote
Beeren.

AmUlzo drückte sich einen Augenblick innig an VonEtali, 
richtete sich dann auf. „Es wird kühl“, sagte er und fügte
scheinbar zusammenhanglos hinzu: „Es ist schön hier.“

„Ein Aufruf. Sie müssen in die Provinzstadt zum
Registrieren!“

AmUlzo und VonEtali befanden sich auf dem Markt von
Zahreth. Vor ihnen rollte der Centurio seine Bulle
zusammen. Er und seine Eskorte marschierten ab.

Die Menschen, die ringsum gestanden und zugehört 
hatten, murrten. „Da sind wir zehn Tage unterwegs.“

„Wie denken die Herren sich das!“

„Wer ersetzt mir den Verdienstausfall und stopft meine
hungrigen Mäuler?“

Die beiden Unsichtbaren drückten sich in den Winkel, den 
die Brunnenumrandung mit der Einfriedung des Platzes
bildete. Es bestand die Gefahr, dass sie angerempelt
wurden.

Langsam verliefen sich die Leute, es kehrte das normale
Treiben zurück. AmUlzo und VonEtali lösten sich aus ihrer 
Bedrängnis.

„‘Zehn Tage’ hat der eine gesagt“, raunte VonEtali.

„Ja  – und? Ach so!“ AmUlzo verstand. „Du musst sie
unbedingt begleiten. Unter diesen primitiven
Verhältnissen… Es darf ihr nichts passieren! Ich werde
versuchen, den Aufenthalt auf der Basis so lange wie
möglich hinauszuzögern.“

„Ich sag’s ja, AmUlzo, wir beherrschen das auf die Dauer 
nicht!“

AmUlzo sah sie an, lächelte freundlich: „Es ist das letzte
Kind, VonEtali, das sie unseretwegen bekommen. Danach
gibt es keine zwingenden Termine mehr. Wir können dann
unser Tun besser einteilen und aufeinander abstimmen. 
Schließlich sind wir zu dritt. Und du siehst ja, es wird auch 
dieses Mal klappen!“

„Es wird immer wieder Termine geben, weil du dich nicht 
zurückhalten wirst.“

AmUlzo antwortete nicht. Er zog VonEtali an sich, hielt
sie Augenblicke umschlungen. „Du hast Glück, dass ich
mich nicht rückverwandelt habe“, flüsterte er.

VonEtali lachte. „Glück nennst du das?“

„Also“, AmUlzo löste sich behutsam von ihr. „Du
begleitest sie und bist bei ihr, wenn sie gebiert – aber:
Nutze die Gelegenheit, und mache, wo du gleitest und
stehst, auf das kommende Ereignis aufmerksam! Gib es den 
Menschen im Schlaf ein, erscheine ihnen als Cherub. Es
muss sich herumsprechen, dass ein Erlöser geboren wurde. 
Ich habe seinen Eltern versprochen, dass man dem Sohn
huldigen, ihn anbeten, verehren wird. Und so muss es
geschehen. Der Keim, verstehst du, soll jetzt gelegt werden. 
Auf diesen Ibrahim allein dürfen wir das nicht stützen. Ich
tue natürlich Gleiches.“

„Na, siehst du…“, VonEtali sagte es scherzhaft
rechthaberisch, „es geht schon weiter und immer weiter.“

AmUlzo antwortete ebenfalls unernst entrüstet. „Aber
VonEtali, wir werden doch das Kind nicht überfordern!“

„Was geschieht eigentlich mit dem Erstling? Auch der
müsste jetzt…“

„So weit ich diesen okzidentalen Vorleser verstanden
habe, betrifft die Registrierung nur jüngere Leute.
Wahrscheinlich machen sie das in Abständen. Das heißt,
der andere Knabe kommt hier zur Welt. Er soll ein
Verkünder werden, ein Lehrling des Ibrahim sozusagen.“

„Und warum machen wir nur Knaben? Ich finde das
ungerecht.“

„Weil die sozialen Strukturen überall, wo wir bisher
Einblick haben, patriarchalisch determiniert sind. Ein
Weibchen würde keinen oder nur sehr schwer Einfluss
gewinnen.“

„Das würde sich ändern, wenn – wenn ich hier etwas zu
sagen hätte.“

„Das, liebe VonEtali, solltest du…“

„Hau’ bloß ab!“

AmUlzo lachte. „Wir bleiben in Verbindung. Ich schaue
zunächst nach dem Erstling, dann fliege ich zur Basis. Bleib 
du bei Miriam… Und denke daran, dass das Boot längst
nicht so manövrierfähig ist, wie der Gleiter.“

VonEtali erschrak, als sie Miriams ansichtig wurde. Sie
hatte zwar schon etliche schwangere Frauen zu Gesicht
bekommen und aus der Nähe betrachten können, aber bei
dieser zarten Person Miriam fiel ihr die Unförmigkeit des
Leibes ganz besonders auf, wenngleich die junge Frau ihre
Rundung durch weite Gewänder zu kaschieren suchte.

Dass diese Verwandten Jussup und Miriam begleiteten,
beruhigte VonEtali einigermaßen; denn wenn etwas
Unvorhergesehenes geschähe, würde sie erst im letzten
Augenblick eingreifen wollen, obwohl, sie lächelte bei dem 
Gedanken, jetzt wohl Wunder langsam angesagt sein
müssten.

VonEtali glitt mit dem Boot neben der langsam trottenden 
Kolonne her. Sie langweilte sich den ersten Tag der Reise
außerordentlich, zumal sie ihre Schutzbefohlenen in der
Karawane in guter Obhut wusste.

Tags darauf begann sie rechts und links von der Route
abzuweichen. Es bereitete ihr nachgerade Spaß, und sie
wurde immer dreister bei der Vermittlung ihrer Botschaft.
Einmal schläferte sie einzelne Leute, auf die sie traf, ein,
ein anderes Mal verängstigte sie ganze Gruppen, auf die sie 
unsichtbar mit mächtiger Stimme einsprach. In jedem Falle 
aber erzielte sie bei den naiven Gemütern große Wirkung.
Stundenlang konnten sich die Betroffenen nach einem
solchen Anschlag über das unerhörte Ereignis unterhalten.
Sie sprachen sich immer wieder die Worte vor,
übermittelten sie solchen, die sie nicht selber gehört hatten. 
Immer lauter wurde der Ruf: „Auf nach Batham, das
Wunder schaun!“ Und fortan fügte VonEtali ihrer
Prophezeiung an, dass es ein Zeichen geben werde, wenn
der Erlöser das irdische Licht dieser Welt erblickt.

VonEtali war zutiefst überrascht von der
Leichtgläubigkeit der Menschen; sie erahnte aber auch, wie 
groß das Leid sein musste, das sie täglich zu ertragen
hatten. Und nun schien es, als werde das Ziel des Hoffens
Wirklichkeit, als breche tatsächlich eine neue, eine
menschenfreundliche Epoche an. Oftmals dachte VonEtali
und fand bestätigt, wie viel Reales AmUlzos Idee in sich
barg. Gleichzeitig spürte sie, wie sie selbst sich immer mehr 
in dem Netz verstrickte, das der Mann, den sie liebte,
ausgeworfen hatte. „Wir beide unserer Spezies allein auf
dieser Erde – vielleicht mit wenigen Gleichgesinnten?

Heimat? Heimatgefühle oder gar Sehnsucht nach
OZEANA? Nein! Wer sich an einer solchen Expedition
beteiligt, muss damit rechnen, nicht mehr zurückzukehren.
Er hat gut daran getan, alle Brücken hinter sich
abzubrechen. Und hier? Man hätte ein Leben lang zu tun,
dieses Wunder von einem Planeten zu erkunden, und nur
das! Keine Sorge um den täglichen Odem, keine Zwangs
Verpflichtung mehr in die Wüsten zum Reflektorbau, um
den unersättlichen Energiebedarf unseres technokratischen
Regimes zu befriedigen… Aja! Technik. Sicher dürften wir 
nicht viel behalten von unseren Apparaten und Hilfsmitteln 
– vielleicht nichts; denn einverstanden mit unserem Tun
würde VomLagero keineswegs sein. Und das wenige würde 
verschleißen, es ließe sich nicht ersetzen ohne Basis. Und –
was eigentlich würden wir brauchen? Mindestens noch
hundert hiesiger Jahre gelte es zu leben, die Hälfte davon
wahrscheinlich so primitiv wie die Ureinwohner. Nein! Wir 
haben unser Wissen! Es ließe sich denen übermitteln,
technischer Fortschritt initiieren. Genau das wohl will 
AmUlzo. Wir würden das jetzige Niveau nie mehr
erreichen, aber das ist nicht notwendig. Eine riesige
Aufgabe hätten wir, wie nie einer in der Heimat sie je
erleben wird. Warum aber kommt nur AmUlzo auf diese
Idee und kein anderer von uns? So abwegig ist sie doch
nicht  – nur, sie widerspricht im höchsten Maße der Ethik
des Raumes. Respektieren das alle anderen, nur AmUlzo
nicht? Und hat es in der Geschichte nicht stets jemanden
gegeben, der die gesetzte Moral brach, dann, wenn sich die 
Gelegenheiten dazu boten, Gelegenheiten, die so vielfältig, 
Beweggründe, die so unterschiedlich sein können wie die
Individuen und ihre materielle Ausstattung selbst? Oder
dann, wenn die Zeit reif war, Überlebtes abzustreifen?

Und wie wird man mit der Last, der Schuld des
Normenbruchs, leben, weiterleben? Wie würdest du,
VonEtali, weiterleben können? Das ist wohl abhängig von
der Tiefe der Überzeugung, die man hat, und von der
Aufgabe, der man sich stellt.

Aber was ist mit denen von der OZEANA eins geschehen, 
falls sie wirklich hier gelandet sind? Weshalb finden wir
keine konkreten Beweise, vermuten ihr Hiersein und
Wirken lediglich im Mystizismus der Primitivlinge?
Immerhin schöpft AmUlzo daraus sein Tun – oder ist es
ihm nur Alibi?.

Ganz bestimmt gibt es auf dem Planeten Erscheinungen, 
natürliche Vorkommnisse, die wir uns bislang nicht
träumen lassen, katastrophale Ereignisse, die
möglicherweise global in Augenblicken löschen, was sich
in Jahrtausenden entwickelt hat. Sprechen sie nicht davon,
wie das Meer in einer Nacht blühende Landschaften
verschlang, Gärten, Häuser, Schiffe und alles Lebende?
Haben wir nicht beim Überflug selber das Feuer aus den
Eingeweiden des noch heißen Planeten gesehen?“

VonEtali ruhte entspannt so, dass sie, ohne sich bewegen zu 
müssen, das Tun der kleinen Gruppe in der Senke vor der
Stadt Batham beobachten konnte. Sie war eigentlich der
Meinung, dass sich an diesem Tag nicht mehr viel ereignen 
würde, koppelte sich aus dem Direktkontakt und richtete
sich bereits auf eine ausgiebige Ruhephase ein, als sie
plötzlich jäh aufgeschreckt wurde.

Sie hörte Miriam laut aufstöhnen, und bevor sie im
schwindenden Tageslicht die Schwangere fixieren konnte,
wurde diese, gestützt von Jussup und Achim, auf das
Dromedar platziert, das der junge Mann in Begleitung von
Salome eilig in Richtung Stadt trieb.

VonEtali benötigte Augenblicke, um ihren Körper zu
straffen, sich zu positionieren, den Hörkreis zu schalten und 
das Boot an die Seite des Dromedars zu bugsieren.

Im Dämmerschein konnte sie das von Zeit zu Zeit
schmerzverzerrte Gesicht Miriams erkennen, und sie hatte
nicht den geringsten Zweifel, dass diese Tortur mit dem
Beginn des Kindesausstoßes im Zusammenhang gebracht
werden  musste. Sie erinnerte sich der Worte AusGarmis:
Eine Geburt müsse, eingedenk der Enge der Wege im
weiblichen Körper, mit Schmerzen verbunden sein…

Die Beobachterin spürte, wie Nervosität sie überfiel.
„Hoffentlich verläuft alles normal, damit ich nicht in
irgendeiner Weise – in welcher Weise? – zum Eingreifen
gezwungen werde!“

Die Begleiter Miriams benahmen sich jedoch – zwar
erregt und besessen von höchster Eile – sehr zielstrebig.
VonEtali hatte nicht den Eindruck, als geschehe für die
Menschen etwas Anormales.

Gewissheit erhielt VonEtali endgültig, als Salome der
Torwache schon von weitem zurief: „Sie bekommt ein
Kind!“

Wenig später wurde auch deutlich, weshalb die Eile und
der Aufbruch vom Lager überhaupt: „Sie suchen Hilfe!
Also doch kein harmloser, im Alltag zu bewältigender
Vorgang!“ Und VonEtali wurde es mulmig, als ihnen im
ersten Haus, an dem man darum bat, die Hilfe verwehrt
wurde. Unschlüssig überlegte sie, ob sie AmUlzo 
herbeizitieren sollte. Allerdings konnte sie sich nicht
vorstellen, dass er in andrer Weise eingreifen könnte, als sie 
es müsste, wenn Not es geböte. „Aber schließlich hat er die 
Ursache gesetzt!“ AusGarmi!

VonEtali stellte in aller Eile die Verbindung zum
nördlichen Einsatzort her und bekam die Antwort von
AmWerko, AusGarmi sei in der Siedlung. Und er fragte,
wie er helfen könne, sodass es VonEtali schwer fiel, ihren
Anruf zu begründen. Schließlich meldete sie
– wie
nebenbei  –, dass es wohl noch einige Tage dauern werde,
bis sie und AmUlzo zurückkehren würden, was der
Gefährte mit einiger Verwunderung aufnahm. Es gäbe viel
zu tun, und man habe natürlich fest damit gerechnet, dass
sie pünktlich…

VonEtali unterbrach das Gespräch. „Ihr schafft das
schon“, tröstete sie. „Wir kommen so schnell wie möglich.“

Unterdessen war die Gruppe mit der Gebärenden in
panischer Eile bei einem dritten Haus angelangt. Eine alte
Frau öffnete und sagte: „Nichts frei“, leuchtete aber
gleichzeitig mit der Lampe, die sie trug, Miriam, die sich
kaum mehr im Tragkorb halten konnte, ins Gesicht. Da rief 
die Alte entschlossen: „Kommt!“ Und sie wies die beinahe
Verzweifelten in ein desolates Gebäude.

Im Weiteren konnte VonEtali den wenigen Worten, die
gewechselt wurden, nicht folgen. Sie hatte zu tun, das Boot 
abzustellen und im Hin und Her der vier Erdlinge, ohne
jemanden anzustoßen oder zu behindern, sich selber in den
Bau hineinzuzwängen. Und zum ersten Mal verwünschte
sie den gravierenden Unterschied zwischen ihren Körpern
und den der Menschen und die davon naturgemäß
abhängige Gestaltung der Behausungen.

VonEtali  musste ihren Körper arg einengen und sich
winden, um die für sie äußerst schmale Tür passieren zu
können.

Rechts stand eines der grauen Tiere, das sie Esel nannten.

In Erinnerung an VomBergos Unfall mied sie dessen
Nähe und schlüpfte links zu den kleineren Tieren, wo sie
sich so platzierte, dass sie das Geschehen, das nun
unweigerlich einsetzen musste, würde überblicken können.

Sie betteten Miriam vorsichtig auf ein Tuch, das sie auf
einer Schütte trockener Halme ausgebreitet hatten, die in
der Masse wohl eine weiche Unterlage bieten mochten.

Das alte Weib, das Rehab hieß, und Achim verließen den 
Raum.

Salome öffnete die Kleider Miriams, die sich in
Schmerzen wand und mit den Händen Bündel der Halme
verkrampft aus dem Verbund zerrte.

Dann kam die alte Frau zurück mit einem Krug, einer
Schüssel und Tüchern, wies an der Tür Jussup ab und
beugte sich mit Salome über die Gebärende, die mit
angestellten Beinen schwer atmend dalag und unterdrückte
Schmerzenslaute von sich gab. Ihr Gesicht war gerötet und 
ihr Körper bebte, als wühle eine ungerichtete Kraft in ihm.

Während Salome beruhigend auf Miriam einsprach,
drückte Rehab mit aller ihr zur Verfügung stehenden Kraft 
von oben her auf den gewölbten Leib der jungen Frau und 
schrie in Abständen: „Pressen! Presse – gleich – noch ein
Stück!“

Und Miriam bäumte sich; sie strengte sich an, dass ihre
Adern am Hals hervortraten.

„Jeeetzt!“, rief die Alte. Und einen Augenblick später hielt 
sie ein rötliches, nasses Etwas in die Höhe, das an einer
Schnur hing, die in Miriams Unterleib verschwand.

„Ein Knabe! Du hast einen Sohn!“, rief die Helferin und
wandte sich der total erschöpften Mutter zu, die kraftlos auf 
ihr Lager aus trockenen Halmen zurückgesunken war.

Aber dann strömte wieder Leben in Miriam. Sie richtete
sich ein wenig auf, ein glückliches Lächeln überstrahlte ihr 
schweißnasses Gesicht, und sie hauchte: „Was hast du denn 
gedacht!“ Verklärt blickte sie auf das Menschlein.

Salome klatschte in die Hände, stand im Übrigen hilflos
herum.

„Bring die Schüssel her!“, forderte Rehab. Und sie wusch 
den Frischgeborenen, der plötzlich quäkende Laute, für
seine Unscheinbarkeit ziemlich kräftige, von sich gab.
„Breite das Tuch aus!“

Die Helferin wies mit dem Köpfchen des Knaben auf ein 
Gestell aus Hölzern, auf dem getrocknete dünne
Pflanzenstängel lagen, die, das wusste VonEtali, den Tieren 
als Nahrung dienten.

Darauf legte Salome das Tuch aus, und sie betteten den
Sohn der Miriam darauf, der sein Schreien eingestellt hatte
und unstet mit seinen dünnen, zerbrechlich anmutenden
Ärmchen und Beinchen strampelte.

VonEtali war wie benommen.

AusGarmi hatte den Hergang der Geburt eines neuen
Erdlings zwar verständlich erklärt, aber das unmittelbare
Erleben spottete jeder Vorstellung. Eine derart uriganimalische Tortur hatte VonEtali nicht erwartet.

Augenblicke noch hantierte die Alte an Miriam herum,
bedeckte sie sodann mit Kleidern, öffnete die Tür und ließ 
Jussup mit den Worten eintreten: „Kannst kommen!“

Als dieser sich eilig an ihr vorbeidrängte, murmelte sie
noch: „So alt wie ich geworden bin, aber so etwas habe ich 
noch nicht erlebt.“

Mit dieser Aussage konnte VonEtali zunächst überhaupt
nichts anfangen Jussup aber, als sei er in Trance, achtete
nicht auf das Gerede; er eilte auf das Gestell zu und fiel
davor auf die Knie.

Beinahe jede Vorsicht außer Acht lassend, hatte sich
VonEtali ebenfalls dem Lager des Winzlings genähert, und 
sie ließ Augenblicke lang gedämpft Licht auf das kleine
Gesichtchen fallen, das rot und schrumpelig war und auf
den hellen Schein nicht im Geringsten reagierte. „Das also 
soll er sein, der Messias, der Glücksbringer“, dachte
VonEtali. Und gelinde Zweifel an AmUlzos Idee
durchzogen ihr Denken.

Das Erinnern an den Gefährten brachte sie in die
Wirklichkeit zurück. Sie löschte ihre Lampe und begab sich 
wieder auf den vorher von ihr eingenommenen Platz.

Jussup wandte sich Miriam zu, kniete vor ihr, hielt ihre
Hand und sprach mit zärtlichen Worten auf sie ein.

„Des Allmächtigen und unser Sohn“, flüsterte kaum
hörbar Miriam. „Ich bin glücklich, mein Jussup.“

Dicht neben VonEtali tuschelten die Alte und Salome.

„Ich kann es mir nicht erklären“, raunte Salome. „Aber du 
siehst ja…“

„Was ist?“, rief Miriam, aufmerksam geworden, mit
schwacher Stimme.

„Keine Sorge! Du mit deinem Gerede!“, schalt Salome die 
Alte.

„Der Knabe ist gesund“, beruhigte diese Miriam. „Mit dir 
ist – oder war – etwas nicht so, wie es sein sollte.“

VonEtali lauschte höchst sensibilisiert.

Es folgten aufgeregtes Fragen Jussups und Beteuern
Miriams, dass sie sich wohl fühle.

Die alte Frau raffte ihre Utensilien. „Wie soll ich es
sagen… Was aus einem herauskommt, muss vorher hinein. 
Herausgekommen ist der Junge – aber wie hinein?“

„Das verstehst du nicht“, sagte Jussup. „Es ist schon
recht.“

„Erlebt habe ich so was noch nicht; mehr als…“, die
nächsten Worte verstand VonEtali nicht, „habe ich zur Welt 
gebracht.“

„Ein  besonderer Sohn ist das, Rehab“, erklärte Miriam
stolz. „Ihr werdet es schon noch erfahren. Ich danke dir sehr 
für deine Hilfe. Er wird sie dir vergelten.“

Die Alte wiegte mit zweifelnder Miene den Kopf.
„Merkwürdig ist es trotzdem“, murmelte sie und drückte, da 
sie keine Hand frei hatte, mit dem Rücken die Tür auf.

Bevor sie diese von draußen wieder zuschieben konnte,
schlüpfte VonEtali hindurch. Sie hörte noch, wie Miriam
mit schwacher Stimme rief: „Hab nochmals Dank, Rehab!“

Vom Boot aus stelle VonEtali sofort eine Verbindung zu
AmUlzo her.
„Endlich“, antwortete er auf ihre Meldung von der
komplikationslosen Geburt des Kindes. „Ibrahim, bei dem
ich jetzt bin und dem ich das Ereignis natürlich auch mit
dem Hinweis suggeriert habe, dass ein Zeichen gesetzt 
werde, wenn es so weit ist, kann die Leute, die den Messias 
sehen wollen, kaum zurückhalten.

Sogar Würdenträger der Orientalen, mehrere so genannte
Könige, sind gekommen, zunächst, um die Kunde zu
vernehmen, nun, da es konkret wird, wollen sie den Knaben
besuchen.

Eine Leuchtsonde habe ich bereits programmiert, habe nur 
auf deine Meldung gewartet. Ich werde sie in Kürze starten. 
Sie wird in nicht allzu großer Höhe, angepasst an das hier
übliche Reisetempo, auf Batham  zugleiten, über deinem
jetzigen Standort drei Tage stehen bleiben und dann
langsam verlöschen.

Berichte vielen davon, und wer will, kann sich von diesem 
Leitstern zur Stätte des Heils führen lassen.“ In Gedanken
sah VonEtali, wie AmUlzo bei den letzten Worten lächelte.

„Du bist ein Schlitzohr“, sagte sie.

„Es ist der Grundstein“, antwortete AmUlzo. „Die
Hoffnung der Menschen wurde konkreter, zielgerichteter.
Jetzt haben wir Zeit, bis dieser Sohn herangewachsen ist,
bis er selber, ausgestattet mit mehr Wissen als andere, das
Heil verkünden und – hie und da praktizieren kann.“

„Aber das dauert mindestens zwanzig hiesige Jahre!“

„Ja – zwanzig hiesige Jahre.“

„Da sind wir längst über alle Berge.“

AmUlzo antwortete nicht.

„Du bist halt doch ein Spinner, aber was mache ich nicht 
alles für dich“, sagte VonEtali, und sie brach die
Verbindung ab.
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„Es wird noch dauern, einige Jahrhunderte
vielleicht dauern, aber sie werden es schaffen!
Schaut euch allein dieses Schiff an. Ich wette, damit können 
sie auch
– mit einigem Glück, versteht sich
– die 
gewaltigen Ozeane überqueren. Kein Wunder, dass selbst
die weit auseinander liegenden Kontinente besiedelt
wurden.“

Sie befanden sich, die gesamte Gruppe um AmUlzo, auf
einem mächtigen Felsvorsprung und blickten hinunter auf
das Meer. Hinter einem schmalen Durchlass öffnete sich
eine Bucht, in die der Seegang nur gedämpft eindrang. Und 
an einem für diese Gegend merkwürdigerweise sanften
Hang lag die Siedlung, die zu erkunden sie sich nunmehr
vorgenommen hatten.

Was aber ImUbtali zu ihrer fast schwärmerischen Rede
veranlasst hatte, waren drei lange, schmale
Wasserfahrzeuge, von denen zwei vertäut am Ufer lagen,
das dritte aber, gerudert von mindestens dreißig Furcht
erregend anzusehenden Gesellen, gerade den Durchgang
zum offenen Meer hin passierte und dem
Liegeplatz 
zusteuerte.

An den Bordwänden des Schiffes hingen, als sei es eine
Verzierung, runde Schilde, die die Erdlinge bei ihren
Kämpfen gegen Hiebe und Pfeile schützten. Auch bei den
Okzidentalen waren solche Verteidigungsobjekte bereits
aufgefallen.

Die Männer waren mit langhaarigen Fellen von Tieren
behangen, trugen als Schmuck oder Rangzeichen Gehörne
an ihren Kopfbedeckungen und hatten alle das gesamte
Haupt in dichtes Haargewirr gehüllt, sodass von den
Gesichtern zumeist nur Augen und Nase sichtbar blieben.

Kunde von derartigen Wildlingen hatte die Gruppe
AmUlzo über Bewohner der großen Insel
– ihres
gegenwärtigen Erkundungsobjekts
– erhalten. Diese
Menschen lebten in steter Angst vor den Raubzügen jener
verwegenen Seefahrer, die von irgendwoher mit ihren
Schiffen aus dem Osten kamen, raubend und mordend über 
die Siedlungen herfielen und so schnell wieder übers große
Wasser verschwanden, wie sie gekommen waren.

Und dann gelang es VomWerko, eines dieser Schiffe aus
der Luft auszumachen, das, offenbar von einem
erfolgreichen Beutezug kommend, in Richtung Heimstatt
unterwegs war.

Mit einem langweiligen, weil für sie sehr betulichen Flug 
hatten sie das Fahrzeug zwei Tage lang verfolgt.

Immer wieder bewunderten sie, wie die Männer das
gebrechliche Schiff gegen die Wellen stemmten und
scheinbar übermenschlich ausdauernd und diszipliniert die
Ruder im Takt schwangen. Nur zeitweise unterstützte ein
günstiger Wind, dem sie mit einem großen, aufgespannten
Tuch ein Widerlager schufen, ihren Vortrieb.

Als die zerklüftete Küste sichtbar und es offenkundig
wurde, dass die Heimkehrenden einem schmalen Einschnitt 
im Fels zustrebten, waren die Verfolger vorausgeeilt und
hatten im Schutz des Schildes ihre Beobachtungsstätte auf
dem Felsvorsprung eingenommen.

Erst später gewahrten sie, dass sich auf der der ihren
gegenüberliegenden Kuppe ebenfalls ein Posten mit zweien 
dieser Wildlinge etabliert hatte, von denen der eine, als er
des heimkehrenden Schiffes ansichtig wurde, in ein Horn 
blies und so ein weithin hallendes, an den Felswänden sich 
brechendes dumpfes Röhren erzeugte, das offensichtlich ein 
Signal für die Bewohner der Siedlung war, sich an der
Anlegestelle zu sammeln. Von allen Seiten strömten sie
herbei, in der Überzahl Weibliche in langen, groben
Gewändern. Ihre Gesichter, umrahmt von langen, meist in
Geflechte gezwängten hellen Haaren, strahlten freudig
erregt. Das erwartungsfrohe Gerufe drang bis hinauf auf
den Fels.

„Es scheint aber doch kein alltägliches Ereignis zu sein,
dass ein solches Schiff erfolgreich von einem dieser
Beutezüge zurückkehrt“, bemerkte VomWerko.

Der Tumult geriet zu einem Höhepunkt, als die Männer
dem Schiff entstiegen. Sie wurden umringt von Frauen,
Kindern und auch Männern, in die Höhe gehoben, und
immer wieder erschütterten Freudenschreie die Bucht.

Dahinein tönte der Ruf der Hauptbasis.

AmUlzo meldete sich, hörte, fragte erstaunt: „Warum
das?“, bestätigte und schloss die Verbindung.

„Sofort Aufbruch!“, ordnete er nachdenklich an. „Alle
Gruppen werden zurückgerufen.“

„Grund?“, fragte VonEtali überrascht.

AmUlzo verneinte stumm. „Es
muss aber etwas sehr
Außergewöhnliches sein. Also!“

Als sie zur Maschine glitten, drängte AusGarmi neben
AmUlzo. „Ob es etwa nach Hause geht?“, fragte sie erregt. 
„Oder – ob es etwas mit – deinem, unserem – Vorhaben zu 
tun haben könnte?“, setzte sie flüsternd hinzu.

AmUlzo antwortete zunächst nicht. „Nein, das glaube ich 
nicht“, sagte er dann bestimmt. „Weder das eine noch das
andere… Eher etwas Unvorhergesehenes, eine Gefahr
vielleicht oder… Ach, wir werden sehen.“

„Auf jeden Fall etwas“, spekulierte VonEtali, „das den
Fortgang unserer Mission beeinflusst. Wenn sich daran
nichts ändern würde, brauchte man uns nicht
zurückzurufen.“
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„Das ist die äußere und jenes die innere
Umfriedung. Hier lag das Zentrum mit
repräsentativen Bauten. An dieser Stelle befand sich der
Durchbruch zum Meer. Die Schiffe waren in diesem
Innenbecken sicher
– vor Witterungsunbilden und
Angriffen feindlicher Horden. Denn
– nach unseren
bisherigen Kenntnissen – räuberische Gruppierungen gab es 
unter dieser Spezies seit jeher…“

„Und wird es wohl immer geben!“, warf VomLagero ein.
„Was ich bezweifle“, widersprach AmUlzo.

Die 14.InMori unterbrach ihren Vortrag, wartete, bis das

Gemurmel nach den Einwürfen der beiden Männer, die
einen kleinen Disput ausgelöst hatten, verebbte.
„Es war eine Stadt, eigentlich ein Staat höchster Blüte und 
größten Reichtums. Auch in der technischen Ausstattung
waren diese Menschen hier anderen, auch denen in der
näheren Umgebung, weit voraus. Zum Beispiel: Weil das
Hafenbecken höher lag als der Meeresspiegel, haben sie
hier…“, die Vortragende bewegte den Lichtpfeil im Inneren 
der Projektion, „ihre Schiffe auf einem Rollenbett
hinaufgehievt.“

InMori löschte das Bild, projizierte eine Landkarte
kleineren Maßstabs, die sowohl den Grundriss der
erläuterten Anlage als auch einer kleinen vorgelagerten
Insel zeigte, deren Umrisse gestrichelt dargestellt waren.
„Und hier…“, fuhr sie fort und zeigte auf das Eiland,
„residierten die Schöpfer des Ganzen, die Lenker und
Vordenker.“

„Eine solche Insel ist in den Aufnahmen, die ich für dich
gemacht habe, nicht zu erkennen!“, warf einer der Zuhörer
ein.

„Kunststück, weil sie heute nicht mehr da ist“, parierte
InMori gelassen. „Die Insel ist mitsamt den Bauten und
Anlagen, die sich auf ihr befunden haben, und natürlich mit 
allem Leben, verschwunden, untergegangen, und zwar in
einer so kurzen Zeitspanne, dass sich weder die Bewohner
retten konnten, geschweige denn eine Bergung von Gütern
möglich war.“

„Woher willst du das alles wissen?“ – Ein Zwischenruf.
InMori lächelte nachsichtig. „Du unterschätzt unsere
technischen Möglichkeiten“, sagte sie. „Aber den Hinweis
erhielten wir aus einer Schrift, die wir bei einem
wohlhabenden Okzidentalen entdeckt haben. Darin nennt
man das Untergegangene und Zerstörte Areal Trolantis.“

„Das ist natürlich alles außerordentlich interessant, was du 
vorgetragen hast. Aber dass deswegen alle Gruppen
zurückbeordert, die Arbeiten unterbrochen wurden… Hätte
man uns diese Neuigkeiten nicht auch fernübermitteln 
können? Die Magnetfeldstörungen sind doch so gravierend 
nicht.“ AusGarmi stellte die Frage ohne Schärfe, mit einem 
leichten Vorwurf in der Stimme.

Statt InMori antwortete VomLagero: „Du hast natürlich
Recht  – wenn es nur das ist.“ Und mit der zur Schau 
gestellten Überlegenheit des Wissenden ordnete er obenhin 
an: „Lass die Katze schon aus dem Sack, InMori!“

Die Angesprochene wechselte die Projektion. Das
Hologramm zeigte nunmehr das Innere einer der allgemein 
bekannten dürftigen Behausungen der in der
Gegend 
beheimateten Menschen, errichtet aus einem bindigen
Bodenbestandteil und gehäckselten Pflanzenstängeln.

Die Kamera schwenkte in eine düstere Ecke, fokussierte
einen dunklen Gegenstand scharf heraus: eine mannslange
Mulde mit an der Längsseite des oberen Randes
eingelassenen schmalen Schlitzen – wie geschaffen zum
Durchfädeln von Gurten.

„Was meinst du, was das hier ist?“, fragte InMori und
richtete ihre Augen erwartungsvoll direkt auf AusGarmi.

Die Aufgeforderte blickte unschlüssig zurück, musterte
das Bild intensiv. „Vielleicht ein Lager oder ein Bett…? 
Was soll das?“, antwortete sie ein wenig brüskiert.

„Nun“, erläuterte InMori. „Man kann im Bild das Material 
nicht erkennen, aus dem dieses – Lager hergestellt ist. Ich
sage euch, es ist ein hochwertiger Kunststoff.“

Es ging ein Raunen durch die Versammelten.

„Was willst du damit sagen!“, rief AmWerko hoch erregt.

„Sie will damit sagen“, erläuterte VomLagero, „dass es
allein dieses Gegenstandes wegen – und es ist nicht der
einzige  – gerechtfertigt war, die gesamte Expeditionscrew
in die Basis zu beordern…“ Seine Stimme gewann
zunehmend an Gewichtigkeit. „Weil über
Außerordentliches zu informieren und unsere Tätigkeit hier 
neu zu konzipieren ist!“ Gemäßigter fuhr er fort: „Das, was 
ihr hier seht, ist eine aus hochwertigem Material geformte
Mulde  – einem Material, das herzustellen hier auf diesem
Planeten jegliche Voraussetzungen fehlen. Das ist das eine. 
Das andere: Man braucht sehr wenig Phantasie, um
festzustellen, dass diese Mulde den unseren – schaut euch
um – außerordentlich ähnlich ist. Und was in der Abbildung 
nicht sehr deutlich wird: Diese Mulde ist unserer
Körperbeschaffenheit angepasst.“ VomLagero erhob sich,
schwenkte seinen Sehkopf, damit sein Auge alle
Anwesenden erfasste, und er erhob die Stimme: „Wir
müssen  – ja, müssen! – davon ausgehen, Freunde, dass
dieses Ding…“, er reckte den Tentakel in Richtung
Hologramm, „von der OZEANA eins stammt! Was das
bedeutet,  muss ich hier nicht besonders darlegen.“ Den
letzten Satz sprach er leise, und er ließ sich zurückgleiten.

Sie konzentrierten alle Kräfte auf die neue Aufgabe: Die
Suche nach Spuren der OZEANA-Expedition, nach deren
Wirken und Verbleib. Aus dem im Orbit stationierten
Mutterschiff wurden weitere Materialien und Spezialgeräte 
zur Basis transportiert, insbesondere die beiden Tauchboote 
und Unterwasserausrüstungen; denn aus den bisherigen
Radaruntersuchungen ging tatsächlich hervor, dass die
eigentliche Wirkungsstätte jener von der historischen
OZEANA-Expedition auf der untergegangene Insel gelegen 
hatte. Ergebnisse physikalischer Untersuchungen deuteten
zweifelsfrei darauf hin, dass sich in den Meeressedimenten 
nennenswerte Mengen Metall, eventuell das Schiff
OZEANA I selbst oder Teile davon, befanden, die es
natürlich  – falls möglich
– zu heben galt. Fest stand
außerdem, dass ein bislang noch unbekannter Umstand die
OZEANA-Crew gezwungen haben
musste, auf dem
Planeten zu verbleiben, eine irreparable Havarie
womöglich, die offenbar einen Rückstart in die Heimat
vereitelt hatte.

InMori, als von allen beglückwünschte Entdeckerin dieser 
bedeutenden historischen Spuren, wurde von VomLagero
mit der Koordination der Arbeiten betraut.

Der Gruppe AmUlzo fiel zunächst der Auftrag zu, im
fraglichen Gebiet und in dessen weiteren Umgebung 
Einheimische mnemographisch auszuhorchen, ob aus dem, 
was von Generation zu Generation mündlich überliefert
wurde, oder gar aus Aufzeichnungen Hinweise auf die
OZEANA hervorgingen und ob sich weitere Gegenstände
in deren Gebrauch befanden, die nicht von diesem Planeten 
stammen konnten
– so wie diese Mulde oder ein
Antennenschirm, der ebenfalls von InMori aufgefunden
worden war und der mit Vorteil zum Windsichten von
Samenkörnern, einen wichtigen Nahrungsträger der
Erdlinge, verwendet wurde.

Nun ging AmUlzo, gestützt auch auf das, was InMori
berichtete und bislang zusammengetragen worden war, von 
der Überlegung und seiner Idee aus, dass zu ihrem jetzigen 
Vorhaben von den Höherzivilisierten, den Okzidentalen,
wenig beizutragen war. Ihr Schrifttum war zwar
beträchtlich, und den Hinweis auf das reiche Trolantis hatte 
InMori daraus, aber sie frönten der Vielgötterei. Sollte aber 
ein Zusammenhang zwischen dem im Volk verankerten
Mythos und der seinerzeitigen Anwesenheit derer von der
OZEANA bestehen und AmUlzos Hypothese kein
Hirngespinst sein, dann war ein Erkenntniszuwachs nur von 
denen zu erreichen, die das Weltgeschehen von einem Gott 
gesteuert sahen. Logischerweise kam er so erneut auf das
Tal Umran und seine merkwürdigen Bewohner,
insbesondere aber auf deren Glauben und Aufzeichnungen. 
Also sah sein Plan vor, zuallererst jene bis zum Letzten
auszuforschen.

Um die Lücke zu schließen, die der Tod VomBergos in
der Crew hinterlassen hatte, wurde diese durch
ZumAlsando verstärkt – einen AmUlzo unsympathischen
Gefährten, der bislang in der Nähe des VomLagero tätig
war und dessen eigentliche Aufgabe in der Raumnavigation 
lag.

Auch VonEtali und AusGarmi begegneten dem Neuling
reserviert, während ImUbtali und AmWerko den Zugang
mit Gleichmut aufnahmen, VonElisi den Neuling sogar
hofierte 
– möglicherweise deshalb, und auch das
kennzeichnete ZumAlsandos Stellung bei VomLagero, weil 
er nicht geschlechtsgewandelt war. Aber das, so brachte
VonEtali AmUlzo gegenüber zum Ausdruck, könne sie sich 
nicht vorstellen, denn so schön sei dieser Männliche nicht.
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Sie flogen niedrig über die Wüste. AmUlzo
steuerte die Maschine und verfolgte am
Kursdisplay die Zielannäherung. AusGarmi schaute
gelangweilt nach draußen. Etwas entfernter in der
Rundkanzel ruhte ZumAlsando, der offenbar interessiert die 
Gegend betrachtete.

Da rief AusGarmi plötzlich: „Ah – schau, AmUlzo, das ist 
doch die Buschgruppe, an der…“ Und noch ehe sie den
warnenden Blick des Angerufenen wahrnahm, war der Satz 
vollendet: „… VomBergo umgekommen ist.“

AmUlzo schaute von ihr zu ZumAlsando, und er hatte den 
Eindruck, als ob dessen Gehör einen Moment lang höchst
aufmerksam heftig vibrierte. Seinen Sehkopf bewegte
ZumAlsando jedoch nicht, und er verharrte in seiner
Haltung.

AusGarmi signalisierte durch einen Blick, dass ihr die
unbeherrschte Reaktion Leid tat. „Da – eine Karawane!“,
rief sie laut und zeigte mit gestrecktem Tentakel rechts vom 
Kurs.

AmUlzo glaubte ihre Absicht zu erkennen, die
Aufmerksamkeit des Neulings auf etwas Interessantes zu
lenken, um möglicherweise den kleinen Vorgang um
VomBergo auf dem Weg in ZumAlsandos Gedächtnis zu
löschen.

In der Tat richtete dieser sich auf und drehte den Sehkopf
in die angezeigte Richtung. „Das sind wohl ihre rasantesten 
Verkehrsmittel“, sagte er und lachte über seinen
vermeintlichen Scherz.

Sie erreichten im Schutz des Schildes das Tal, und sie
landeten wieder auf dem Platz von ehedem, der
einigermaßen die Gewähr bot, dass nicht zufällig einer von 
den Einheimischen an das unsichtbare Hindernis stieß.

Beim Überflug bot sich ihnen ein friedliches Bild: Auf
den flacheren Hängen weideten unter Aufsicht von je ein
bis zwei Menschen Tiere unterschiedlicher Arten, in der
Überzahl jedoch Schafe und Ziegen. Am schmalen, flachen 
Fluss, der mäandernd das Tal durchzog – durchsetzt von
zahlreichen Sandbänken und kleinen Inseln –, spielten und 
badeten Kinder. Vor den Höhlen und auch in kleinen
Gruppen auf der Talsohle saßen Frauen und spannen,
andere verrichteten mühsame Feldarbeiten, Männer
werkelten.

AmUlzo wies die Gefährten ein, sie schwärmten aus und
begannen unverzüglich mit ihrer komplizierten Tätigkeit.
Er selbst begab sich zu einer Höhle, die ihm bereits beim
ersten Besuch des Tals aufgefallen war: Sie lag etwa in der 
Mitte eines steilen Hangs, und es führte ein für Menschen
sicher halsbrecherischer Pfad zu ihr.

AmUlzos Weg führte an einzelnen und Gruppen von
Einheimischen vorbei; er nahm sich in Acht, diesen nicht zu 
nahe zu kommen.

Dem Beobachter fiel auf, dass die spielenden Kinder – im 
Gegensatz zu denen, die er in der Stadt gesehen hatte – sich 
gemäßigter benahmen, fürsorglicher miteinander umgingen 
und vor allem mit weniger Geschrei. Überhaupt vermittelte 
sich ihm der Eindruck, als strahle das gesamte Tal,
insbesondere aber seine Menschen, eine Friedfertigkeit aus, 
die er anderwärts so nicht empfunden hatte. Aber, so sagte
er sich, die Zeit, in der sie sich auf der Erde befanden,
reichte noch lange nicht aus, um sich allgemein gültige
Urteile zu bilden. Umran jedoch stellte zweifelsfrei eine
Besonderheit dar.

Das Auffällige an der Höhle, auf die AmUlzo zusteuerte,
war, dass auf einer vor ihr aus dem Fels gehauenen kleinen 
Terrasse zahlreiche Figuren und Stelen standen, die sich,
sobald AmUlzo sie aus der Nähe betrachtete, als
verhältnismäßig primitiv gestaltete hölzerne Plastiken von
Menschen erwiesen – meist in demütiger Haltung.

Die Höhle selbst schien geräumiger als die meisten
anderen, und gleich hinter dem Eingang lagen ausgerichtet
dicke Pflanzenstämme, die – offenbar als Sitzgelegenheit 
dienend  – oben grob abgeplattet waren. Ein Mittelgang
führte auf ein Holzgestell zu, auf dem abermals, dort
allerdings reich verzierte, Holzplastiken und ein länglicher
Kasten standen.

Der große Raum war menschenleer.
Hinter dem Gestell mit den Figuren, teilte eine Wand aus
trockenen geflochtenen Pflanzenteilen die Höhle ab.

Zwei offene Flämmchen tauchten das Gewölbe in rotdüsteres Licht und warfen im Luftzug, den der Eindringling 
verursachte, bizarre, alternierende Schatten.

Dorthin glitt AmUlzo und betrachtete die Gegenstände.
Insbesondere der bräunliche Behälter erregte seine Neugier.

Lange hielt AmUlzo den vorgefundenen Gegenstand und
betrachtete ihn eindringlich von allen Seiten. Und er war
sich sicher: Was er in den Greifern hielt, war eine simple 
Wechselsprechanlage, eine jenen ähnlich, die er aus
Museen kannte
– mit einem Kippschalter ohne
Beschriftung, aber stark abgegriffen. Das Kabel aber, über
welches offenbar die elektromagnetischen Impulse ehemals 
eingespeist wurden, war abkorrodiert. Deutlich waren
Metalloxidspuren zu erkennen.

Gedankenvoll legte AmUlzo das Gerät zurück in den
Behälter. Nirgends hatten sie bislang eine Einrichtung
entdeckt, die das Betreiben einer Wechselsprechanlage
ermöglicht hätte.

Noch diesem Gedanken nachhängend, zwängte sich
AmUlzo hinter das raumtrennende Geflecht.

Finsternis umgab ihn; nur durch die Maschen drang ein
wenig trübpunktiges Licht.

AmUlzo schaltete die Lampe.

Er befand sich in einem verhältnismäßig kleinen Raum,
den die grob behauene Rückwand der Höhle nach hinten
abschloss.

Streng geordnet und beschriftet standen große irdene
Gefäße, wie sie von den Einheimischen zum Transportieren 
und Aufbewahren von Flüssigkeiten verwendet wurden.
Hier aber, wie er sich schnell kundig machte, befand sich
AmUlzo in einer Bibliothek: In jeder dieser Amphoren
steckte ein eng gerolltes, dicht beschriebenes Blatt, das bei
den Okzidentalen Papyros genannt wurde.

AmUlzo zögerte nicht. Eine dieser Schriften nach der
anderen breitete er aus, streng auf die Reihenfolge achtend, 
und scannte sie ein, gewiss, einen wertvollen und
womöglich aufschlussreichen Fund gemacht zu haben.

Es dämmerte bereits, als AmUlzo zum Lagerplatz
zurückkehrte.

Noch bevor er die Lücke im Gebüsch, das den Landeplatz 
tarnte, passiert hatte, erblickte AmUlzo vor dem Gleiter
ZumAlsando und VonElisi im Gespräch. Als die beiden
ihres Gruppenleiters ansichtig wurden, kroch ZumAlsando
in die Maschine, VonElisi erwartete AmUlzo. Dem aber
war, als enthielte der Gesprächsfetzen, den er von der
Unterhaltung der beiden während seiner Annäherung noch
vernommen hatte, den Namen „VomBergo“.

Sehr in Gedanken und ohne den Inhalt richtig
wahrzunehmen, hörte sich AmUlzo den eilfertig und eifrig 
vorgetragenen kurzen Bericht VonElisis zu ihrem Tagewerk 
an, der fast ausschließlich Belangloses enthielt.

Die Erkundungsergebnisse des ersten Arbeitstages waren
sehr unterschiedlich. Meist handelte es sich um nicht
aufzeichnungs- und auswertungswürdige bekannte
Alltagsbegebenheiten, die die Beobachter – so wie VonElisi 
– in den Behausungen oder im Umfeld miterlebt hatten.

ImUbtali aber hatte eine sakrale Handlung in Wort und
Bild aufgenommen, deren Inhalt – zumindest für AmUlzo
und seine Vertrauten – ein Achtungszeichen setzte: Es war 
in der Predigt von einem Messias die Rede, der im Namen 
eines Allmächtigen das Heil verkünden und das
Auferstehen nach dem Tode preisen würde.

Eine weitere interessante Nachricht hatte AusGarmi zu
vermelden: In einem der langen, an den Nordhang des Tals 
angelehnten Schuppen befänden sich einige Gegenstände, 
die – wie die Mulde und der Antennenspiegel – kaum von
diesen Menschen gefertigt worden sein könnten. Eine mit
Hartmetall veredelte Trennscheibe zum Beispiel und ein
schwerer, natürlich seit Urgedenken unbrauchbarer
Akkumulator. Allerdings
– so AusGarmi  – müsse das
jemand beurteilen, der sich in der Historie auskenne. Sie
selbst könne sich nicht erinnern, dass Gegenstände
derartiger Machart jemals auf OZEANA hergestellt worden 
seien. Man dürfe, so schlussfolgerte sie, die Möglichkeit
nicht außer Acht lassen, dass auf diesem großen
unübersichtlichen Planeten doch noch weitere, höher
entwickelte Zivilisationen beheimatet sein könnten oder
andere Raumfahrer ihre Visitenkarten hinterlassen hätten.

Später am Abend, aber noch nicht zur Ruhezeit, verließ
AmUlzo den Gleiter. An der Luke warf er noch einen Blick 
auf VonEtali, so als wolle er sie auffordern, ihn zu
begleiten.

Obwohl alle aus der Crew wussten, dass die beiden
Gefährten als ausgesprochene Sympathici galten und
insbesondere während der Wachphasen des langen
Raumfluges daraus nicht den geringsten Hehl gemacht
hatten, hielten sie sich in der Enge des gegenwärtigen
Alltags zurück, ihre Gefühle füreinander zur Schau zu
stellen, vielleicht auch deshalb, weil das in der momentanen 
Gleichgeschlechtlichkeit wohl sie selber merkwürdig
berühren und nach außen seltsam wirken mochte. Aber
ohne dass sie es sich eingeständen: Sie litten beide unter
diesem Umstand, VonEtali wohl mehr als der Mann.
AmUlzo ließ sich mitunter von der Tagesaufgabe so
einfangen, dass ihn Emotionen kaum erreichten.
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Zwischen den ersten Wohnhöhlen und dem im
Nebental befindlichen Landeplatz des Gleiters lag 
eine größere Wegstrecke.
AmUlzo glitt auf der steinigen Uferzone des kleinen
Flusses das Tal hinab, ohne Ziel, verstrickt in seine
Gedanken. Obwohl sich eine unerhörte Arbeit aufgetan
hatte: die Recherche nach den verschollenen Vorfahren,
stellte sich bei dem Manne kein Hochgefühl ein. Im
Gegenteil: Immer öfter ging sein Denken zu jenem Stall, in 
dem der Knabe geboren worden war, zu dem – beeinflusst 
und aufgefordert von VonEtali, ihm selbst und sekundär
diesem Ibrahim – nunmehr täglich zahlreiche Menschen
pilgerten, getragen von Hoffnung und Zuversicht. Es war
ein Ort, von dem sie glaubten, dass von ihm Heil und
Vergebung ausgingen. Und obwohl er sich seinen
Vertrauten gegenüber stets anders geäußert hatte, er hätte
die Steuerung dieses von ihm ins Leben Gerufenen liebend 
gern und in Kontinuität übernommen. Würden die
Skeptiker, wie seinerzeit VomBergo, möglicherweise Recht 
behalten, die da meinten, das Vorhaben wäre nicht zu
bewältigen?

Bislang hatte AmUlzo nur die Vorsorge um die
Entwicklung des Neugeborenen gesehen. Fände die nicht in 
seinem Sinne statt – aus welchen Gründen auch immer –, 
würde das Kind keinen Schaden nehmen und aus ihm ein
normaler  Mensch werden. Aber die anderen, die
Unzähligen, die zu ihm hin pilgerten, die ihn anbeteten, in
ihn die ganze Hoffnung ihres erbärmlichen Lebens setzten?

Augenblicke lang stieg in AmUlzo eine Art Furcht vor
Kommendem an.
AmUlzo hatte die Wohnstatt erreicht. Vor den Eingängen
brannten kleine Feuer, die matten Schein verbreiteten.
Manche der Höhlenöffnungen waren mit geflochtenen
Matten verhangen; dahinter bewegten sich im Lichte von
Öllampen Schatten.

An Tischen saßen die Menschen und aßen ihre dürftigen
Speisen meist aus einer Schüssel, Männer, Frauen und
Kinder.

„Dennoch“, dachte AmUlzo, „sie haben Jahrhunderte die
Kraft aufgebracht, auf den Erlöser zu warten, sie werden sie 
weiter aufbringen, wenn jener sich nicht als der Richtige
erwiese. Sie werden ihre Hoffnung, die tief in ihrem
Glauben verwurzelt ist, niemals aufgeben. Und gesetzt habe 
nicht ich sie!“

AmUlzo spürte beinahe körperlich, wie dieser Gedanke
ihn beruhigte. „Entweder ist die Lehre aus ihnen heraus im
Laufe der Zeit entstanden, oder die von der OZEANA, oder 
vielleicht auch andere Raumfahrer, haben den Ursprung
gelegt, wissentlich oder allein durch ihr Erscheinen und
Dasein. Ich – wir sind nur diejenigen, die versuchen, die
Aussagen dieser überkommenen Lehre zu verwirklichen.
Dennoch, ich gebe den Kleinen nicht auf, trotz dieser
unerhörten Begebenheit, die alle Aktivitäten auf die
OZEANA-Expedition lenkt.“

Nur über das Wie war AmUlzo sich in keiner Weise im
Klaren. Jetzt sich vom Gros zu entfernen, wäre sträflich und 
unverantwortlich. Selbst, so empfand er, bei den
Eingeweihten, bei VonEtali und AusGarmi, würde er auf
Unverständnis stoßen. „Aber“, so beruhigte er sich, „die
Überwachungskamera zeigt nichts Besorgniserregendes, es
läuft das Unternehmen, wie es soll. Später erst wird
Eingreifen vonnöten, und dann wird Rat kommen…“

AmUlzo beobachtete noch eine Weile die Einheimischen
bei ihren Vorbereitungen zur Nachtruhe. Verstehen, was sie 
redeten, konnte er nicht; er führte keinerlei Gerät mit sich.

Zurückgekehrt erwartete AmUlzo die Nachricht, sich
unverzüglich in der Zentrale zu melden. Dort lag an, dass er 
sich am folgenden Tag bei VomLagero einzufinden habe.
Ein Grund für diese überraschende Order wurde nicht
angegeben.

VomLagero empfing AmUlzo reserviert, aber nicht
unfreundlich. Er fragte sachkundig danach, wie die
Arbeiten, insbesondere die Tauchgänge vorbereitet seien,
wann mit ersten Ergebnissen zu rechnen sei, und er schien 
von der neuen Aufgabe seiner Expedition geradezu
begeistert zu sein.

Mitten hinein in diese Stimmung fragte er plötzlich, ohne
aufzusehen und den Ton wesentlich zu verändern: „Wo
eigentlich ist VomBergo wirklich umgekommen?“

„Aha!“ AmUlzo durchfuhr es siedend heiß. „Er kommt
zum Kern!“, dachte er. Und er war sich im Klaren, dass der 
Allbevollmächtigte über Zusammenhänge um den Tod des
Gefährten informiert worden war. Einen Augenblick sah
AmUlzo das Bild vor sich, wie VonElisi und ZumAlsando 
zusammenstanden… „Und wenn schon!“ AmUlzo
suggerierte sich Vorsicht: „Nur so viel preisgeben“, sagte er 
sich, „wie ohnehin bekannt ist!“ Und er antwortete: „Auf
dem Weg zwischen dem hiesigen Standort und dem Fluss 
Nadro.“

„So – und was hatte er, was hattet ihr zu diesem Zeitpunkt 
dort zu tun?“ VomLagero sprach weiter in seinem
gewöhnlichen Tonfall. Sein Auge allerdings blickte an
seinem Gegenüber vorbei, und es schien, als spreche er mit 
der Wand.

„Es ging – um diesen Jussup. Du weißt, jener, den wir von 
den Einheimischen als allerersten observiert haben. Er war
mit einer Gruppe Artgenossen unterwegs, und ich wollte
einfach wissen, aus welchem Grund. Außerdem hatte ich
noch einen Kommunikator zu bergen, den wir unterhalb des 
Felsens zurückgelassen hatten.“

„So, und warum interessiert gerade jener Jussup?“
„Ich hatte Grund zu der Annahme, dass er diesen Ibrahim 
trifft. Und der war für uns ein ergiebiger Informant.“

„Und VomBergo?“

„Es hat sich so zugetragen, wie ich berichtete. Dieser
Jussup geriet in Lebensgefahr, VomBergo ging dazwischen 
und…“

„Ich verstehe“, unterbrach VomLagero noch immer in
freundlichem Ton. „Und warum hast du diesen Sachverhalt 
verschwiegen?“

AmUlzo zögerte mit der Antwort. „Ich habe ihn nicht
bewusst verschwiegen. Du hast mich nicht danach gefragt.“

„Aha!“ VomLagero richtete das Auge auf sein Gegenüber. 
Und er schien seine Stimme noch um eine Nuance zu
senken, als er sagte: „Du weißt, dass dein Verhalten ein
grober Disziplinverstoß ist?“

AmUlzo antwortete nicht.

„Gut, du weißt es.“ Er nahm den Blick von AmUlzo weg 
und fuhr in sachlicher Rede fort: „Wir brauchen jeden
Mann…“, er lachte auf, „jede Frau natürlich. Eine immense 
Arbeit ist zu bewältigen. Aber nicht jeder kann vor Ort
eingesetzt werden. Du startest heute Abend mit dem
Transporter zum Schiff und löst UmMaro ab, übernimmst 
also bis auf weiteres die Wache.“ VomLagero ließ sich in
seine Mulde sinken. „Du kannst gehen. Ich hoffe, du bist
dir über deine neue Verantwortung im Klaren.“
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„Die Altersbestimmung ergibt“, erläuterte InMori, 
„dass die Insel vor etwa eintausendzweihundert
hiesigen Jahren – wahrscheinlich durch ein heftiges Beben
in den oberen Schichten des Planeten – untergegangen ist.
Und das stimmt mit…“

„… dem Zeitraum überein, in dem die OZEANA eins
verscholl!“ unterbrach und ergänzte eifrig AusUbtali.

„So ist es“, bestätigte InMori. „Es ist dies das letzte Glied 
in der Kette. Wenn es nach den Funden, die wir bislang
gemacht haben, noch eines Beweises bedurft hätte, das ist
er.“

„Aber das Schiff, die OZEANA selbst – müsste noch
vorhanden, zu finden sein. In dem kurzen Zeitraum
verrottet es nicht. Zerschellt oder explodiert kann es nicht
sein, das hätte keiner überlebt“, warf VomWerko ein.

„Sie haben es – verarbeitet!“, trumpfte InMori auf. Und
sie legte dar: „Die Teile einer Kuppel – wie wir sie in den
Städten der Okzidentalen auf Bauwerken gesehen und hier 
in Trümmern vorgefunden haben – sind zweifelsfrei aus der 
Legierung, aus der noch heute unsere Schiffe gebaut
werden. Und das stimmt wiederum mit den Beschreibungen 
überein: Eine hohe, weithin im Sonnenlicht gleißende
Kuppel soll die Residenz der Herrschenden gekrönt haben. 
Die Fundamente auf dem Meeresgrund zeugen von solch
mächtigen Bauten.“

InMori ließ ein Bild entstehen, senkte ihren Zeiger hinein 
und erläuterte: „Hier, das könnte der Palast gewesen sein.“
Sie umriss deutliche geometrische Gebilde. „Und so könnte 
die gesamte Wohn- und Regierungsstätte ausgesehen
haben:“ Sie projizierte ein virtuelles Bild einer riesigen
Siedlung mit meist mehrstöckigen Prachtbauten,
metallverkleideten Dächern und Türmen, dominiert von
einer strahlenden Riesenkuppel, die aus einem von hohen
Säulen getragenen Dach weit in den Himmel ragte. Auf
Simsen und Brüstungen von Terrassen standen als Schmuck 
weiße Statuen; kunstvolle Reliefs verzierten die Wände der 
Häuser.

Durch die Versammelten ging ein Raunen, gebannt
starrten sie auf das Hologramm.

„Aufgefunden haben wir – die Beteiligten wissen es –
zum Beispiel diese beiden Figuren, Teile dieser Dächer und 
der Kuppel, das Relief, etliche Trümmer prächtiger Säulen
und Gemäuer.“ Rasch ließ InMori den Lichtpunkt über die
genannten Objekte im Bild gleiten. „Aber auch“, fuhr sie
fort, „ – und das sollte uns sicher machen, dass wir es
tatsächlich mit unseren Vorfahren von der OZEANA eins
zu tun haben
– Akkumulatoren und Teile von
Sonnenkollektoren. Ausgehen müssen wir natürlich davon,
lediglich Bruchstücke zu finden. Es ist zu vermuten, dass
weitere Beben und in deren Gefolge gewaltige Sturzfluten
das meiste, insbesondere die leichteren Teile, zum Beispiel
die aus Kunststoffen, hinweggetragen, verschüttet oder
zerstört haben. Ich jedenfalls schließe jeden Zweifel an der 
Authentizität dieser Rückschlüsse aus. Und weitere Funde 
werden diese Aussage erhärten!“

Die meisten der an der Aktion OZEANA Beteiligten
befanden sich in der Messe des Landers I, der in eine kleine 
unzugängliche Bucht unmittelbar am Meer umgesetzt
worden war. InMori trug mit Eifer zusammenfassend vor,
was in den vergangenen vier Tagen erkundet und geborgen 
wurde.

VonEtali ruhte in der Mulde; sie folgte dem Vortrag
oberflächlich, ihre Gedanken kreisten ständig um die Frage: 
Was soll aus dem Angefangenen werden, und welche Rolle 
musste oder sollte sie sich beimessen?

Nur einmal hatte AmUlzo bislang mit ihr gesprochen und 
da lediglich Belangloses, keineswegs etwas, das sich auf
den Knaben in Batham bezog. Aus einer Andeutung konnte 
sie entnehmen, dass seine Gespräche zwischen dem
Mutterschiff und der Basis über die allgemeine Frequenz
liefen, die für jedermann zugänglich sei.

AusGarmi und VonEtali hatten sich verständigt,
abwechselnd das Umfeld der Schützlinge zu beobachten,
und bislang ließ sich nichts feststellen, was zur Besorgnis
Anlass gegeben hätte. Noch funktionierten  die in den
Körpern Miriams und Jussups implantierten Minisender.
Wenn sich jedoch etwas Problembehaftetes ereignen würde, 
wäre sicher ein Eingreifen vor Ort vonnöten.

Für die beiden Frauen – so hatten sie sich abgesprochen –
kam natürlich nicht in Betracht, die vier manipulierten
erwachsenen Menschen und insbesondere nicht deren
initiierte Nachkommen ihrem Schicksal zu überlassen,
wenngleich, davon waren sie mittlerweile überzeugt, die
Menschlein auch als solche unbeschadet von den
außerirdischen Einflüssen aufwüchsen.

Was VonEtali jedoch mehr frustrierte als der Gedanke an
jene, war, dass der intime Kontakt zu AmUlzo zunächst
irreparabel gestört war. Sie fühlte sich allein gelassen.

Naturgemäß nahm die Tätigkeit an den Fundstellen alle
Expeditionsteilnehmer derart in Anspruch, dass die weitere
Beobachtung des Umfeldes und Untersuchungen dortselbst
zwangsläufig vernachlässigt werden mussten. Und freilich
war die Entdeckung der Spuren ihrer Vorfahren etwas so 
Ungeheueres und Wichtiges, dass anderes in den
Hintergrund trat, und nicht nur weil VomLagero es
angeordnet hatte, sondern weil jeder der Crew so empfand.

Auch AusGarmi und VonEtali fühlten sich von der
Aufgabe gefangen, zumal beinahe täglich neue Funde für 
Aufregung sorgten.

Bald bestand nicht mehr der geringste Zweifel: Die
OZEANA I war auf dem Planeten Erde gestrandet, der
Großteil der Besatzung hatte überlebt und ihr Wirken
unauslöschliche Spuren hinterlassen. Und die, so sahen es
VonEtali und AusGarmi, bestanden keineswegs nur aus den 
materiellen Überbleibseln, den Trümmern der ehemaligen
Prachtbauten und den verrotteten oder zweckentfremdeten
Teilen des Raumkreuzers.

Und plötzlich stand AmUlzos Vorhaben in anderem,
freilich nicht weniger sengendem Licht: Die Altvorderen
hatten in der Tat mit den Grundstein für die Lehre gelegt,
auf die der renitente Gefährte baute, auf die er seine
Hoffnung und die der Menschen setzte. Missbrauchte er
deren Sehnen?

„Nein!“ VonEtali wies AusGarmis diesbezügliche
Bemerkung heftig zurück.

Die beiden Frauen ruhten entspannt auf einer Klippe.
Unter ihnen schlugen sanfte Wellen an den Fels und
sandten zuweilen Wölkchen feinsten Wasserstaubs herauf.
Die tief stehende Sonne zog eine feurigglitzrige Bahn über 
das Meer, verspätete Möwen krächzten sich Abendgrüße
zu. Unweit, rechter Hand, transportierten Gefährten einen
reflektierenden großflächigen Gegenstand ans Ufer.
Arbeitsgeräusche wurden vom Glucksen und Schlagen der
Wellen geschluckt.

„Was anderes, glaubst du, ist es außer Missbrauch ihrer
Hoffnung?“ AusGarmi beharrte auf ihrem Standpunkt.

„AmUlzo gibt ihrem bislang unbestimmten Sehnen Sinn,
AusGarmi. Er versucht es
– zu befriedigen, zum Teil
wenigstens. Was unsere Alten, absichtlich oder weil es sich 
so ergeben hat, in diese Welt gesetzt haben, hatte nicht den 
Funken einer Chance, sich zu verifizieren. Nun aber…“

„Aber es ist und bleibt eine Einmischung und im höchsten 
Maße eigennützig. Und wir beide, VonEtali, machen uns an 
etwas mitschuldig, dessen mögliche Auswirkung wir uns 
überhaupt nicht vorstellen können.“

„Was du sagst, träfe vielleicht zu, wenn der Keimling, den 
andere gesetzt haben, nicht schon sprösse – ohne unser
Zutun. Und Eigennutz – meine Güte, AusGarmi –, wem
schadet er? Die Frage stelle ich mir immer wieder. Und 
AmUlzo weiß, dass ich das Spiel beende, sobald durch
unser Handeln irgendjemandem Leid widerfahren könnte.“

In diesem Augenblick summte aufdringlich VonEtalis 
Toner.

Schon nach wenigen Augenblicken des Hörens drückten
ihre Züge heftige Bestürzung aus. Sie schaltete auf
Raumton.

„… er lässt in der Stadt und deren Umfeld alle nach
diesem Datum geborenen Knaben
– töten!“ AmUlzos 
Stimme war anzuhören, dass er sich sehr mühte,
emotionslos im Tone einer landläufigen Information zu
sprechen.

„Aber warum?“

„Eine Prophezeiung – es sei dies ein künftiger König, der 
geboren wurde. Da geht’s dem jetzigen um den Erhalt
seiner Dynastie.“

„Da muss man doch etwas tun!“, rief AusGarmi empört.

„Ja“, antwortete AmUlzo, „aber mach’ was vom Orbit
aus!“ Unterdrückte Verzweiflung klang aus seinen Worten. 
Dann wieder sachlich-sarkastisch: „Es wäre Einmischung.“
Und leise, wie leicht fordernd, fügte er hinzu: „Und
außerdem, ihr habt anderes zu tun.“

Es entstand eine Pause.

„Dank für die Information, AmUlzo. Wir sind hier im
Augenblick vom übrigen Geschehen in der Region etwas
abgeschnitten. Ich habe dich verstanden…“ Und überaus
sachlich fuhr VonEtali fort: „Es ist ungeheuer interessant
hier, schade, dass du nicht aktiv mitwirken kannst.“

„Na denn…“ AmUlzo zögerte, überlegte offenbar,  wie er 
weiter sprechen sollte. „Es wäre zum Verzweifeln, wenn
dieser mörderische König
alle  Neugeborenen… Du
verstehst mich? – Also viel Erfolg weiterhin!“

„Ich denke, er wird schon nicht! Es werden sich welche
finden, die zumindest den einen oder anderen dieser
Knaben retten können. Melde dich bei Gelegenheit wieder.“ 
Nachdenklich schaltete VonEtali das Gerät ab.

Nach einer Pause bemerkte AusGarmi bitter: „Was hast
du vorhin gesagt: Du beendest das Spiel, wenn jemandem
Leid zugefügt wird? Der Stein rollt, VonEtali. Was wirst du 
tun?“

VonEtali antwortete lange nicht.

„Ich versuche zu retten, was zu retten ist“, sagte sie dann, 
„und ich werde deine Hilfe brauchen. Wie es weitergeht,
sollten wir – danach entscheiden. Offensichtlich wissen –
unsere jungen Eltern noch nichts von der Gefahr, die ihnen 
droht. Die Elektronik hätte sonst angesprochen. Es ist
vielleicht noch nicht zu spät.“

„Für sie vielleicht nicht. Aber die anderen?“

„Die anderen…“ VonEtalis Worte drückten Hilflosigkeit
aus.

„Es ist dies schon unser Werk, VonEtali! Und der Urheber 
ist kaltgestellt. Zu entscheiden haben wir beide.“

„Über kurz oder lang hätte die gleiche Situation ohne
unser Zutun eintreten können, wenn… wenn sich einer von 
den Ureinwohnern zum Messias ernannt hätte oder gekürt
worden wäre. Denn sie erwarten einen solchen, du weißt
es.“

„Als Baby?“

„Lass’s gut sein. Melde mich morgen krank, und achte
darauf, dass niemand das Beiboot vermisst. Ich komme so 
schnell wie möglich zurück.“


24.

Nie würde VonEtali die Szene vergessen, die sich 
ihr bot, kurz nachdem sie die Stadt betreten hatte. 
Und nie würde sie sich von der Schuld freisprechen können, 
das Schreckliche mit verursacht zu haben:

Sie hatte das Boot in einem Gebüsch, das in der Lücke
zwischen zwei Häusern wucherte, abgestellt, war in die
Gasse geglitten, hatte sich orientiert und schlug den Weg zu 
jenem Hügel ein, an dessen Hang sie ihr Ziel wusste.

Aus einem der Häuser, die sie passierte, drangen lautes,
mehrstimmiges Geschrei und Gepolter. Kurz darauf traten
zwei okzidentale Krieger heraus. Der eine presste ein laut
schreiendes Menschlein unter den Arm und wehrte eine
Frau ab, die ihm mit angstverzerrtem Gesicht folgte und das 
Kind zu entreißen versuchte. Der Mann jedoch, der das
Weib um mehr als Haupteslänge überragte, hielt das Baby
in die Höhe, sein Gesicht überzog ein breites, brutales
Grinsen, und plötzlich hieb er das kleine Wesen mit Wucht 
gegen die Hauswand. Dessen Schreien verstummte jäh.

Die Frau ließ laut weinend von dem Krieger ab und warf
sich wehklagend auf die Knie neben ihr blutüberströmtes
Kind.

In der Haustür stand ein Mann, Tränen liefen über sein
stoppelbärtiges Gesicht. Aber er hob drohend,
Verwünschungen ausstoßend, die Fäuste gegen die
gleichgültig davonschreitenden Soldaten.

VonEtali war zutiefst erschüttert. „Unser Werk“, dachte
sie bitter. Und sie wusste, dass es ein Zurück, zumindest im 
Augenblick, nicht gab, wollten sie nicht noch mehr und
vielleicht noch größere Schuld auf sich laden. „Dieses hat
AmUlzo, haben wir nicht gewollt. Aber wer schon hätte
solch Grausames, Unmenschliches voraussehen können!
Unmenschlich? Haben wir nicht erfahren, in der kurzen
Zeit, die wir uns auf diesem Planeten befinden, dass ihre
Geschichte, ihr Dasein, immer wieder vom Hinschlachten
ihresgleichen begleitet wird? Haben wir es nicht erlebt, dort 
im Norden? Die Nichteinmischungsdoktrin – wie richtig sie 
ist! Was wissen wir schon vom Wesen einer anderen, uns
nicht im Geringsten gleichenden Spezies, was ist
menschlich und was unmenschlich? Für uns muss alles
menschlich sein, was sie zu Wege bringen. Uns ist wenig,
so gut wie nichts bekannt von den Zusammenhängen in
ihren sozialen Strukturen, von den Eigenarten und Gelüsten 
des Einzelnen, insbesondere nicht, wozu er fähig ist, wenn
er die Macht hat, seine Visionen auszuleben…“

Plötzlich wurde sich VonEtali bewusst, dass keine Zeit zu 
verlieren war. Sie kehrte um, startete das Boot und
schwebte den Hügel hinan, stellte die Maschine direkt und
sichtbar vor dem Stall ab, glitt an die Tür, horchte einen
Augenblick und stieß diese dann auf, ohne darauf zu
achten, dass ihr Vorgehen die Menschen im Inneren über
alle Maßen verängstigen könnte.

Sie irrte sich.
Offenbar war es nicht ungewöhnlich, wenn sich die Tür in 
ihren Angeln bewegte, vielleicht nur durch einen Windstoß.

VonEtali fand ein Bild vor, wie es friedlicher nicht sein
konnte:

Jussup saß und schnitzte hingegeben an einer hölzernen
Cherub-Figur, und er sah nur kurz auf, als sich die Tür
scheinbar selbständig öffnete und wieder schloss.

Miriam lag auf der Schütte, angelehnt an einem
Strohballen; sie hielt das Kind im Arm, das sie zärtlich
betrachtete.

Vor ihr aber knieten vier Männer in vornehmen
Gewändern. Mit gefalteten Händen verharrten sie in stiller
Andacht. Auf dem Boden lagen Bündel, aus denen Früchte
lugten, ein Laib Brot. Und es stand da ein Krug voller
Milch. Tiere befanden sich nicht im Raum.

VonEtali zögerte nicht. Sie richtete den Projektor, und
alsbald erstand im düsteren Hintergrund des Stalls das
Hologramm eines übermannsgroßen Geflügelten, und sie
sprach über den Wandler: „Fürchtet euch nicht! Der Herr
schickt mich, um euch in ein sicheres Land zu führen. Euer 
König hier lässt alle neugeborenen Knaben töten, weil er
um seine Macht fürchtet, die ihm der Erlöser, den du,
Miriam, in deinen Armen hältst, schmälern könnte – laut
einer falschen Prophezeiung. Vertrauet euch mir an, was
immer euch auch widerfahren mag. Fürchtet euch nicht, der 
Herr ist mit euch.“

Die Menschen rührten sich nicht. Sie starrten gebannt auf
die Erscheinung. Dann sanken die vier Anbeter in sich
zusammen und bargen ihr Gesicht im Stroh.

Als erster fasste sich Jussup. Er legte sein Werkzeug
beiseite, ging auf die Knie, wandte das Gesicht gegen die
Decke des Raums und hauchte: „Ja, Herr, wir folgen dir.“

Obwohl VonEtali höchste Eile geboten schien, schließlich 
war die Mörderbande nur weniges entfernt, wahrte sie die
Würde des Augenblicks und wartete geduldig, bis die
beiden Menschen die wenigen Habseligkeiten gebündelt
und den Knaben in ein warmes Tuch gewickelt hatten. So
lange ließ sie das Bild stehen.

Die vier Männer waren an die Stallwand zurückgewichen, 
saßen und verfolgten staunend, verängstigt und stumm das
Geschehen.

„Ich führe euch!“

VonEtali ließ den Geflügelten sich auflösen, fasste
Miriam, die das Kind an die Brust schmiegte, an der Hand, 
achtete darauf, dass sie im Wesentlichen außerhalb des
Bereiches des Schildes und damit sichtbar blieb und führte
sie aus dem Stall hinaus zum Boot. Jussup folgte mit den
Bündeln.

Es war das erste Mal, dass VonEtali eines Menschen Hand 
unmittelbar berührte, und ihr war, als knüpfe sich in diesem 
Augenblick ein Band zwischen ihr und dieser Frau,
zwischen Nichtmensch und Mensch – oder zwischen zwei
Ergebnissen der Evolution gleicher Intuition
–, so
unterschiedlich die äußeren Hüllen auch sein mochten.

„Steigt ein“, gebot VonEtali. Und als die beiden
Menschen sich wie in Trance gesetzt hatten, startete sie und 
schaltete gleichzeitig den Schirm ein.

Vor dem Stall standen die Männer, und sie fielen erneut
auf die Knie, als sich die Maschine rauschend erhob und
sich auflösend scheinbar im Nichts entschwand.

VonEtali musste lächeln, als sie sich vorstellte, was in den 
Köpfen dieser Zuschauer vorgehen mochte. Und
gleichzeitig wurde sie sich bewusst, dass sie soeben erneut 
einen Akt vollzogen hatte, der ihr Spiel weiter trieb.

Sie steuerte das Boot über einer Straße, die nach Westen
führte. Sie hatte in Erinnerung, dass dort ein Land lag, das
nicht zum Machtbereich des Königs zählte.

Wenig später gewahrte sie unter sich eine Lehmhütte, vor 
der gelangweilt mehrere Krieger lungerten. Die
Grenzwache?

Unter der Maschine glitt ödes Land dahin. VonEtali
wurde ungeduldig. Sie musste zurück in die Stadt, das
zweite Kind… Und außerdem war das Risiko groß, dass ihr 
Verlassen des Camps entdeckt wurde, je länger sie ausblieb.

Endlich kam links vom Kurs eine Oase in Sicht. VonEtali 
steuerte darauf zu, ging am Rande der Pflanzung an einer
Gruppe dicht stehender Dattelpalmen nieder, vergewisserte
sich, dass sich Menschen nicht in der Nähe aufhielten, ließ 
den Geflügelten noch einmal zwischen den Stämmen
entstehen und sagte: „Bleibt in diesem Land, bis in eurer
Heimat Ruhe eingekehrt ist, geht dann zurück, und ihr
werdet Freunde finden. Euer Sohn wird wohlgeraten in
eurer und in der Obhut des Herrn, der in seiner Weisheit zu 
gebotenen Zeiten zu ihm sprechen wird. Ich begleite euch
auf euren Wegen in seinem Auftrag.“

Jussup und Miriam fielen auf die Knie.

„Wir danken dir, o Herr, für die Rettung“, rief Jussup mit 
gen Himmel gewandtem Antlitz.

Und in höchster Eile startete VonEtali zurück, nahm das
Hologramm des übersinnlichen Wesens gleichsam mit in
die Höhe.

Sie benötigte eine Weile, bis sie das Gebäude wieder
auffand, in dem sie den ersten Knaben gezeugt hatten. Aber 
alsbald stellte VonEtali fest, dass sich in dem Haus keine 
Menschenseele aufhielt. Schwere Läden lagen vor den
Fenstern, und auch die Tiere befanden sich nicht auf der
Liegenschaft. Spuren einer Gewalteinwirkung zeigten sich
nicht, sodass VonEtali annehmen konnte, Eltern samt Kind 
haben die Gegend verlassen und sind wahrscheinlich in
Sicherheit.

Obwohl sie ihre Mission mit Erfolg beendet glaubte,
begab sich VonEtali voller schwermütiger Gedanken auf
den Heimweg. Und ein weiteres Mal überfielen sie tiefe
Zweifel an AmUlzos Vorhaben. Aber ein Ausweg fiel ihr
nicht ein, und die Konsequenzen blieben unüberschaubar.
Schwindel suchte sie heim, als sie daran dachte, was noch
alles an schmerzlich Unwägbarem sie nicht bedacht haben
mochten, das grausam, wie dieses Kindesmassaker, auf sie
zurückschlagen würde.

Am Abend bat VonEtali in der Zentrale, eine Verbindung 
zum Orbit herzustellen, zu AmUlzo. Sie überlegte, solange 
der Diensthabende hantierte, wie sie den Gefährten
informieren, beruhigen könnte, ohne Einzelheiten
preiszugeben und Mithörende misstrauisch zu machen – so 
wie auch er seine Anfrage neutral gehalten hatte, sie und
AusGarmi dennoch das nur für sie bestimmte dringende
Anliegen heraushören konnten. „Hallo, AmUlzo. Ich bin
wieder gesund“, meldete sie dann, als er besorgt blickend
auf dem Schirm erschien. „Ich war ein Stück in der Wüste, 
in der Sonne, das hat mir gut getan. Dabei habe ich auch
diese possierliche Springmaus mit ihren Jungen wieder
ausgesetzt; es fehlt mir hier an der Zeit, mich um die Tiere 
zu kümmern. Ich hatte den Eindruck, sie fühlten sich
wohl…“

AmUlzo lächelte. „Wir fangen bei Gelegenheit neue“,
sagte er. „Ich freue mich, dass es dir wieder gut geht.
Übrigens, ich durfte mich zurückverwandeln, bin also
maskulin.“ Sein Lächeln hatte sich verstärkt.

„Na fein! Das nützt mir gewaltig! – Also, lass dir deinen
Dienst nicht auf die Nerven gehen. Ich stelle ihn mir recht 
langweilig vor.“

„Er ist so uninteressant nicht. Wir durchkämmen mit allen 
möglichen Sensoren die Oberfläche des Planeten
systematisch auf Siedlungsgebiete. Es ist erstaunlich, wie
weit die Rasse Mensch verbreitet ist. Denkbar ist, dass
daran die Unseren von der OZEANA oder andere
Raumfahrer nicht ganz unbeteiligt waren. Viel Erfolg und –
ich mag dich!“ Er unterbrach die Verbindung.

Gedankenvoll wandte VonEtali sich ab, verließ die
Zentrale. „Ich mag dich auch, AmUlzo“, dachte sie
wehmütig. Und ihr fiel ihre Behauptung ein, die sie vor
ganz kurzer Zeit gegenüber AusGarmi gebraucht hatte: „Ich 
beende das Spiel, sobald durch unser Zutun jemandem Leid 
widerfährt.“ Und VonEtali wusste in diesem Augenblick,
dass sie AmUlzo nicht im Stich lassen würde, nicht
AmUlzo und nicht jene, die nach seiner Idee in diese Welt 
gesetzt worden waren.

2. Teil


1.

Sie ruhten auf noch warmem Fels, VonEtali, AmUlzo 
und AusGarmi. Blätter aufragender Äste des
Buschwaldes warfen in den Strahlen der schon tief
stehenden Sonne kräuselnde Schatten.

Vor ihnen im Blickfeld aber, fremdkörperlich klotzig vor
der grünen Kulisse, hoben kurz hintereinander langsam die
beiden Lander vom Boden ab, standen gleichsam
Augenblicke, das Licht schmerzhaft reflektierend, in der
Luft, als wären sie unschlüssig, wohin sie sich wenden
sollten. Dann nahmen sie schwerfällig Fahrt auf, wurden
schneller und scheinbar kleiner. Die eckigen sichtbaren
Flächen verwandelten sich in zwei Sterne, die jedoch, noch 
beachtlich groß, hinter der Horizontlinie des Berges
verschwanden.

Ein leichter Hauch erzeugte in den Büschen ein Rascheln; 
entfernt geigte eine Zikade ihr frühes Abendlied.

Die drei ruhten schweigend.

AmUlzo hatte nach den Tentakeln der beiden Frauen
gegriffen.

Sie saßen noch wie erstarrt, als sie der Kernschatten das
Waldes längst eingehüllt hatte.

„Es wird kühl“, sagte AusGarmi, und sie löste ihre Greifer 
aus denen AmUlzos.

„Wenn’s so weit ist, tut’s halt doch ein bisschen weh.“ 
VonEtali richtete sich auf. „Lasst uns aufbrechen. Wir
erreichen den Fluss noch, bevor die Sonne endgültig
untergegangen ist.“

„Morgen  – in ein paar Tagen – hast du VomLagero und
die anderen vergessen, so wie sie dich vergessen haben
werden“, tröstete AmUlzo, und er versuchte ein Lächeln. Er 
breitete die Tentakel, richtete sich hoch auf und rief:
„Genieße das, VonEtali
– das strotzende Leben, die
wärmende Sonne, unser lohnendes Ziel und bald friedvolle, 
zufriedene und fröhliche Menschen. Um nichts möchte ich 
mit denen im Schiff…“, er wies zum Berg, „tauschen.
Jahrzehnte sind sie nun eingekapselt in der Blechkiste,
schlafend an Schläuchen hängend, den Gefahren des Alls 
preisgegeben, und ohne noch etwas Großes erlebt zu haben, 
alt und gebrechlich, werden sie – wenn überhaupt – die
staubige OZEANA wieder sehen. Eine kleine Freude, eine
kleine Ehre – wer weiß, welche Ereignisse die Wiederkehr 
der VomLagero-Crew überlagern werden. Und dass sie eine 
Zivilisation gefunden hat, wird lange vor ihrem Eintreffen
vorausgefunkt. Der Überraschungseffekt ist längst verpufft, 
wenn sie landen. Also
– wir haben das bessere Los
gezogen. Für Trübsal nicht der kleinste Grund – kommt!“

Er vollzog eine einladende Geste, komplimentierte zum
Gleiter hin. „Und großzügig war er auch noch, der alte
VomLagero!“ AmUlzo klopfte gegen den Rumpf der
Maschine. „Hätte ich von ihm nicht gedacht.“

„Wenn er gewusst hätte, weshalb wir wirklich hier bleiben 
wollen, er wäre auf unseren scheinbar selbstlosen
Vorschlag, auf dem Planeten weitere Erkenntnisse zu
gewinnen, bestimmt nicht eingegangen, hätte uns den
Gleiter und die vielen Vorräte und Werkzeuge ganz gewiss 
nicht überlassen. Wir verstoßen derart heftig gegen seine
Prinzipien und die Doktrin…“ Aber so richtig ernst klangen 
AusGarmis Worte nicht.

Sie stiegen ein; AmUlzo startete.

Als sie an Höhe gewonnen hatten, sahen sie noch die
feurige Sonnenkugel, die westwärts über der kahlen Ebene 
stand. VonEtali aber hielt den Blick auf den Berg
gerichtet…

Sie lagerten unweit der Stelle, an der sie die Wirkungsstätte 
des Ibrahim wussten, an der vor Jahren die Kampagne
begonnen hatte.

Wie stets war die Dunkelheit schnell hereingebrochen,
sodass sie ohne Hilfsmittel nicht mehr ausmachen konnten, 
wer oder was sich dort noch befinden mochte. Nur in den
Wipfeln der Palmen glomm ab und an ein rötlicher
Schimmer, als brenne in der Gegend ein flackerndes Feuer.

Inspizieren wollten sie selbstverständlich tags darauf. Den 
Abend aber hatte sich AmUlzo für anderes vorbehalten.

AusGarmi entzündete ein Feuer. „Es bringt uns zwar nicht 
den Effekt wie den Menschen“, erklärte sie, „aber es ist
angenehm, in die züngelnden Flammen zu schauen, es zu
riechen und die Energieverschwendung wahrzunehmen,
ohne sich darüber Sorgen machen zu müssen.“

„Vielleicht“, entgegnete VonEtali ein wenig sarkastisch,
„wird dieses auch eines Tages unsere einzige Energiequelle 
sein.“

AmUlzo sah sie an. Er spürte die Niedergeschlagenheit
der Gefährtin. Und leicht wehrte er ab: „Das erleben wir
nicht, VonEtali. Unsere Sonnenbatterien sind dermaßen
überdimensioniert, dass etliche Tage absolute Finsternis
herrschen  müsste, bevor die Akkumulatoren leer sind.
Dennoch: Sparen ist natürlich angebracht. Wir versuchen 
den Gleiter immer in Deckung abzustellen. Der
Hauptschirm ist der größte Energiefresser. Für kürzere
Strecken nutzen wir das Boot.

Aber nun berichtet! Ihr könnt euch denken, dass ich
gespannt bin…“

AmUlzo war erst während der Vorbereitung des großen
Aufbruchs zu seinen Komplizinnen gestoßen, und auch da
hatte sich keine Gelegenheit zu einem längeren und
insbesondere konspirativen Informationsaustausch ergeben.

Wenige Tage erst vor dem Ereignis war der Raumkreuzer 
in den Orbit der Erde zurückgekehrt. Eine Erkundungsreise 
zum Vierten Planeten des Systems und zum Erdenmond
hatte noch auf dem Programm gestanden, und AmUlzo war 
jener Gruppe zugeordnet worden, die diese Exkursion
durchzuführen hatte. Es verstand sich von selbst, dass
innerhalb des Kontaktes zwischen dem Schiff und der
Zentrale auf der Erde nur die allernötigsten persönlichen
Informationen ausgetauscht werden konnten. Solche über
die Entwicklung ihrer Schützlinge waren da natürlich
ausgeschlossen.

„Als du damals in den Orbit versetzt wurdest…“, begann
VonEtali.

„Der Zeitpunkt war ein ausgesprochener Glücksfall“,

unterbrach AmUlzo. „Ihr wart mit der Erforschung dieses

Trolantis befasst, und ich hatte auf einmal Zeit, das

Geschehen im Lande, so weit das aus der großen Ferne

möglich war, ein wenig im Auge zu behalten. Die

Empörung und die Aufläufe im Zusammenhang mit dem

Massaker an den neugeborenen Knaben waren auffällig,

nicht zu übersehen, ich konnte euch informieren.“ Und

verhalten fügte er hinzu: „Sicher wären wir vorhin mit in

die Heimat aufgebrochen, wenn…“

„Wenn…“ VonEtali schwieg Augenblicke. „Du hast

schon Recht, AmUlzo. Wir haben unsere Aufgabe, und es
ist eine schöne Aufgabe, eine, die fordert. Ich bereue meine 
Entscheidung nicht. Und ich bin froh, dass es uns
–
AusGarmi und mir – damals dank deines Hinweises doch
noch gelungen ist, den kleinen Yoshua mit seinen Eltern in 
Sicherheit zu bringen. Und auch der Erstgezeugte, der
Yoshisch, ist dem Pogrom entkommen. Miriam und Jussup 
sind zurückgekehrt, nachdem die Gefahr vorüber war. Aber 
über diese Etappen konnten wir dir jeweils ja noch knappe 

Informationen übermitteln.

In der Folgezeit haben wir uns in einer minimalen

Betreuung abgewechselt, AusGarmi und ich. Du weißt, dass 

die archäologischen Arbeiten fast drei Jahre gedauert

haben. Damals, als ihr das Schiff antipodisch geparkt hattet, 

doch das ist dir ja bekannt, war die Verbindung zwischen

uns miserabel. Allerdings ist in dieser Zeit auch nicht allzu 

viel geschehen, was wir beeinflusst hätten. Aber, das muss 

man dir lassen…“, im Feuerschein war VonEtalis

achtungsvolles Lächeln zu erkennen, „du hast es

vorausgesehen: Dein Ibrahim und die Propaganda im

Zusammenhang mit der Geburt des Yoshua haben eine

Lawine losgetreten. Du hast das richtig eingeschätzt: Die

Hoffnung auf den Erlöser, das Sehnen nach Frieden auf

Erden, auf Aussöhnung und Gnade sind in den Menschen

dieser Region derart fest verwurzelt, dass es tatsächlich nur 

eines Auslösers bedurfte, um eine schier unaufhaltsame

Bewegung in Gang zu setzen.

Es  sind jetzt Jahre verflossen, aber das Wunder dieser

Geburt lebt  nicht nur fort, sondern verbreitet sich wie ein

Lauffeuer. Weit über die Grenzen der Region hinaus wird

unaufhaltsam davon gekündet – und das bei diesen äußerst

beschwerlichen Kommunikationswegen. Ich sage noch

einmal: Du, AmUlzo, bist der eigentliche Prophet.“
„Übertreib nicht“, wehrte der Angesprochene ab. „Die

Altvorderen haben die Basis geschaffen. Ich wäre ohne sie 

auf eine solche Idee bestimmt nicht gekommen.“
„Als du die Idee hattest, existierte überhaupt noch kein

Beweis, dass sie hier waren“, spottete AusGarmi.
„Es wäre zwar schade, aber es könnten auch immer noch

andere gewesen sein“, gab AmUlzo zurück.

„Streitet nicht“, mahnte VonEtali.

„Wir haben also…“, AusGarmi nahm den Faden wieder 

auf, „so wie wir uns von den eigentlichen Arbeiten frei

machen konnten, diese Propaganda natürlich weitergeführt.

Das fiel uns etwas leichter, als die archäologischen

Aktivitäten nachließen und wir wieder mit in die allgemeine 

Erkundung der Region einbezogen wurden. Mich,

allerdings, hat es dann fern nach Osten verschlagen. Eine

uralte Kultur existiert dort, getragen von einem etwas

anders gearteten Menschenschlag…“

„Über eure offiziellen Tätigkeiten und Ergebnisse bin ich

einigermaßen im Bilde“, warf AmUlzo ein. „Das

Wesentliche hat man uns zum Orbit und selbst während der 

interplanetaren Reise überspielt. Was in diesem Trolantis

entdeckt wurde, ist ja auch bedeutend genug!“

„Und ich war“, übernahm VonEtali, „wie du dann sicher

auch weißt, weit im Westen tätig, wurde InMori zugeteilt,

als diese die Arbeiten um Trolantis beendet hatte. Aber

dort, im Ursprung der okzidentalen Macht, konnte ich

schon für unseren Yoshua werben! Reisende und Sklaven

brachten die Kunde von seiner wunderbaren Geburt bis in

die letzten Winkel der Provinzen. Einige Male habe ich

sogar Erscheinungen geschaffen
– du weißt, diese

Cherubim – und sie, im Auftrag des Erlösers, hie und da ein 

Wunder vollbringen lassen, aus der Sicht der naiven

Erdlinge natürlich. Allerdings, das sollten wir künftig
beachten, erzeugt solches bei der vielgöttergläubigen
Obrigkeit Verunsicherung, Misstrauen, insbesondere aber
Furcht. Vordergründig gefällt der gar nicht, dass nach der
neuen Lehre vor dem Allmächtigen alle Menschen gleich
sein sollen und dass sie in allen Bereichen Lebensbejahung, 
Frieden und Freude verkündet. ‘Liebe deinen Nächsten’
vereinbart sich nicht mit der Kriegslüsternheit und
Eroberungssucht, der Sklavenhaltung und
Menschenverachtung der Herrschenden. Die Lehre zehrt an 

ihren Pfründen.“

„Und was, konkret, ist mit unseren beiden Schützlingen,

insbesondere dem Yoshua, geschehen?“, fragte AmUlzo 

drängend.

VonEtali lächelte ob der Ungeduld des Gefährten. „Nun,

sie sind beide wohl behütet aufgewachsen. Yoshisch, der

Erstgezeugte, ging eine Zeit lang bei dem unentwegt für die 

Sache tätigen Ibrahim gleichsam in der Lehre, und er setzt, 

nachdem jener sehschwach geworden ist, die Zeremonie am 

Fluss Nadro fort. Viele, selbst Pilger aus den fernsten

Gegenden, kommen und lassen sich reinwaschen.
Yoshua? Nun, bei ihm zeichnet sich die gewollte

Entwicklung ab. Vom Anfang an war er Gleichaltrigen

haushoch überlegen, und auch Miriam und Jussup können

ihm – außer ihrer elterlichen Liebe – nichts mehr geben. Er 

hat sich mit der Geschichte seines Volkes vertraut gemacht, 

hat viele Tage im Tempel zugebracht und ist längst über das 

Wissen und die Lehrfähigkeit der Priester

hinausgewachsen. Aber gerade darin sehe ich eine Lücke in 

der Idee, eine Gefahr gar: Es existiert ein unermesslicher 

Pool an Überlieferungen, Mythen und Legenden, die die

Erschaffung der Welt und die Entwicklung der Menschen

als Geschöpfe des Allmächtigen betreffen. Es geht um

Schöpfung, Schuld, Sünde und Strafe. Denkt in diesem
Zusammenhang an die Lebensregeln im Tal Umran! Es
wimmelt in den Schriften nachgerade von Cherubim, die
bei jedweder Gelegenheit den Willen des Herrn und seine
Regeln unter das Volk brachten – vielleicht haben daran die 
von der OZEANA ihren Anteil. Und diese wehrhaften
Geisterwesen wachten darüber, dass die Vorschriften
eingehalten wurden. Diese Rolle hat nunmehr als wichtiges 

Machtinstrument die Priesterschaft übernommen.
Und  – langer Rede kurzer Sinn: Es steht zu befürchten,

dass Yoshua etliches von dem im Kontakt mit seinen

Lehrern aufgenommen hat und mit seiner Mission 

verquickt.

Ansonsten: Er ist, wie eine Unzahl anderer aus nah und

fern, zum Nadro gewandert und hat sich von Joshisch ins

heilige Wasser tauchen lassen. Und dieser hat ihn, von mir 

ein wenig nachgeholfen, vor einer großen Menschenmenge 

als den erwarteten Messias gepriesen.

Natürlich habe ich, sooft ich konnte oder es für notwendig 

hielt, mich mit ihm verbunden
– meist über den

Mnemographen, seltener direkt in seiner Vorstellung, auch 

als einer der geflügelten Cherubim. Abbildungen letzterer

gibt es ja eine Menge.“

„Früher 
muss diesen himmlischen Heerscharen das

Fliegen viel leichter gefallen sein, deshalb kamen sie wohl

öfter. Damals sollen die Cherubim sechs Flügel gehabt

haben, heute sind es nur noch zwei“, scherzte AusGarmi.
„Wir werden beobachten, welche Rolle ihre Botschaften

in Yoshuas Denken spielen. Noch sind wir in der Lage,

auch jederzeit Informationen zu überbringen, egal ob mit

sechs oder zwei Flügeln. Was tut sich aber augenblicklich?“
„Er hat jetzt das Alter. Ich habe vor wenigen Tagen zu

ihm  gesprochen, ihm im Namen des Herrn den Auftrag
gegeben, durch die Lande zu ziehen und seine Aufgabe als 

Künder des Neuen wahrzunehmen.“

„Ausgezeichnet. Wir werden ihn begleiten…“ AmUlzo 

lächelte, „und seine Göttlichkeit, wo es Not tut,

untermauern.“

„Geistig wird er so viel Unterstützung nicht mehr

brauchen; er entwickelt ein erstaunliches Eigendenken, ist

von seiner Mission überzeugt und opfert sich dafür auf.“
„Ich dachte auch mehr an eine Hilfe – technischer Art, die 

sein Ansehen unter dem Volk festigt oder gar hebt. Und

solange unser Vogel mit all seinen Innereien funktioniert,

haben wir einiges zu bieten, was die Leute in Erstaunen

versetzen kann. Es soll sein Verdienst sein.“


2.

Schon am frühen Morgen erlebten sie Erstaunliches.
Sie waren im Beiboot Flussaufwärts geflogen und
hatten alsbald die Stelle erreicht, von der der nächtliche
Feuerschein gekündet hatte und an der sie die
Wirkungsstätte des Ibrahim wussten. Aber wie hatte sie
sich verändert! Vom Ufer ausgehend zog sich ein Zeltlager 
ein beträchtliches Stück in die Wüste hinein, Händler hatten 
ihre Stände aufgeschlagen, und in einem lockeren
Palmenhain, unweit des Flusses, befand sich eine
geräumige Hütte.

Im Licht der noch tief stehenden Sonne stand da;
gleichsam von einer Aureole umgeben, eine Gestalt in
langem, hellem Gewand mit gebreiteten Armen und gegen
den Himmel gewandtem Gesicht, das von schütterem,
schlohweißem Haar umgeben war und den Kopf des
Mannes gleichsam in einen Strahlenkranz hüllte.

Obgleich sehr gealtert: Das war Ibrahim, sie erkannten
ihn, den Ruhelosen, der, die Hütte legte dafür Zeugnis ab,
offenbar kein Ruheloser mehr war.

Unmittelbar am Flussufer aber führte eine breite steinerne 
Treppe direkt ins Wasser. Unterhalb von ihr stand, bis zu
den Lenden umspült vom gelben Wasser des Flusses, ein
junger Mann mit bloßem Oberkörper und kohlschwarzem
haarigem Wuschelkopf, aus dem nur die Augen
herauslugten. Und in langer Reihe, geduldig und andächtig 
Stufe für Stufe hinab in den Fluss steigend, näherten sich
ihm in leinernen Hemden die Pilger, Frauen, Männer,
Kinder. Und halblaut Worte murmelnd, ab und an Blicke in 
den Himmel werfend, tauchte der schwarzhaarige Mann
unermüdlich und ohne jede Hast einen der Täuflinge nach
dem anderen ins Wasser, bis dieses über dessen Kopf
zusammenschlug.

„Das ist Yoshisch.“ Eine Veranlassung gab es nicht, aber 
VonEtali flüsterte.

Ohne zu prusten, höchstens über die Augen wischend,
beinahe wie in Trance, tauchten die Getauften empor und
erklommen triefend, mit am Körper anhaftenden
Gewändern in gleicher, schreitender Andacht die Treppe,
wie jene, denen die Prozedur noch bevorstand und die
neben ihnen hinabstiegen. Es war, als wären die Menschen 
verzaubert in eine Maschinerie geraten, zu deren
Antriebskette sie geworden waren.

Nur oben zwischen den Zelten und Palmen herrschte ein
anderes Bild. Aus unterschiedlichen Richtungen kamen die 
Leute heran, ohne Hast und in merkwürdiger Stille, und
formierten sich zur abwärts ziehenden Schlange. Und auch 
die aufwärts Gehenden verteilten sich in Würde, betraten
ihre Zelte oder strebten ihrem Lagerplatz zu. Nur aus
größerer Entfernung, dort, wo die Uferzone in die Ebene
überging, drangen Laute herüber, ab und an iate ein Esel
oder rief ein Treiber. Es stand auch Staub in der Luft,
aufgewirbelt von den Neuankömmlingen oder den
Abziehenden.

Ruhevoll lehnte Ibrahim am Eckpfeiler seiner Hütte. Er
hielt das Haupt leicht erhoben, den Blick starr in eine
imaginäre Ferne gerichtet. Seine rechte Hand vollführte
unablässig ein mechanisches, müdes Winken, seine Lippen 
hinter dem schütteren Bart formten Worte, offenbar an die
vorbeiziehenden Pilger gerichtet.

Die drei Beobachter schauten, und sie sprachen lange Zeit 
kein Wort.

Dann brach AmUlzo das Schweigen: „So habe ich mir das 
nicht vorgestellt“, sagte er leise. „Es übertrifft bei weitem
meine Erwartung.“

„Und es wird deutlich, welche Verantwortung wir uns
aufgeladen haben.“ AusGarmis Worte klangen sorgenvoll.
„Wir haben etwas in Gang gesetzt, was sich womöglich auf 
die Dauer nicht beherrschen lässt. Ich habe es befürchtet.“

„Wir wollen es auf die Dauer nicht beherrschen“,
erwiderte AmUlzo behutsam. „Diese Bewegung
verselbständigt sich, das hier ist ein Beweis. Es ist sogar zu 
vermuten, dass sich die Lehre nunmehr gänzlich ohne unser 
Zutun durchsetzt, zumindest in dieser Region.“

„Und…“, VonEtali sagte es zögerlich mit belegter
Stimme, „warum sind wir dann hier geblieben?“

„Weil…“ Es klang unsicher, wie AmUlzo antwortete.
„Weil wir doch wohl erleben möchten, wie sich das – Werk 
vollendet. Und weil wir noch etwas – zur Abrundung 
sozusagen 
– beisteuern können, es ihnen leichter
machen…“

„Außerdem“, ergänzte AusGarmi mit gelindem Spott,
„war dein Konzept wohl ein wenig anders angelegt. Hattest 
du nicht im Sinn, diesen Planeten als Ersatzheimstatt für
uns alle, für alle Bewohner der OZEANA, zu – annektieren, 
sie, diese Menschen, na, als eine Art brave, fröhliche,
zufriedene Dienstgeister verfügbar zu haben, und du,
AmUlzo, der Heilsbringer – nicht für jene, sondern für
unsere Spezies? Na, gib es zu!“

AmUlzo antwortete nicht. Er lächelte hintergründig und
wendete langsam das Boot. Sie glitten in mäßigem Tempo
über die Köpfe der Täuflinge hinweg, vorbei an Ibrahim,
dessen leerer Blick VonEtali tief berührte.

„Ist doch gleich“, bemerkte sie leise, bewegt. „In jedem
Fall, wenn alles so verläuft, wie wir glauben, ist es eine
wünschenswerte Entwicklung für die Menschen. Und
nunmehr…“, ihre Stimme nahm so etwas wie Resignation
an, „eben ausschließlich für sie, denn wir drei…“ Sie brach 
ab.

„Aber, aber…“, rief AmUlzo ermunternd, ein wenig
aufgesetzt fröhlich. „Darüber waren wir uns doch schon
einig. Hier zu wirken…“

„… sich einzumischen“, warf AusGarmi ein.

„… ist das Größte, was uns widerfahren konnte“,
vollendete AmUlzo unbeirrt.

„Nun gut – lass uns also weiterwirken“, rief AusGarmi
lachend. „Auf zu Yoshua!“

Niedrig und langsam überflogen sie die Wüste, und immer 
wieder erblickten sie kleine und größere Gruppen von
Menschen, die entweder zum Fluss zogen oder von diesem 
kamen. Öfter rasteten die, die sich trafen, gemeinsam, und 
es war nicht schwer zu erraten, dass dabei ein lebhaftes
Frage-und-Antwort-Spiel stattfand.

Je weiter sich die drei Beobachter den dichter besiedelten 

Gebieten näherten, desto mehr verbreiterte sich der Strom
der Pilger, verteilten sich die Gruppen über die Ebene.
„Was ist das?“, fragte VonEtali plötzlich.

In Flugrichtung, auf der flirrigen Horizontlinie, war
Bewegung entstanden: eine Phalanx wogender dunkler
Körper, dahinter eine undurchdringliche rötliche
Staubwolke.

AmUlzo blickte durch den Sehverstärker. „Eine größere
Gruppe dieser berittenen okzidentalen Krieger“, erklärte er
verwundert. „Ich parke. Das schauen wir uns an.“ Er setzte 
den Gleiter weniges über dem Boden still.

Zwischen der Maschine und der sich schnell nähernden
Soldatenhorde aber befand sich eine in Richtung des Nadro 
ziehende Gruppe von Pilgern, bestehend aus vielleicht
fünfzehn Personen, die, deutlich zu erkennen, angesichts
des auf sie Zukommenden ihren Marsch verlangsamte und
enger zusammenrückte.

Die Krieger preschten mitten in diese Gruppe hinein und
hieben mit den Schäften ihrer Lanzen und den flach
gehaltenen Kurzschwertern auf die Pilger ein. Dazu stießen 
sie Flüche und Befehle aus. Alsbald rannten die Wanderer,
als ginge es um ihr Leben, in die Richtung zurück, aus der 
sie gekommen waren. Etliche stürzten, verloren ihre
Reisebündel… Einige der Reiter setzten den Flüchtenden
waffenschwenkend nach, kehrten jedoch schnell um und
sammelten sich um ihren Anführer fast unmittelbar unter
dem Gleiter. Sie tauschten offenbar witzige Bemerkungen
aus, sie lachten, verwahrten ihre Waffen. Außer einigen
verlorenen Habseligkeiten der Pilger zeugte auf dem Platz
nichts mehr von dem Ereignis. Offensichtlich war keiner
von den Menschen ernsthaft verletzt worden.

Wenig später setzte sich die Schar der Krieger, etwa
dreißig an der Zahl, wieder in Marsch, und zwar in
Richtung Nadro.

„Wir verfolgen sie“, bestimmte AmUlzo. „Ich bin
überzeugt: Sie sind nicht von ungefähr in der Gegend.“

„Wollten wir nicht zu – Yoshua?“, fragte AusGarmi mit
unernstem Unterton.

Noch mehrmals holten die Reiter Menschengruppen ein,
die zum Nadro pilgerten; und stets wiederholte sich die
gleiche Szene: Sie wurden auseinander getrieben und zur
Umkehr gezwungen.

Andere, die vom Nadro kamen, wurden bedrängt, belästigt 
und verspottet, aber im Wesentlichen ließ man sie ziehen.

Es war schon später Nachmittag, als die Uferregion des
Nadro in Sicht kam.

AmUlzo ließ den Gleiter der Reiterschar vorauseilen. Am 
Platz das gleiche friedliche, emsige Bild wie noch Stunden 
vorher: Lagerleben, zwei lose Menschenschlangen, die sich 
den Fluss zu- und von ihm wegbewegten. Und im Wasser,
in stoischer, heiliger Handlung, Yoshisch, der Täufer.

Da brausten mit Geschrei die Reiter heran. Drei hatten
sich von der Gruppe gelöst; sie preschten spornstreichs
zwischen den entsetzt zur Seite weichenden Menschen in
den Fluss hinein, einer warf ein Seil über den wie erstarrt
stehenden Yoshisch, sie wendeten die Pferde und zerrten
den Überraschten hinter sich her ans Ufer. Dort allerdings 
verhielten sie, zwei sprangen aus den Sätteln, richteten mit 
groben Griffen Yoshisch auf, banden ihm die Hände vor
dem Körper und hießen ihn, auf eines der Pferde zu steigen.

Die übrigen Krieger aber waren keineswegs müßig 
geblieben: Wehklagendes Geschrei, Kinderweinen,
Gepolter von Pferdehufen und kehliges Gebrüll der
Okzidentalen zeugten davon. Die Soldaten schleiften das
Lager und trieben die Menschen in die Wüste hinaus.

Dies alles trug sich in einer derart kurzen Zeitspanne zu,
dass die drei Beobachter, gleichsam handlungsunfähig und 
überrumpelt, lediglich zu überraschten Zuschauern wurden.

„AmUlzo!“, rief AusGarmi. „Wir müssen doch etwas
tun!“

Der Angesprochene aber stand hoch aufgerichtet und
beobachtete aufmerksam die Szene, bedeutete der Frau
abzuwarten. Langsam ließ er den Gleiter steigen, um das
Getümmel von oben besser überschauen zu können.

„Sie gehen zwar rabiat vor“, sagte AmUlzo, es klang, als
ob er laut dachte, „aber sie stören nur, töten nicht. Sie
bremsen, wollen nicht, dass sich die Lehre verbreitet!“ Er
fasste sich, blickte die Gefährtin an. „Sie ist mächtiger,
AusGarmi, als ich zu hoffen wagte. Sie haben Angst! Ja,
Angst. Sie fürchten um ihre Macht, ihre Pfründen. Aber je
mehr sie die Lehre bekämpfen, umso stärker wird sie, umso 
mehr der Menschen glauben an ihre Kraft!“

„Aber es ist – unser Yoshisch!“

„Nein, AusGarmi“, VonEtali sprach ruhig, „es ist
ihr 
Yoshisch.“

AmUlzo blickte erstaunt auf die Gefährtin.

„Er ist von uns nicht oder nur äußerst geringfügig 
beeinflusst“, erläuterte VonEtali. „Ich habe ihm lediglich
empfohlen seinerzeit, Ibrahim zu unterstützen. Mehr nicht.
Seinen Glauben, seinen Eifer und die Überzeugung,
Größeres vorzubereiten, hat er aus sich heraus entwickelt.“

„Ja, freilich. Das weiß ich. Aber wir können ihn doch jetzt 
nicht im Stich lassen!“

„Das nicht“, sagte AmUlzo. Er hielt den Blick in die
Ferne gerichtet, wo in der zunehmenden Dunkelheit die
letzten Flüchtenden verschwanden. „Aber im Augenblick
uns einmischen, ihn befreien
– solange er nicht in
Lebensgefahr ist – sollten wir nicht. Wir sind gut beraten,
abzuwarten, wie weit die Okkupanten gehen in ihrem
Kampf gegen die Lehre, und – ein Märtyrer vermittelt den
Gläubigen Kraft.“

„Ich weiß ja nicht…“, sagte AusGarmi zweifelnd,
„schließlich können wir das Geschehen nicht ständig
überwachen. Und mit ‘Kopf ab’ sind die ziemlich schnell.“

„Halt – so nicht!“, rief AmUlzo plötzlich, und er griff so 
harsch in die Steuerung, dass die Maschine gleichsam ein
Stück wie im freien Fall dem Boden zustürzte und die
beiden Frauen beinahe aus den Mulden geschleudert
wurden.

Die Okzidentalen hatten offenbar nicht die Absicht, an
diesem Tag noch zurückzureiten. Alle Anzeichen sprachen
dafür, dass sie auf dem Lagerplatz der Pilger zu
übernachten gedachten. Sie sammelten aus den Trümmern
der Zelte und Hütten Essbares, einige hatten ein Feuer
entzündet, andere rasteten bereits, tranken aus Krügen Wein 
und begannen alsbald angetrunken herumzugrölen.

Was aber AmUlzo so erzürnt hatte, war, dass drei der
Krieger sich der etwas abseits gelegenen Hütte des Ibrahim 
genähert, den ob des Geschehens wie versteinert stehenden 
sehschwachen Mann gröblichst zu Boden geschubst hatten
und nun begannen, sich dessen bescheidene Vorräte
anzueignen.

Mit einem Ruck fing AmUlzo die Maschine in
unmittelbarer Bodennähe ab. Behänd rutschte er ins Freie, 
folgte den drei Plünderern, und ehe die es sich versahen,
lagen sie betäubt am Boden.

Die beiden Frauen waren dem Gefährten zögernd gefolgt.

„Was willst du jetzt mit denen machen? Ich denke, wir
mischen uns nicht ein?“, fragte AusGarmi. „Wenn die zu
sich kommen…“

AmUlzo stand nachdenklich, offenbar ratlos. „Ich konnte
doch nicht zulassen…“ Er wies auf den alten Ibrahim, der 
sich mühsam emporrappelte.

„Ich hab’s“, sagte VonEtali erleichtert. „Los, schnappt
euch jeder einen und folgt mir!“, ordnete sie fröhlich an und 
hob den ersten der Eindringlinge mühelos empor.

Mit Unverständnis im Blick, aber von VonEtalis Frohsinn 
angesteckt, erwiderte AmUlzo scherzhaft: „Du hast leicht
reden, ich bin maskulin.“ Doch er packte den nächsten der
Krieger und schloss sich ihr an.

„Streng dich an“, mahnte AusGarmi. „Aber übernimm
dich nicht – wirst noch gebraucht.“ Und sie lud sich den
letzten der drei auf.

VonEtali strebte dem Haufen der grölenden Zecher zu, 
legte in deren unmittelbarer Nähe ihren Mann ab, blieb aber 
mit diesem im Körperkontakt, damit er nicht in den
sichtbaren Bereich gerate. „Bring deinen ebenfalls hierher
und organisiere denen…“, sagte sie zu AusGarmi und wies 
auf die Betäubten, „etwas zum Trinken.“

AusGarmi verstand.

Während VonEtali ihren Körper über die beiden
Betäubten breitete, AmUlzo seine Last ablegte, stibitzte
AusGarmi einen noch vollen Krug Weins und entleerte ihn
mit Hilfe der Gefährten in die Münder der drei Krieger.

Niemand bemerkte, dass sich auf einmal der Haufe der
Bezechten um drei anscheinend Volltrunkene vergrößert
hatte.

„Aber noch ist Ibrahim nicht völlig sicher“, gab
AusGarmi, als sie wieder am Gleiter angekommen waren,
zu bedenken.

„Wir übernachten hier und bewachen ihn, bis die
abgezogen sind“, schlug VonEtali vor.

Sie steuerten die große Stadt Jelem an. Dort, unweit der
Straße, die weiter in den Süden des Landes führte, hatte
VonEtali das letzte Mal zu dem Künder gesprochen.

Es dauerte einige Zeit, bis sie durch Befragungen über den 
Mnemographen die Spur aufnehmen konnten. Danach war
Yoshua, begleitet von vier seiner Anhänger, weitergezogen
in Richtung des Sees, um dort zu den Fischern zu sprechen.

Erstaunlich war jedoch für die drei Beobachter, dass sie,
wen auch immer sie befragten, Antworten erhielten, die von 
Ehrfurcht und Achtung gegenüber Yoshua und seinen
Anhängern zeugten. Nur einmal trafen sie auf einen
Skeptiker, der ihn als einen weltfremden Phantasten
bezeichnete.

Die Sonne hatte den Zenit schon beträchtlich überschritten, 
als sie, einem kleinen, fast ausgetrockneten Flusslauf
folgend, vor sich eine größere Baumgruppe erblickten, in
deren Schatten sie alsbald eine Siedlung ausmachten.

Dürftige Anpflanzungen, dem Ödland abgetrotzt, gingen
in saftige Felder über, Dattelpalmen und üppige Büsche
verdeckten die Sicht auf die Behausungen der Menschen.

Merkwürdig aber war, dass keine auf den Feldern – wie
oft schon gesehen – arbeiteten und sich auch sonst nicht
anderweitig beschäftigt sehen ließen. Ein Schöpfwerk stand 
still; das zugehörige Zugtier lag träge wiederkäuend noch
angeschirrt am Spill.

Wenige Augenblicke später erkannten sie den Grund für
die Vereinsamung der Felder: Im Hain tat sich eine fast
kreisrunde Lichtung auf – der zentrale Platz. Und dort 
hatten sich offenbar mehr als die gesamte
Dorfbewohnerschaft versammelt.

Es wimmelte von Menschen, Kinder tummelten sich
quirlig, Frauen und Männer wiegten sich im Rhythmus von 
melodischen Geräuschen, die drei Männer mit Hilfe von
handlichen Instrumenten verursachten.

Am Rande des Platzes aber war ein großer Teppich
gebreitet. Repräsentativ hatten sich darauf ein junges
geschmücktes Paar, einige würdige ältere Leute und eine
Gruppe jüngerer, meist bärtiger Männer niedergelassen,
deren Äußeres
– abgetragene Kleider, ramponierte
Sandalen, zumeist ausgemergelte Gesichter
– nicht so
richtig in die festliche Umgebung passen wollte.

Einer der jungen Männer aus dieser Gruppe hob sich
jedoch heraus: Auch sein Gewand zeigte deutliche Spuren
langen Tragens. Sein Haupt mit einer überaus hohen Stirn
umrahmte langes, dunkles, aber nicht schwarzes, leicht
gewelltes Haar. Der gestutzte Bart ließ ebenmäßige
Gesichtszüge erkennen, die von großen, weitstehenden
Augen dominiert wurden. Und dieses Zusammenwirken
von Antlitz und Blick strahlte charismatisch in hohem
Maße Güte und Klugheit, Autorität und Frohsinn aus,
zeugte von Würde und Erhabenheit und vielleicht einer
Spur von einer Art Verinnerlichung.

„Das ist er“, raunte VonEtali. Es schien, als sei auch sie
von Anblick und Wirkung ihres Schützlings gefangen.

Ausgebreitet auf dem Teppich standen Schüsseln mit
Speisen und Krüge mit Getränken, lagen Früchte in
schmückenden Blütenkränzen.

„Sie feiern eine Hochzeit“, erläuterte AusGarmi das
Geschehen.

AmUlzo blickte fasziniert auf das bunte Treiben,
versenkte sich in den Anblick Yoshuas.

Die beiden Frauen verständigten sich mit einem Blick,
schwiegen… Ihnen wurde bewusst, es war das erste Mal
war, dass ihr Gefährte dieses menschliche Wesen sah, das
nach seinem Wollen in diese Region hineingeboren wurde, 
um sie – vielleicht grundlegend – zu verändern.

Unvermittelt sagte AmUlzo: „Ich danke dir, AusGarmi…“

Die Angesprochene sah ihn erstaunt an.

„Du hast, als du die Zeugungssubstanz ausgewählt hast,
genau das getroffen, worauf es ankam. Ich hätte nicht
gedacht, dass es dir so vollkommen gelänge. Schließlich ist 
diese Spezies physiologisch mit uns in keinem Punkt
identisch, und du hattest wenig Zeit, sie kennen zu lernen.“

„Na wenn schon“, antwortete AusGarmi. Ihre
Überraschung vom unvermittelten Lob versuchte sie erst
gar nicht zu verbergen.

„Ich habe solches jahrelang studiert“, erklärte sie leicht
verwirrt. „Und wenn die äußeren Erscheinungsformen von
Lebewesen sich noch so sehr voneinander unterscheiden
mögen, die DNS-Strukturen sind weitgehend identisch. Es
kommt im Wesentlichen nur darauf an, wie viele und wie
einzelne Bausteine miteinander verkettet sind. Und wenn
man deren Funktion im Verbund kennt und versteht, sie zu 
manipulieren…“

„Schon gut, schon gut, halt ein!“ AmUlzo lachte.
„Jedenfalls können Miriam und Jussup auf ihren Sohn stolz 
sein.“

„Aber sieh ihn dir an“, bemerkte VonEtali. „Er würde uns 
nicht brauchen.“

Das muntere Geschehen auf dem Platz nahm die weitere
Aufmerksamkeit der drei Beobachter voll in Anspruch.

Die Braut hatte sich erhoben. Erst jetzt kam ihr prächtiges 
Hochzeitsgewand richtig zur Geltung: Bunte Stickereien
und aufgenähte Münzen schmückten es. Wie ein Wölkchen 
umschwebte ein federleichtes Tuch, gehalten von einem
glitzernden Stirnband, ihr schmales Gesicht mit dem
hennarot leuchtenden Mund.

Zögernd, ehrfurchtsvoll näherte sie sich Yoshua,
offensichtlich durch Hand- und Kopfbewegungen von
einem der älteren Männer
– ihrem Vater vielleicht
–
ermutigt, und sie reckte dem Sitzenden in einer Mischung
aus Verlegenheit und Aufforderung beide Arme entgegen.

Yoshua sah zu ihr empor, nickte lachend, erhob sich
behänd, und sie reihten sich in die Tanzenden ein. Nach
wenigen Schritten schon verlor die junge Frau, angesteckt
durch Yoshuas beherztes, fröhliches Entree, ihre
Befangenheit, und sie wiegten sich ausgelassen im Takt der 
Musik.

Doch wenig später geschah es: Halbwüchsige Kinder
tollten auf einem Stapel abgelagerter Palmenstämme.
Plötzlich bildete sich dort ein Knäuel. Ein Mädchen lag
jammernd am Boden, ein Junge rannte mit allen Anzeichen 
der Erregung zu den Tanzenden, zerrte einen Mann am
Arm, sprach weinend auf ihn ein, zeigte zum Holzstapel.

Die Musik brach ab.

Fast gleichzeitig rannten alle in höchster Eile auf die
Unfallstelle zu, auch das Hochzeitspaar und die Menschen
um Yoshua herum; er selbst mit seiner Gruppe schlossen 
sich an.

AmUlzo steuerte den Gleiter unmittelbar über den Ort des 
Geschehens, nur weniges über den Köpfen der Leute.

Gleichzeitig trafen die Erwachsenen ein. Körper, 
Gewänder, fuchtelnde Arme verwehrten jeden Einblick.
Und ein Lärm hub an, Rufen, Stimmengewirr, Lamentieren.

Da teilte Yoshua, als ob er schwämme, die Menge, drang 
zu dem auf dem Boden liegenden Kind vor. Mit wenigen
Handbewegungen und erhobenen Armen erreichte er ein
Zurückweichen der Umstehenden und – der Lärm ebbte ab.

Yoshua beugte sich über das am Boden liegende,
wimmernde Mädchen.

Und jetzt sahen es auch die Beobachter: Am rechten Bein 
des Kindes unterhalb des Knies hatte sich eine hässliche 
Ausbuchtung gebildet, und der Fuß nahm eine unnatürliche 
Lage ein.

„Ein Bruch im Skelett“, stellte AusGarmi lakonisch fest.

Yoshua kniete neben dem verletzten Mädchen, sprach
beruhigend auf es ein, und dann wandte er sein Gesicht mit 
einem bittenden Ausdruck gegen den Himmel. Es war, als
blicke er den drei Beobachtern direkt in die Augen.

„Ich denke, wir sind gefragt“, sagte VonEtali
entschlossen. „Ich habe versprochen, wenn immer es
möglich ist, zu helfen. AusGarmi – was können wir tun?“

„Er  muss zunächst mit der Verletzten allein sein, damit
ich freie Bewegung habe. Es dauert nicht lange, vielleicht –
was sie eine halbe Stunde nennen.“ Indem sie sprach,
wählte sie ein bestimmtes Behältnis und begab sich zur
Luke.

„Gut!“ VonEtali richtete den Mnemographen auf Yoshua, 
stülpte sich selber den Kontaktbügel über und konzentrierte 
sich.

Da nahm Yoshua mit in die Weite gerichtetem Blick das
leise wimmernde Mädchen auf und trug es in eines der
Häuser.

Ehrfürchtig schweigend bildeten die Menschen eine
Gasse.

Als ihm die schluchzende Mutter folgen wollte, sah er sie 
an und schüttelte den Kopf. Gehorsam blieb die Frau an der 
Tür zurück und brachte AusGarmi, die aus der Maschine
geglitten war, in leichte Schwierigkeiten, Yoshua zu folgen.
AmUlzo sah zur Uhr.

VonEtali setzte das Instrument ab, benötigte Augenblicke, 
um zu akkommodieren. „Es wird funktionieren“, sagte sie
zuversichtlich. „Einen Knochenbruch schnell zu heilen, ist
für AusGarmi wahrlich kein Problem. Für die Menschen
wird es ein Wunder.“

Das Fest war an einem absoluten Tiefpunkt angekommen. 
Schweigend verharrten die Menschen vor dem Haus. Es
war, als sei eine Starre über sie gekommen. Nur wenige
saßen. Die Mehrheit stand und wartete, die Blicke auf die
Tür gerichtet, durch die Yoshua mit dem verletzten
Mädchen geschritten war. Es wurde nicht gesprochen;
selbst die Kinder verhielten sich still in der Obhut ihrer
Eltern.

Mit einiger Spannung harrten AmUlzo und VonEtali. 
Dann, noch vor Ablauf der vermuteten Zeitspanne, erschien 
AusGarmi in der Tür und – blieb unschlüssig stehen. Die
Menschen vor dem Haus standen so dicht, dass es für die
Unsichtbare unmöglich war, ohne jemanden zu berühren,
den Gleiter zu erreichen. Sie glitt zur Seite und verharrte
hoch aufgerichtet unmittelbar neben der Tür.

Und dann ging ein Aufschrei durch die Menge. Lächelnd, 
ein wenig verlegen-stolz 
– mit auf dem Rücken
verschränkten Händen – trat das Mädchen aus dem Haus,
machte gekünstelt ein paar gemächliche Schritte, rannte
dann jedoch freudig auf ihre Eltern zu; der Vater fing es in 
seinen Armen auf, hob es empor und drückte es an sich.

Plötzlich erfüllte ein lautes, nervendes Stimmengewirr den 
Platz: Rufe des Staunens. Und die Leute bedrängten die
glückstrahlende Familie, berührten das Kind, dass beinahe
zu befürchten war, es erleide erneut Schaden.

AusGarmi ergriff die Gelegenheit, sich schleunigst zu den 
Gefährten zu begeben.

„Gut gemacht“, lobte AmUlzo. „Wenn’s nicht noch
schlimmer kommt mit solchen Wundern…“ Sie räumte die 
Utensilien auf ihren Platz und widmete sich dann ebenfalls 
dem Geschehen draußen.

Jäh erstarb alles Geraune, erstarrte auf dem Platz jede
Bewegung, als Yoshua aus dem Haus trat. Er blieb einen
Augenblick stehen, überschaute die Menge. Als er sich
anschickte, seinem vormaligen Sitzplatz zuzustreben, fielen 
die ersten der Umstehenden auf die Knie. In rascher Folge
schlossen sich alle Versammelten an, und sie begannen, den 
jungen Mann zu preisen, ihn mit Dankbeteuerungen zu
überschütten. Und als er langsam weiter schritt, krümmten
sie sich vor seinen Füßen, bis ihre Stirnen den Erdboden
berührten.

Die Mutter des Mädchens rutschte auf Knien vor ihn hin
und küsste tränenden Auges den Saum seines staubigen
Umhangs.

Die Huldigungen wurden Yoshua offensichtlich zu viel.
Er richtete sich auf, breitete die Arme und rief: „Dankt
nicht mir, sondern dem Herrn. Ich bin lediglich sein Diener 
und handle in seinem Auftrag.“ Rasch begab er sich an
seinen Platz. „Musikanten, spielt auf!“, rief er dann
lachend. „Ich denke, wir feiern ein Fest.“

Zögernd erhoben sich die Menschen, nur langsam wichen 
Ehrfurcht und Demut aus ihren Gesichtern, aus ihrer
Haltung. Doch allmählich, als würden sie von einer
Lähmung befreit, begannen einige, sich schneller zu
bewegen, ein Paar begann zu tanzen, und wenig später sah 
es so aus, als sei vom frohen Geschehen die Erinnerung an
das Wunder aufgesogen. Nur in unmittelbarer Nähe des
Yoshua dämmten Scheu und achtungsvolle Zurückhaltung
das Vergnügliche ein, obgleich er dazu nicht den geringsten 
Anlass gab. Er aß vom Lamm, unterhielt sich mit seinen
Begleitern, hob ab und an den Becher und trank einem Paar 
oder einem anderen, der sein Trinkgefäß schwang, fröhlich 
zu.

Doch dann, zu fortgeschrittener Stunde, als das Fest aber
noch im Gange war
– Feuer loderten, lösten erhitzte
Gesichter der Tanzenden aus der Dunkelheit, ausgelassenes 
Stimmengewirr stieg in die sternenklare Nacht
–, 
verabschiedete sich Yoshua mit seinen Getreuen
unvermittelt. Freundlich lehnte er die unterwürfige
Einladung ab, in einem der Häuser Quartier zu beziehen.

Dann,  als er sich erhob, einigen einen Abschiedsgruß
zuwinkte, ebbten Lärm und Bewegung noch einmal jäh ab.

Als Yoshua, hoch aufgerichtet zur Menge gewandt, die
Arme breitete, fielen die Menschen abermals auf die Knie
und riefen Worte des Dankes und der Huldigung.

Gefolgt von seinen Getreuen, ging der Künder zwischen
den Knienden hindurch, berührte streichelnd jene, an denen 
er unmittelbar vorbeischritt, verhielt bei den
Jungvermählten, legte seine Hände Augenblicke auf die
Häupter des Paares und wandte sich zum Gehen.

Und dann geriet die kleine Gruppe aus dem Feuerschein,
löste sich scheinbar in der Dunkelheit am Rande des Platzes 
auf.

Wieder nur zögernd und, wie es schien, schon gedämpfter, 
kam das Feiern abermals in Gang. Etliche der Dörfler
suchten ihre Häuser auf, wandten das Gesicht noch einmal 
zu der Stelle, an der Yoshua ihren Blicken entschwunden
war.

AmUlzo ließ den Gleiter sacht ansteigen, wendete ihn
ebenfalls dorthin und schaltete auf Nachtsicht. „Das war es 
wohl für heute“, sagte er.

„Warum wohl sind sie nicht geblieben?“, fragte

„Ich könnte mir denken, dass zu viel Dankbarkeit und
Demut nerven“, vermutete VonEtali. „Du hast ja gesehen:
Sie ersterben beinahe vor einer Ehrfurcht, die den Frohsinn 
erdrückt. Unser Mann will aber – wir wollen aber…“, sie
lächelte AmUlzo zu, „dass sie Freude am Dasein haben,
unbeschwert ihrer Arbeit nachgehen, nicht aber, dass
Unterwürfigkeit ihre Frohnatur lähmt. Sie sollen nur in sich 
aufnehmen und verinnerlichen: Das Befolgen einiger
Regeln des Zusammenlebens, eines gelinden Gehorsams
und der Vernunft ist ausschließlich zu ihrem Besten und
dem Herrn gefällig.“

Aus dem Tonfall ihrer Worte war nicht festzustellen, wie
ernst VonEtali ihr Dozieren verstanden haben wollte.

Zwar war die Nacht sternenklar, aber das Licht reichte
offenbar für die Gruppe Yoshua nicht aus, den Weg gut
genug zu erkennen, zumal das Gelände zunehmend felsig
und damit schwer zu passieren war. Immer wieder stolperte 
einer von den Begleitern, und sie waren gezwungen, große
Brocken, Geröll und aus der Ebene ragende Riffe zu
umgehen.

AmUlzo hatte nicht die geringste Mühe, die
Nachtwanderer zu verfolgen, oft nur weniges über deren
Köpfen, manchmal auch aus größerer Höhe, dann wenn er 
den Gleiter nicht der Gefahr aussetzen wollte, das Gestein
zu streifen.

Es dauerte auch nicht lange, bis Yoshua gebot, anzuhalten 
und das Nachtlager zu bereiten. Eine überkragende
Felsplatte bildete das Dach einer flachen Höhle. Im Licht
einer mühsam entzündeten Fackel, bestehend aus ertastetem 
Gestrüpp, nahmen sie eine dürftige Schütte aus trockenem
Gras und Laub wahr: die Übernachtungsstätte eines Hirten
vielleicht oder von Wanderern.

Es dauerte nur Augenblicke, bis jeder der Gruppe sein
Lager gefunden hatte. Auf felsigem Grund erlosch die
ablegte Fackel.

„Zeit für uns auch, was sollen wir jetzt noch machen“,
bemerkte AusGarmi.

AmUlzo schaute sie einen Augenblick gedankenverloren
an, dann signalisierte er Zustimmung, ließ die Maschine
steigen, manövrierte und setzte sie auf ein kleines Plateau
unmittelbar über dem Schlafplatz der Yoshua-Gruppe.

„Ein interessanter Tag“, bemerkte AusGarmi, als sie,
nachdem VonEtali die Ereignisse dokumentiert und
eingespeichert, AmUlzo die Routineüberprüfung der
Maschine abgeschlossen, sie selbst verschiedene Odem
zum Verzehr vorbereitet hatte, die Gefährten zum Mahl
einlud.

Sie ruhten um den niedrigen Tisch in der kleinen
Steuerzentrale des Gleiters, dem einzigen Raum, der ihnen
in etwas wohnlicher Atmosphäre zum Aufenthalt und als
Schlafraum diente. Die Rückwand zierten als bescheidener
Luxus zwei Hologramme: Parklandschaften auf OZEANA. 
Dort – gleichsam in die virtuellen Gebilde integriert – hatte 
man den provisorischen Schlafplatz eingerichtet. Ansonsten 
dienten auch hier die wenigen Einrichtungen und Möbel der 
Steuerung und Überwachung der Flugapparatur und zur
Aufbewahrung technischen Geräts und von Vorräten. Fürs
Wohnen war das Fluggerät nicht konstruiert worden.

„Morgen wird wieder so ein Tag und übermorgen noch
einer und…“ Es klang unernst, wie VonEtali es sagte, aber
es war, als schwinge leichtes Resignieren mit.

„Na, wir werden den Yoshua doch wohl nicht tagtäglich
verfolgen, oder, AmUlzo  – wie siehst du das?“, fragte

Der Angesprochene antwortete nicht sofort. „Vorerst
schon“, sagte er dann, „bis wir wissen, wie er seinen
eigenen Weg gestaltet.“

„Und die Wunder?“, fragte VonEtali.

„Wunder dürfen nicht zum Alltag werden, dann sind es
nämlich keine mehr. Es wird genügen, wenn einer von uns 
gelegentlich den Kontakt herstellt – oder dazu bereit ist –
und das Notwendige veranlasst. Ansonsten widmen wir uns 
schon dem, dessentwegen wir offiziell hier geblieben sind.
Wir werden die Menschen auf allen Kontinenten dieses
wundervollen Planeten weiter beobachten, immer wieder
Neues entdecken, es speichern und für unsere Nachfahren –
wie abgesprochen – im ewigen Südeis deponieren – eben
unsere große, selbstlose…“, ein wenig Ironie schwang in
AmUlzos Worten mit, „Aufgabe erfüllen. Und ich bleibe
natürlich dabei.“ Er wurde ernst. „Nie hat jemand unserer
Spezies eine größere Aufgabe gehabt. Das andere – er – ist 
sozusagen die Würze, die selbstorganisierte Belohnung für
unsere Arbeit, unseren Verzicht auf die Heimat, unsere…
Einsamkeit  vielleicht.“ Die letzten Worte sprach er leise,
nachdenklich. Doch dann, als habe er sich selber zur
Ordnung gerufen, setzte er optimistisch hinzu: „Sieht es so 
aus, als ob wir drei uns langweilen würden?“

„Bis jetzt sieht’s nicht so aus“, sagte AusGarmi unernst
und ein wenig zweideutig. „Aber wer kann schon die
Zukunft voraussehen, und wer weiß, was uns noch alles so 
anficht…“

Im Raum wäre es absolut finster gewesen, wenn nicht die
wenigen Bereitschafts-Kontrollleuchten vom Cockpit her
einen winzigen Lichtschimmer verbreitet hätten.

VonEtali lag mit offenen Augen. Leise Furcht hinderte sie 
am Einschlafen. AmUlzos Worte klangen in ihr nach. Wäre 
etwas zu bereuen, würde Langeweile von ihnen Besitz
ergreifen, sie der Alltag, so interessant er sich auch
gestalten mochte, in quälende, zerstörerische Einsamkeit
eineisen? Oder sollte die Sorge um Yoshua dieses
verhindern, und wenn, wie lange? Wie lange könnte er sich 
denn überhaupt mit seiner – ja, seiner! – Mission behaupten 
in einer Welt der Vielgötterei, umgeben von Gewalt und
Menschenverachtung?  Er  trägt die Fahne, trägt seine  Haut 
zu Markte. Was vermögen wir drei Fremdlinge schon
auszurichten, wenn ihn sein Mut, seine Zuversicht, sein
Glaube verließen – aus welchem Grunde auch immer?
Eines Tages werden wir den Rückgriff auf unser
Mitgebrachtes nicht mehr haben, dann werden wir wie er
im Staub wandeln, bar jeder Möglichkeit, ihn zu
unterstützen. Wunder wird es dann nicht mehr geben. Dann 
muss er aus sich heraus die Kraft entwickelt haben, die ihn 
und seine – seine! – Lehre weiter trägt.

Die Bilder vom Tag flossen durch VonEtalis Hirn. Und
Zuversicht strömte in sie, ausgehend von dem Manne, wie
er mit gebreiteten Armen da stand und über die Menge
schaute…

Plötzlich fühlte VonEtali eine leise Berührung ihrer linken
Körperseite – wie ein Anklopfen. Und auf einmal, als seien 
sie durch einen Supraleiter gestürzt, waren die nörgelnden
Gedanken verschwunden. Neben ihr ruhte AmUlzo, der
Mann, dem sie sich so sehr verbunden fühlte, der
jahrelang…

VonEtali spürte, wie sie auf die leise Berührung zu
reagieren begann. Sie entspannte bewusst, und indem sie
sich gehen ließ, floss sie an AmUlzos Körper heran, der ihr, 
ihre Aufmerksamkeit erfühlend, gleichsam entgegenkam.

Sie ertastete seinen Leib, das Kontaktfeld, und sie spürte,
wie dieses sich zu öffnen begann. Hoch erregt, doch
behutsam lagerte sie sich so, dass sie sich in den nächsten
Augenblicken berühren und die Verschmelzung einleiten
würden.

Doch dann, mit den Rest des letzten klaren Gedankens:
AusGarmi!

Da unterbrach VonEtali zögernd das aufeinander
zugleiten. „AusGarmi“, flüsterte nach einer Pause sie fast
unhörbar.

„AusGarmi“, wiederholte AmUlzo ebenso leise. Auch
sein Körper bewegte sich nicht mehr, zärtlich strichen seine 
Greifer über ihren Leib.

Und beinahe gleichzeitig, als hätten sich ihre
Sprachzentren bereits vereinigt, flüsterten sie: „Würdest 
du…?“

Und jeder spürte, dass der andere lächelte.

Aber es war, als ob AmUlzo zögere, als wolle er VonEtali 
entscheiden lassen.

„Ja!“, stieß sie inbrünstig hervor.

„Ja“, fügte AmUlzo an, und es klang froh, gleichsam
erleichtert.

VonEtali tastete rechts nach der Gefährtin, berührte
behutsam deren Körper.

Doch da schlossen sich AusGarmis Greifer zärtlich um die 
VonEtalis.

„Komm“, drängte VonEtali.

„Und du?“

„Wir beide!“

„Joi!“ AusGarmi rief es flüsternd, verwundert, spontan –
aber auch freudig zustimmend. „Und es geht? Das habe ich 
noch nicht…“

„Komm! Nur unsere drei Felder müssen sich berühren…“


3.

„Sie werden Hunger bekommen.“ VonEtali bemerkte 
es besorgt.
Die drei von der OZEANA beobachteten seit geraumer
Zeit das Geschehen unter dem Gleiter.

Offenbar war der Ort des Treffens in der Region, ein
vielleicht durch eine Rutschung entstandener, fast runder
Geländeeinschnitt, seit längerem bekannt; denn als die
Yoshua-Gruppe eintraf, war sie bereits von einer größeren
Schar Pilger erwartet worden, die, in Reisighütten oder
etliche nur in Decken gehüllt, die Nacht am Ort verbracht
hatten. Und es waren den ganzen Vormittag über aus allen 
Richtungen weitere hinzugekommen
– einzeln und in
Gruppen. Schließlich lagerten sie dicht an dicht – Hunderte.

Aber erst am Nachmittag, als das Sengen der Sonne
bereits nachließ, und nach einer Mittagsruhe, die auch
Yoshua in einer Art Meditation unter einem aufgespannten 
großen Tuch verbracht hatte, kam Leben in die Menge.

Man sprach miteinander, einige Bekannte begrüßten sich, 
Kinder weinten, und es wurden Rufe der Ungeduld laut.

Wenige clevere Händler nutzten offenbar die Gunst der
Stunde und boten Waren, vor allem Essbares, zu hohen
Preisen feil. An der Kleidung, insbesondere aber an den
gierigen Blicken der allermeisten Leute war zu erkennen,
dass es sich um äußerst bedürftige Menschen handeln
musste, die, von weither kommend, dem Ruf zu dieser
Versammlung hoffnungsvoll gefolgt waren, sich jedoch
nicht mit ausreichendem Proviant ausstatten und erst recht
nicht Käufe leisten konnten.

Diese Feststellung hatte VonEtali zu ihrer Äußerung
veranlasst.

Nach einer Pause des Nachdenkens rief AusGarmi 
plötzlich: „Ich habe eine Idee: Wir überflogen heute früh
ein großes Heerlager der Okzidentalen – ihr habt noch
geruht. Ich habe beobachtet, wie sie einen Furagetransport
entluden. Wie wäre es, wenn wir uns dort – prophylaktisch 
– bedienen würden und hier, nachdem Yoshua zu der
Menge gesprochen hat und wenn es sich denn anbietet, ein
kleines Wunder vollbrächten, indem wir den Proviant
verteilen? Es fänden sich, glaube ich, dankbare Abnehmer,
und es wäre für die Sache ein Prestigegewinn.“

„Ganz schön gerissen“, anerkannte AmUlzo. „Nehmt ihr
das Boot und schafft so viel wie möglich Essbares her.
Kommt denen dort aber nicht in die Quere.

Da ich jetzt wieder männlich bin, wäre ich euch eine
schlechte Hilfe.“ Er lachte. „Ich halte hier die Stellung.“

„Alles zu seiner Zeit – auf das Maskuline kommen wir
zurück“, konterte AusGarmi anzüglich und schickte sich an, 
über die Rutsche in das angeklinkte Boot zu gleiten.

Nicht lange, nachdem die beiden Frauen gegen Norden
gestartet waren, ertönte unten ein metallenes Trommeln,
erzeugt mit Hilfe eines Holzes und einem Kochkessel, und 
Yoshua stieg auf einen hochbockigen zweirädrigen Karren. 
Bewegungslos stand er, bis sich der allgemeine Lärm gelegt 
hatte, was verhältnismäßig schnell geschah.

Mit einer eigenartigen Mischung aus Sanftheit,
Suggestion und Energie in der Stimme bedankte sich der
Künder bei den Versammelten, dass sie gekommen waren, 
um durch ihn die Botschaft des Herrn zu hören.

Und er sprach vom uralten Hoffen, vom Glauben und
davon, dass sich in dieser Einheit das Sehnen der Menschen 
erfüllen werde. Und er mahnte, ein dem Herrn gefälliges
Dasein zu leben, und erläuterte in diesem Zusammenhang –
zur Überraschung AmUlzos
– zehn Gebote
des 
Zusammenlebens, die aus Sicht Yoshuas der Herr vor
Zeiten den Menschen auferlegt hatte.

In solcher Prägnanz waren Regeln dieser Art AmUlzo 
noch nicht untergekommen – ein Zeichen, wie sehr Yoshua 
aus sich heraus sich mit dem Glauben, der Lehre – den
Überlieferungen überhaupt
– der Altvorderen vertraut
gemacht hatte. Und wie hatte VonEtali gemeint: Er würde
uns eigentlich nicht mehr benötigen…

Mit den Worten: „Seid willkommen im Reich des Herrn. 
Er sei euren Seelen gnädig“, schloss Yoshua seine
Ansprache.

Die Menge hatte schweigend zugehört. Selbst die
vereinzelten Krakeeler waren verstummt. Doch nun, zum
Schrecken AmUlzos, wurden da und dort Stimmen laut, die 
nach Beweisen der Herkunft Yoshuas verlangten. Noch
wurden diese Leute von anderen, offenbar im Glauben
fortgeschritteneren Pilgern im Zaum gehalten,
beschwichtigt. Aber als ein ärmlich gekleideter Mann an
zwei Krücken auf Yoshua zuhumpelte und rief: „Sieh mich 
Elenden. Erlöse mich von meiner Pein, wie du andere erlöst 
haben sollst, und du wirst in mir den Gläubigsten unter der 
Sonne finden.“

Die Menge verstummte. Alle blickten gespannt auf
Yoshua und den Krüppel.

AmUlzo wurde es mulmig. Er griff zum Mnemographen, 
in der Absicht, möglicherweise einen der beiden, Yoshua
oder den Kranken, so zu beeinflussen, dass Zeit gewonnen
würde. Gleichzeitig stellte er ungeduldig eine Verbindung
zum Boot her. Er beruhigte sich, als er erfuhr, dass die
Gefährtinnen in kurzer Zeit einträfen.

„Versuche schon, den Gebrechlichen zu isolieren.
Vielleicht kann ich etwas tun. Wir bringen übrigens eine
reichliche Ladung von Fischen und Brot. Die Verteilung
kannst du schon vorbereiten, sie wird ablenken“,
beschwichtigte AusGarmi.

Unterdessen handelte Yoshua offenbar aus seiner
Erfahrung heraus. Er bat, den Kranken in eine Hütte zu
führen.

Bevor er jedoch folgte, wandte er sich erneut an die
Menge. „Ihr hörtet“, rief er beschwörend, „ich bin der
Diener des Herrn der Welt, ich helfe durch seine Hand.
Doch bedenkt: Das Reich ist groß, die Not unendlich. Die
Barmherzigkeit des Allmächtigen ist grenzenlos. Seine
Hilfe aber fließt aus dem Glauben, und dem wird sie zuteil, 
der seine Botschaft erhört und seine Gebote befolgt.
Wunder, die ihr erwartet, gebiert euer Glaube, sie entstehen 
in euch selbst. Für den da…“, Yoshua wies auf die Hütte, in 
die man den Kranken gebracht hatte, „erflehe ich die Gnade 
des Herrn, wie auch ihr sie erflehen solltet für eure Pein und 
Not.“

„Alle Achtung“, dachte AmUlzo, „er benötigt uns
wirklich kaum mehr.“ Dennoch blickte er ungeduldig zur
Uhr. Und er fühlte sich sehr erleichtert, als ein leichter Stoß 
verriet, dass sich das Boot eingeklinkt hatte.

VonEtali wand sich in den Leitstand. „AusGarmi schaut
sich den Patienten an. Wir brauchen für die Speisung ein
größeres Gefäß, einen Korb oder Kasten.“

AusGarmi war, den kleinen Mnemographen in der 
Vorhalte, Yoshua in die Hütte gefolgt. Wenig später trat
dieser wieder heraus, fiel vor der erwartungsvoll
schweigenden Menge auf die Knie, beugte den Kopf bis
zum Erdboden und verharrte in dieser Stellung. Allmählich 
erhob sich Gemurmel, aber jeder blieb auf seinem Platz. Es
war, als ob knisternde Spannung die Menschen in Atem
hielt.

AusGarmi – eilig – hatte Mühe, den Gleiter zu erreichen,
ohne jemanden zu berühren. „Ich hoffe, es wird
funktionieren“, sagte sie. „Ich brauche Gerät. Nein…“,
wehrte sie das Hilfeangebot VonEtalis ab, „ich schaffe es
allein, aber es wird dieses Mal etwas länger dauern.“

Dann, später: Langsam und unterwürfig näherte sich eine
Frau mit zwei schmächtigen Kindern dem noch immer
meditierenden Yoshua. „Herr“, bat sie, „meine Kinder
hungern. Ich kann sie nicht speisen. Bitte…“ Sie fiel auf die 
Knie.

Yoshua hob zögernd den Kopf. „Meine Freunde und ich
haben fünf Brote und zwei Fische. Wir werden sie mit dir
und den anderen teilen.“ Er sagte es traurig.

VonEtali stand neben ihm. „Verlange einen Korb und lege 
deine Speisen hinein“, flüsterte sie über den
Mnemographen.

Und abermals registrierte AmUlzo, der die Szene erregt
beobachtete, mit Verwunderung die Reaktion Yoshuas. Er
zeigte sich keineswegs überrascht, stand auf, wandte sich zu 
der Bewohnerin der Hütte, vor der er stand, und sagte:
„Frau, gib mir einen Korb für meine Speisen!“

„Einen großen…“, flüsterte VonEtali.

„Einen großen Korb“, wiederholte der Künder.

Die Frau eilte zu einen kleinen Anbau.

„AmUlzo, du musst helfen“, rief VonEtali. „Die Esswaren 
sind im Boot. Wir werfen sie nach und nach aus dem
Unsichtbaren in den Korb. Von dort kann Yoshua sie
verteilen.“

Die Frau schleppte das Gefäß heran.

Einer von Yoshuas Begleitern entfaltete ein Tragetuch, in 
dem sich die Brote und zwei große Dörrfische befanden.

Ohne Hast, und als sei es das Selbstverständlichste von
der Welt, legte Yoshua ein Stück nach dem anderen auf den 
Boden des Korbes. Und er musste sich dazu tief in das
Behältnis hineinbeugen.

Als er als Letztes den zweiten Fisch ablegte, ließ AmUlzo 
das, was er bislang am Körper gehalten hatte – Fische und 
Brot  –, in den Korb gleiten, darauf achtend, dass der
Übergang ins Sichtbare unterhalb des Randes erfolgte.

Nur einen Augenblick lang huschte ein Hauch des
Staunens über Yoshuas Gesicht. Dann nahm er mit Bedacht 
einen der getrockneten Fische auf, zerbrach ihn über seinem 
Knie und reichte die Hälfte der Frau. Den anderen Teil gab 
er einem daneben stehenden ausgemergelten Mann.
Gleiches machte er mit einem, dem Korb entnommenen
Brot.

Und es streckten sich ihm auf einmal Hände entgegen,
und Yoshua bediente sie in stoischer Ruhe – ein Stück Brot, 
ein Stück Fisch –, sodass AmUlzo und VonEtali unbeachtet 
und ohne jede Mühe den Vorrat immer wieder auffüllen
konnten.

Stumm, eigenartig diszipliniert und ernst
– höchstens
einen unterwürfigen Dank murmelnd
–, defilierten die
Menschen an der Ausgabe vorbei, offenbar sicher im
Glauben, dass alle, die kommen, auch bedacht werden
würden.

Da VonEtali und AusGarmi bei den Okzidentalen sehr
reichlich in die Furage eingegriffen hatten und auch nicht
alle, die sich versammelt hatten, Yoshuas Almosen in
Anspruch nahmen
– einige hatten sich Proviant
mitgebracht, andere mochten vielleicht keinen Dörrfisch –, 
reichten die Vorräte für alle Bedürftigen. Und natürlich war 
das Erstaunen riesig, als längst die ursprünglichen fünf
Brote und zwei Fische verteilt waren und Yoshua
unermüdlich weiter verabreichte. Und auch die letzten
Zweifler an seiner Herkunft waren verstummt. Dankbar 
haschten Frauen nach dem Gewand, den Händen des
Messias, und viele sanken vor ihm auf die Knie.

Etliche kauten noch am zähen Trockenfisch, als die
Huldigungen ihren Höhepunkt erreichten: Schwankend
zwar und sich stützend an der Wand der Hütte, trat der 
vordem Gebrechliche ohne seine Krücken aus dem Haus.

Die Menge jubelte, und die Dankgebete nahmen kein
Ende.

Der Mann selbst warf sich in den Staub und versuchte
Yoshuas Füße zu küssen, was dieser nicht duldete. Aber
behutsam half er dem Weinenden auf die Beine, ermahnte
ihn, weiterhin auf den Allmächtigen zu vertrauen, dann
würde sich die endgültige Genesung auch einstellen.

Im allgemeinen Trubel schleppte AusGarmi ihre
Instrumente zurück und glitt erschöpft in ihre Mulde. „Uff“, 
sagte sie. „Es war diesmal ein schweres Stück Arbeit.“

„Was war?“, fragte VonEtali.

„Eine Lähmung, verursacht von einem eingeklemmten
Nerv – vermutlich nach einem Sturz.

Glücklicherweise ist seither noch nicht zu viel Zeit
verflossen. Seine Muskeln sind nicht allzu sehr degeneriert. 
Ansonsten hätte er noch eine Weile therapiert werden
müssen. Ein halbes Wunder nur wäre es dann gewesen“,
setzt sie anzüglich, mit einem Blick auf AmUlzo, hinzu.
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„Yoshisch befindet sich in einem Gewahrsam der
Okzidentalen in Jelem“, berichtete AusGarmi. „Es
war nicht leicht, ihn ausfindig zu machen. Diese
Einrichtungen benutzen sie, um sich unliebsamer
Mitmenschen zu entledigen. Den dort Festgesetzten ergeht 
es – erbärmlich.“

„Und – ist es möglich, ihn zu befreien?“, fragte VonEtali. 
„Möglich sicher…“, beantwortete sie sich selbst die Frage.

„Ein wenig aufwendig, wenn wir kein Aufsehen erregen
wollen. Wir müssen uns der Schlüssel bemächtigen. Das
ginge nur, wenn wir die Wachen ausschalten und schnell
handeln.“

„Was meinst du, AmUlzo?“ VonEtali wandte sich an den 
Gefährten.

Anstelle einer Antwort fragte der Angesprochene: „Wie
verhalten sich denn die, die er getauft, in die er Hoffnung
gesetzt hat?“

„Es gibt Unruhen. Etliche rotteten sich zusammen und
forderten seine Freilassung…“

„Na bitte“, warf AmUlzo ein.

„Sie wurden allerdings rigoros von den Kriegern
vertrieben.“

„Unruhen, sagst du. Wir sollten beobachten, wie solches
sich entwickelt, auf keinen Fall aber eingreifen – jetzt noch 
nicht. Wie wäre es, wenn wir uns eine Weile trennen:
AusGarmi geht zurück nach Jelem, nimmt das Boot. Wir
beide, VonEtali und ich, kümmern uns weiter um Yoshua.“

„Wenn sich welche Beine brechen oder sonstige
Gebrechen vorweisen, ruft ihr mich immer wieder als
Wundermacher. Und weil der Anmarsch dauert, kommt der 
eigentliche Wundertäter in Bedrängnis“, spottete
AusGarmi.

„Hm“, brummte AmUlzo.

„Da gehe besser ich  nach Jelem“, schlug VonEtali vor.
„Dass wir uns verteilen, finde ich schon gut – wenigstens
vorübergehend.“ Ein wenig Bedauern schwang in ihrer
Stimme mit.

Es klang leicht resignierend, als AmUlzo sagte: „Ja, so
wäre es vernünftiger.“

Sie lagerten auf einem mit stachligen Palmen bewachsenen 
Hügel, der zum Strand des Meeres abfiel und an dessen
Hang sich einige niedrige Fischerhütten duckten.

Yoshua und seine Getreuen rasteten im Schatten auf den
Strand gezogener Boote. In respektvoller Entfernung
standen einige Frauen und Kinder, die ehrfurchtsvoll zu den 
Ruhenden hinübersahen. Ansonsten wirkte der kleine
Weiler wie ausgestorbenen; ein magerer Hund strich um die 
Häuser. Möwen stelzten träge in den auslaufenden kleinen
Wellen. Ein friedvolles Bild.

Aber noch vor wenigen Stunden hatte am Ort helle
Aufregung geherrscht, zum Zeitpunkt, als die Männer zum
Abendfischfang rüsteten. Einer von ihnen war plötzlich
beim Fieren des Bootes leblos zusammengebrochen. Man
schleppte ihn unter Wehklagen in den Schatten und bettete
ihn auf einen Haufen Netze, rief aufgeregt. Frauen eilten
hinzu.

Ein alter Fischer, der offenbar Vertrauen genoss, hatte den 
Daliegenden untersucht, an dessen Brust gehorcht, ihm
jedoch nach einer Weile die Augen geschlossen und sich
unter allen Anzeichen der Hilflosigkeit erhoben.
Wehgeschrei war ausgebrochen.

Plötzlich hatte eine Frau hysterisch gerufen: „Ist das nicht 
dieser Künder, der vom Allmächtigen gesandt sein will? Er 
soll es beweisen. Mach meinen Bruder lebendig, oder du
bist vor aller Welt ein Scharlatan.“

Mit lang ausgestrecktem Arm hatte sie auf Yoshua
gewiesen, der zwar höchst aufmerksam das Geschehen bei
den Booten beobachtet, es als Fremdling aber vorgezogen
hatte, sich zurückzuhalten. Dann aber, solchermaßen
provoziert, war er, gefolgt von seinen Begleitern, auf die
erregte Frau zugegangen, hatte sie jedoch kaum beachtet,
sondern sich dem Leblosen genähert.

Die Leute waren stumm zur Seite getreten.

„O weh“, hatte VonEtali besorgt geseufzt. „Jetzt wird es
ernst! Ruf du AusGarmi; sie soll schnell kommen. Ich
schaue, ob ich dort etwas machen kann.“

„Und wenn er – unwiederbringlich tot ist?“ AmUlzo war 
verunsichert.

„Dann  – dann… nehmen wir ihn auf in unser Reich“,
hatte die Gefährtin makaber gespottet, den Erste-HilfeKoffer und den Mnemographen aufgenommen und war
behänd den Hang hinuntergeglitten.

Yoshua kniete vor dem Mann, offenbar betete er.

Die Leute standen im weiten Kreis, sodass VonEtali keine 
Mühe hatte, sich ganz nah an den Leblosen
heranzubegeben.

Herzstillstand, hatte sie diagnostiziert. So viel Kenntnisse
hatte sie sich von AusGarmi bereits angeeignet – und auch 
parat, was zunächst zu tun war: Sie setzte dem Mann eine 
Injektion und verabreichte ihm mehrere Schocks, sorgfältig 
darauf bedacht, ihn nicht unmittelbar zu berühren, damit er 
nicht ins Unsichtbare gerate. Mit Genugtuung vermeinte sie 
nach ihrem Bemühen beim Patienten wieder leichte
Herztöne zu verspüren.

„Schick die Leute weg“, hatte sie dann zu Yoshua gesagt.

Der Angesprochene war aufgestanden. „Geht“, hatte er in 
seiner unvergleichlichen, hehren Haltung geboten. „Lasst
mich mit ihm“, er zeigte auf den Kranken, „und dem Herrn 
allein. Übergebt den Mann seiner Gnade; denn der Herr ist 
allmächtig. Geht“, er wandte sich an seine Begleiter, „auch 
ihr, meine Freunde – geht und betet!“

„Bete auch du“, bat VonEtali sanft. Es galt, Zeit zu
gewinnen. „Hoffentlich ist AusGarmi nicht zu weit vom
Boot entfernt, auf dass sie sofort starten kann“, dachte sie.

Yoshua hatte sich niedergekniet, saß aber mit
aufgerichtetem Oberkörper auf seinen Fersen und versank
in eine Art Meditation.

Die Leute hatten sich in respektvoller Entfernung gelagert 
und harrten gespannt auf das, was kommen sollte. Und
VonEtali war klar, dass sie bald würde handeln müssen, den 
Mann auf die Beine oder wenigstens zu aktiven
Lebensäußerungen zu bringen oder verschwinden zu lassen. 
Zu Ersterem aber fehlten ihr weitere Voraussetzungen.

Als sie bereits überlegte, wie sie den schweren Körper
packen müsse, dass er mit einem Schlag vor den Augen der 
Zuschauer verschwinde, hörte sie neben sich AusGarmi
sagen: „Wenn man euch schon mal allein lässt!  – Na, lass 
mal sehen.“

Nach einer Weile meldete sie: „Viel ist mit dem nicht
mehr los: schwere Durchblutungsstörung. Eine Hauptader
arg verengt. Ich bekomme ihn wieder auf die Beine, muss 
aber eingreifen. Also – ab mit ihm in eine Hütte.“

VonEtali verständigte Yoshua.

Dieser hatte sich erhoben, packte den Mann in den
Achseln, versuchte zunächst ihn aufzurichten und dann ihn 
anzuheben, in der Vorhalte zu tragen. Allein, er schaffte es 
nicht.

„Peinlich, peinlich“, raunte AusGarmi. „Einem solchen
dürfte doch eine derartige Last nichts ausmachen“, spottete
sie. „Was sollen denn die Leute denken!“ Sie nahm eines
von den herumliegenden Rudern auf, schob es unter den
Unterkörper des Kranken, der noch immer, vom hilflosen
Yoshua gehalten, erbärmlich schlapp zu Boden hing, und
sagte: „Pack mit an.“

Es hatte schon merkwürdig ausgesehen, was sich da auf
die nächststehende Hütte zubewegte: Yoshua im
Rückwärtsgang, das Bündel Mensch in den Achseln
gepackt. Der übrige Körper schwebte in der Waagerechten
gleichsam hinterher, die Beine wiederum pendelten
kraftlos, an den Knien abgeknickt, ohne den Boden zu
berühren.

Durch die Menge war ein Raunen gegangen. Niemand
hatte den Platz verlassen, auch nicht, als sich lange Zeit am 
Eingang der Hütte nichts rührte. Wenn überhaupt, sprachen 
die Leute flüsternd.

Ein frenetischer Jubel war dann jedoch losgebrochen, als
der scheinbar Verstorbene munter aus der Hütte trat, als sei 
nicht das Geringste geschehen, und gerufen hatte: „Wollt
ihr heute nicht fischen, ihr Faulpelze?“

Dann war Yoshua ins Freie getreten. Der
Lärm 
verstummte, die Menschen hatten sich in den Sand
geworfen, beteten und lobpreisten.

In unvergleichlicher Pose hatte der Künder mit gebreiteten 
Armen und gegen den Himmel gerichtetem Antlitz
gestanden, „Herr, ich danke dir!“, gerufen und sich dann an 
die Leute gewandt: „Erweist euch seine Gnade würdig!
Preist den Allmächtigen und wehret den Ungläubigen. Lebt 
nach seinen Geboten und seid willkommen in seinem
Reich!“ Würdig war er danach zum vormaligen Ruheplatz
geschritten. Seine Begleiter, die sich aus der Menge gelöst 
hatten, folgten ihm.

Als sich ihnen Dorfbewohner nähern wollten, hatte
Yoshua sie freundlich abgewiesen. „Wollt ihr, dass eure
Kinder hungern, wenn ihr keine Fische fangt? Geht in
Frieden!“ Dem Genesenen, dem offenbar erst jetzt das
Geschehen in seiner ganzen Tragweite bewusst geworden
war und der sich ihm vor die Füße geworfen hatte, half er 
aufzustehen, verabreichte ihm eine Klaps auf die Schulter
und sagte: „Danke dem Herrn, aber jetzt gehe deiner Arbeit 
nach, und schaue fortan deiner ketzerischen Schwester aufs 
Maul.“ Er hatte gelacht, als er diese Worte sprach.

Zögernd noch, doch dann immer lebhafter hatten die
Leute die Arbeit dort wieder aufgenommen, wo sie vordem
durch das Unglück unterbrochen worden war.

Und alsbald lag das Dörfchen sonnenüberflutet in träger
Ruhe.

„Ich habe einfach ein Stützröhrchen, das die Ader weit hält, 
eingeführt. Das Blut kann so wieder ungehindert
zirkulieren.

Was den Aufbau der menschlichen Körper betrifft – sie
sind verhältnismäßig einfach. Kompliziert sind das
Nervensystem, das Zusammenspiel der Motorik, der
ausgeprägte, störanfällige Gleichgewichtssinn, der
Chemismus…“ AusGarmi war auf die Frage AmUlzos, wie 
sie den Mann geheilt habe, in Fahrt geraten, sodass er sie
nunmehr lachend unterbrach.

„Was für ein Glück, dass wir dich haben“, scherzte er.
„Aber im Ernst: Wir können nicht – ich meine, du kannst
nicht ein ganzes Volk heilen. Es wimmelt nachgerade von
Krüppeln und Kranken. Und offenbar sehen in deren
Heilung die Menschen die größten Wunder.“

„Nun, vieles lässt sich machen – mit ihm, dem Künder, im 
Bunde. Doch wir können natürlich nicht ein Leben lang –
sein Leben lang – mit ihm herumziehen und seine Wunder 
vollbringen.“

AmUlzo schmunzelte. „Es sind erst ein paar Tage“,
tröstete er. „Die Unseren werden sich…“, er blickte zur
Tagesanzeige, „nach und nach in die Anabiose begeben, das 
Schiff den Automaten überlassen. Ringsum ist drückende
Schwärze, die durch die Lichtpunkte gleichsam vertieft
wird… Die befristet Wachhabenden werden mit der grauen 
Langeweile ringen…“

„Na, na“, unterbrach VonEtali. „Ich jedenfalls empfand
unsere  gemeinsamen Wachen…“ Sie schwieg mit einem
viel sagenden Lächeln.

AmUlzo lächelte zurück. „Wir bleiben ihm noch ein
wenig auf den Fersen“, schlug er dann vor, „bis diese
Bewegung sich selber trägt. Was AusGarmi aus Jelem 
berichtet, dass die Anhänger des Neuen aufmucken, stimmt 
hoffnungsvoll. Auf keinen Fall dürfen wir den Keim
verdorren lassen. Weitere Wunder werden aus dem Glauben 
entstehen, die bereits vollbrachten sich multiplizieren. 
Wenn wir unlängst einige Hundert Leute speisten, werden
es – die Mär ins Land getragen – bald Tausende sein. Auch 
der Tote, den du vorhin wieder lebendig gemacht hast,
AusGarmi, wird sich vervielfältigen. Es wird nicht heißen: 
Yoshua hat
einen  ins Leben zurückgerufen, sondern:
Yoshua, als Werkzeug des Herrn, besiegt den Tod
–
allenthalben. Aber es geschieht nach dem Willen des
Allmächtigen. Und er wird nur jene erretten, die da glauben 
und insbesondere nach seinen Vorschriften leben. Und das, 
Freunde, ist ein Prozess! Wer wird je von sich behaupten
können, Gebote strikt und kompromisslos befolgt zu haben! 
Darin liegt die Kraft der Lehre, daheraus aber wachsen
ebenfalls permanente Schuld und die Hoffnung auf ihre
Vergebung. Und nur der, dem vergeben wird, hat auch
Anspruch, eines Wunders teilhaftig zu werden.“

„Schon gut, AmUlzo, schon gut“, beschwichtigte
VonEtali den leicht in Rage Geratenen. „Die Vorschriften
stammen nicht von uns. Aber viele dieser einfachen Gebote 
sind so schlecht nicht. Der Künder sollte jedoch vor allem
dem Frohsinn, der Freude aneinander, dem, was diesen
Menschen das Leben lebenswert macht, einen gehörigen
Platz in seiner Lehre einräumen, ihnen nicht Schuld und
Sünde auflasten. Das würde nämlich bedeuten, die
okzidentalen oder andere Unterdrücker gegen einen noch
mächtigeren auszutauschen. Das kann unser Anliegen nicht 
sein.“

„Seinem Wesen nach ist Yoshua ein fröhlicher Mensch“,
behaupte AusGarmi. „Er hat jedoch viel mit diesen
Priestern kommuniziert und – VonEtali hat schon einmal
darauf hingewiesen – viel von deren uralten, überkommene 
Lebensregeln, die vielleicht in der Historie ihre
Berechtigung hatten – denkt an die Leute aus dem Tal
Umran  –, kennen gelernt, möglicherweise verinnerlicht.
Aber heute sind eine Vielzahl der Vorschriften verkrustet,
ihr angeordnetes Befolgen dient einzig und allein dem
Machterhalt weniger, der Unterdrückung vieler. Und dabei
bleibe ich auch, wenn der Ursprung dieser Dogmen
tatsächlich bei unseren Altvorderen liegen sollte oder sich
ein Konglomerat aus deren Pragmatismus und hiesiger
Mystik gebildet hat.“

„Sie brechen auf!“ VonEtali wies auf die Gruppe um
Yoshua.
Die Männer klopften sich den Staub aus den Kleidern und 
hoben ihre Bündel auf.

Aus einigen der Häuser traten Frauen. Sie trugen Körbe
und Töpfe und boten ehrfurchtsvoll Speisen und Früchte als 
Wegzehrung an, was dankbar angenommen wurde.

„Also  – bis bald!“ Es schien, als schwinge ein wenig
Wehmut oder Unwillen in VonEtalis Worten mit, während 
sie sich verabschiedete.

AusGarmi blickte aufmerksam. „Gefällt dir nicht, unsere
Regelung?“, fragte sie.

„Das ist es nicht“, antwortete VonEtali bedrückt. „An das 
Alleinsein muss ich mich wahrscheinlich gewöhnen.“

„Etwa – eifersüchtig?“

VonEtali lachte auf. „Wir kommen doch ganz gut zurecht 
– wir drei, oder?“

AmUlzo tat unbeteiligt, als habe er den Disput überhört.

„Wenn es für Yoshisch gefährlich wird, greifst du ein“,
verlangte er dann. „Überhaupt, wir bleiben in ständiger
Verbindung.“
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„Berichte!“, befahl harsch Keiphes Ben Nusa, seines 
Zeichens Oberster Priester der Sadduzäer.

Er saß auf dem erhöhten steinernen Thron im kleinen 

Forum des Vorbaus am Eingang des großen Tempels und
sah auf seine vier Berater herab, seine Getreuen, deren
Loyalität er sich deshalb sicher war, weil er ihre Schwächen 
für kleine Abfälle aus dem Tempeltribut durchaus für seine 
Interessen auszunutzen verstand.

Der schmale Kopf Keiphes’ ragte aus der grobleinenen
grauen Priestertunika, als sei er mit der hohen Lehne des
Prunkstuhls verwachsen und gleichsam als eine Art
abschreckenden Zierrats in diese eingemeißelt. Wie der
Schnabel eines Greifvogels ragte die Nase hervor. Außer
den schmal stehenden hellen Augen, die aus tief liegenden
Höhlen hervorstachen, bewegte sich in diesem
ausgemergelten Gesicht nichts. Selbst das scharf
hervorgestoßene Wort hatte keine sichtbare Veränderung
der strichartigen, blutleeren Lippen bewirkt.

Auch die aus den weiten Ärmeln herausragenden, äußerst 
mageren, langfingrigen Hände, die mit Altersflecken
übersät waren und jede Sehne und Ader erkennen ließen,
schienen Teil der steinernen Armlehnen zu sein.

Jedermann in der gehobenen Bevölkerungsschicht der
Stadt, ob aus der Priesterschaft, dem Stand der Kaufleute
oder dem Ältestenrat, insbesondere aber die Berater des
Okkupators und seine hohen Militärs kannten den Einfluss
des Sadduzäers, und etliche fürchteten ihn.

Keiphes galt unter seinesgleichen als der streitbare,
unversöhnliche und kompromisslose Hüter das Glaubens; er 
war gleichsam dessen Hort und Schild. Seine Macht
gründete sich auf die Tempelgarde, rüde, gewalttätige
Burschen, deren Kerbhölzer allesamt arg bearbeitet waren.

Diese verschlagene Schar hatte Keiphes völlig unter
seinen Einfluss gebracht hatte. Machtlose Widersacher
verbreiteten insgeheim, der Sadduzäer kollaboriere mit den 
Besatzern und habe denen so manchen seiner Gegner ans
Messer geliefert.

Sich des Images seines Gegenübers offenbar völlig
bewusst, stand jener da, an den der Befehl, zu berichten,
ergangen war, ein dicklicher, rotwangiger Mann mittlerer
Jahre in ärmlicher Kleidung und äußerst devoter Haltung.
„Ja, Herr“, beeilte er sich zu antworten, mit dem Bemühen, 
seiner Stimme Festigkeit zu geben. „Den ganzen Mond bin 
ich mit ihm gezogen oder seinen Spuren gefolgt; denn du
musst wissen…“, er tat sich wichtig, richtete sogar seine
Gestalt gerade, „nicht stets kann ich mit ihm gehen, das
fiele auf – wie neulich in dem kleinen Fischerdorf Malern,
dort, wo er einen toten Mann wieder lebendig gemacht hat. 
Ich wäre als Fremder aufgefallen. Da bin ich erst
hingegangen, als er bereits wieder fort war. Die Leute…“

„Berichte der Reihe nach!“, herrschte ihn der Oberste
Priester an.

„Gewiss, Herr“, und der Mann sackte wieder in seine

vorige Haltung. „Mein Versuch – nach deiner Empfehlung, 

Herr  –, einer seiner ständigen Gefolgschaft zu werden, ist

leider fehlgeschlagen. Er hat meine entsprechende Bitte

überhaupt nicht angehört, es war, als hätte er mich gar nicht 

gesehen… Ich bin ihnen also in einem Abstand gefolgt oder 

sogar…“, er hob wichtig machend eine Hand,

„vorausgeeilt. Denn die Kunde von seinem Kommen läuft

vor ihm her, und überall wo er auf seinem Weg Siedlungen 

berührt, sammeln sich viele Leute, auch die aus der

Umgebung. Sie hören ihm zu und huldigen ihn. Und sie

werfen sich dankbar in den Staub, überwältigt von den

Wundern, die er vollbringt…“

„Was für Wunder schon wieder!?“, rief einer der vier

Berater des Keiphes, von diesem mit einem tadelnden Blick 

bedacht.

„Ein Lahmer wurde gehend, ein Toter lebendig, mit fünf

Broten und zwei Fischen hat er mindestens dreihundert 

Leute gesättigt. Er kann über das Wasser laufen; und einem 

der Fischer hat er unzählige Fische ins Netz getrieben, als

der schon mehrere Tage keinen Schwanz gefangen hatte.

Dieser, namens Patros, hat sich danach seinem Gefolge
anschließen dürfen. Blinde hat er sehend gemacht, eine

Frau vom Blutfluss geheilt und Aussätzige…“

„Hast du das alles gesehen und miterlebt?“, unterbrach

Ben Nusa unwirsch.

„Von den Fischen und Broten habe ich gegessen. Dass ein 

Lahmer wieder gehen konnte, habe ich gesehen. Und mit

dem, der tot war, habe ich gesprochen. Viele andere waren 

dabei, als er über das aufgewühlte Wasser des Sees lief.

Von dem Wein, den er aus Wasser machte, habe ich

getrunken. Er war genauso sauer wie jener, den mein

Onkel…“

„Wie macht er diese Wunder?“, unterbrach Keiphes, ohne 

dass sich in seinem Gesicht ein einziger Muskel regte.
Der Mann blickte verunsichert. „Wie meinst du das,

Herr?“

„Helfen seine Begleiter oder – andere, vielleicht Geister

oder Dämonen…?“

„Dämonen… Nein, nein!“ Der Mann wehrte ängstlich ab. 

„Mit den Speisen war es so, dass er aus einem Korb immer 

wieder Brot und Fisch hervorholte, diese brach und

verteilte. Den Lahmen hat er in einer Hütte geheilt, sodass 

man nicht sehen konnte, wie er es gemacht hat.“

„Aha!“, rief einer der Begleiter des Ben Nusa

wichtigtuerisch.

„Ich bin ihm also gefolgt – bis ans Meer. Und von Dorf zu 

Dorf wurden es immer mehr Menschen, die ihn erwarteten, 

zu  ihm kamen, ihn zu sehen, zu berühren und vor allem

zuzuhören. Viele kommen und wollen Heilung. Aber nicht

alle genesen sofort. Die mahnt er, zu glauben, und es werde 

sich durch die Gnade des Allmächtigen die Gesundung

einstellen, wenn sich die Betroffenen der Großmut als

würdig erweisen.“

„Schon gut!“ Keiphes winkte ab. Es schien, als seien seine 

Gedanken anderwärts. „Gib ihm den Lohn“, wies er nach

einer Pause einen seiner Begleiter an.

Der Angesprochene warf dem devot verweilenden Spion

einen scheppernden Lederbeutel zu, den dieser geschickt

auffing. „Danke, Herr“, sagte er und ging rückwärts, sich

mehrmals verbeugend, der Tür zu.

„Du wirst diesen falschen Messias natürlich weiter

beobachten und mir berichten“, forderte Keiphes. „Halt,

warte!“, rief er dann, als jener bereits den Ausgang erreicht 

hatte. „Versuche, wenn es dir schon nicht gelungen ist, in

seine Gefolgschaft aufgenommen zu werden, einen daraus

zu gewinnen, der bereit ist, dem Frieden in unserem Land

einen Dienst zu erweisen. Es wird sein Schade nicht sein.

Hier…“, er gab abermals seinem Begleiter einen Wink,

„eine kleine Anzahlung für denjenigen, der sich

bereitfindet, uns, wenn wir es wollen, den Aufenthaltsort

dieses Yoshua zu nennen.“

Ein zweiter, kleinerer Lederbeutel durchquerte den Raum.
„Ich gebe mir Mühe, Herr!“

„Das würde ich dir auch raten – du weißt…!“ Die letzten

beiden Worte drückten zweifelsfrei eine massive Drohung

aus.

Mit einer angedeuteten Handbewegung entließ der

Oberste Priester seinen unterwürfigen Handlanger.
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Sie waren in der Nähe der Gemeinde, in der Yoshua 
sein letztes Meeting abgehalten und auch übernachtet 
hatte, gelandet.
AmUlzo sortierte Aufzeichnungen, und AusGarmi nahm
eine Routineverbindung zu VonEtali auf, die, um
Langeweile zu überbrücken, in der Stadt Bauwerke ansah, 
deren Konstruktion erforschte und die Ergebnisse dem
allgemeinen Forschungsbericht, der eines Tages im Eis zu
deponieren sein würde, beifügte. Zum eigentlichen Auftrag 
gab es nichts Neues zu berichten: Der Delinquent
schmachtete in seiner unwirtlichen Zelle, und VonEtali
bedauerte, nicht eingreifen zu sollen.

Später  – längst waren in den Hütten die Öllampen
gelöscht, und keiner von den Bewohnern ließ sich mehr im 
Freien blicken – glitten AusGarmi und AmUlzo die Wege
zwischen den Behausungen entlang, sahen in diese hinein,
entdeckten Yoshua, der, offenen Auges an eine Wand
gelehnt, aufrecht inmitten seiner schlafenden Begleiter saß
und anscheinend meditierte.

An dem kleinen Weiher am Rande der Oase ließen sich
die beiden Nachtwandler nieder.

Saftiges taunasses Gras spross. Ein paar aufgeschreckte
Frösche plumpsten ins Wasser und kräuselten die glitzerige 
Mondlichtbahn.

Eine Weile ruhten AusGarmi und AmUlzo stumm.

„Ich kann nur immer wiederholen: Ein wundervoller
Planet. Und dabei haben wir bislang lediglich kleinste
Stücke von ihm gesehen“, sagte AmUlzo. „Ich brenne
darauf, ihn weiter zu bereisen. Alles möchte ich von ihm
erfahren.“

„Wenn wir ihn verlassen können.“

„Ja  – das wird wahrscheinlich bald sein, oder wir
wechseln uns ab.“

„Was, AmUlzo, wird eigentlich aus
– uns werden?
Darüber haben wir…“ AusGarmi schwieg.

AmUlzo antwortete nicht sogleich. „Wir haben noch etwa 
an die hundert hiesiger Jahre vor uns… Wir erfüllen unsre
Aufgabe, eine riesige schöne Aufgabe. Die Ergebnisse
werden kein vollständiges Bild ergeben, aber immerhin
unseren Nachfahren mehr vermitteln, als wir bislang
wissen.“

„In dreitausend Erdenjahren…“

„Wahrscheinlich.“ AmUlzo sprach leise.

AusGarmi gewahrte im schwachen Licht, wie seine
Augen die ihren suchten.

„Werden wir uns an die Direktive halten und keine
Nachkommen zeugen?“

„Gewiss  – denn es wäre der Anfang einer nicht zu
verantwortenden Inzestkette. Du weißt um die schlimmen
Folgen…“

AmUlzo entspannte seinen Körper, damit er an den
AusGarmis hinfloss.

AusGarmi verspürte, wie sich das Spannungsfeld
aufbaute; gleichzeitig verlagerte sie sich so, dass es nur
noch einer geringen Bewegung bedurfte, bis sich die
Kontaktfelder berühren würden.

AmUlzo jedoch kam ihr zuvor, und das Feld spann die
beiden ein. Langsam verschmolzen sie zu einem Körper.

Der Gleiter stand nur weniges über den Köpfen der Menge.
Seit geraumer Zeit beobachteten AusGarmi und AmUlzo 

den nicht enden wollenden Zustrom der Menschen. Diese

lagerten sich dicht an dicht an den Hängen des flachen, mit 

verdorrtem Gras bedeckten Berges, der sich wie ein halber

Kegel an eine schroffe Felswand lehnte.

Einige der Versammelten waren offenbar von weit her

gekommen. Sie führten auf Eseln und Dromedaren Hausrat 

mit und entfalteten ein regelrechtes Lagerleben. Es war, als 

bereite sich eine Art fröhliche Feier vor. Fest stand aber

nur, dass der Messias zu einer Ansprache, einer Predigt,

geladen hatte, die am Abend stattfinden sollte.

Schon am Nachmittag, die Sonne stand noch hoch,

mochten Tausende den Berg belagert haben, und noch

immer strömten ihm aus der Ebene Gruppen von Menschen 

zu, obwohl es – von oben betrachtet – so aussah, als wäre

der kleinste Platz bereits belegt.

In beiden Betrachtern stieg zunehmend Verwunderung.

Waren schon in den vergangenen Tagen die

Zusammenkünfte, bei denen Yoshua aufgetreten war,

außerordentlich und nicht nur von den jeweiligen

Ortsansässigen besucht gewesen, so erweckte diese

Versammlung den Eindruck, die gesamte Region sei

mobilisiert worden und eine Völkerwanderung finde statt.
Als die ersten Sonnenstrahlen am Felsgrat gebrochen

wurden und ein langer Schatten über die Pilger

hinwegzukriechen begann, näherte sich aus der Ebene eine

Gruppe von Menschen, die der Wand zusteuerte und

offenbar in der Kehle zwischen dieser und der Flanke des

Berges dessen Gipfel zu erreichen trachtete.

Noch bevor die Wanderer jedoch die Lagernden

erreichten, lösten sich von denen vielleicht zwanzig bis

dreißig Männer, die auf die Nahenden zustürzten und diese 

plötzlich mit Steinen bewarfen, sie mit Fäusten und

Knüppeln traktierten.

„Das ist er!“, rief AusGarmi bestürzt. „Sie greifen ihn und 

seine Begleiter an. Wir müssen…“ Sie brach ab. „Ah!“

stieß sie befriedigt hervor.

Das Geschehen am Fuße des Berges hatte sich

grundlegend verändert.

Offensichtlich waren andere der Versammelten auf den

Tumult aufmerksam geworden. Sie sprangen zu Hunderten 

hinzu, prügelten auf die Angreifer ein, die angesichts der

Übermacht sehr schnell aufgaben und in die Ebene
hinausstoben  – begleitet von einem Triumphgeschrei der

Menge.

Yoshua hob dankend die Arme, und er setzte, als sei

nichts geschehen, mit seinem Gefolge den Aufstieg fort,

nunmehr jedoch in einem freudigen Begrüßungsjubel.
„Denen haben sie es aber gegeben“, sagte AusGarmi

anerkennend.

AmUlzo wiegte den Sehkopf. „Trotzdem. Er wird

zunehmend angefeindet, insbesondere natürlich von den

Oberen seines eigenen Volks. Er stiehlt ihnen die Schau;

die Massen hören auf ihn – sieh dir diese Versammlung an! 

Und wenn seine Feinde in Zukunft geschickter vorgehen,

als eben diese Gruppe… Oder stell dir vor, einer der Steine 

hätte ihn tödlich getroffen.“

„So schnell stirbt sich’s für Menschen in meiner Nähe

nicht“, scherzte AusGarmi.

„Schon.“ AmUlzo blieb bedenklich. „Die Situation spitzt

sich offenbar zu. Ich könnte mir vorstellen, dass auch die

okzidentale Besatzungsmacht die Entwicklung misstrauisch 

betrachtet. Es geht um Einflüsse und Macht. Bis sich die

Situation stabilisiert hat, sollten wir enger zu ihm

aufrücken.“

Yoshua hatte den Gipfel des Berges erreicht. Er trat auf

einen Felsvorsprung, stand einen Augenblick mit

gebreiteten Armen. Die noch über den Kamm in seinem

Rücken lugenden Sonnenstrahlen hüllten seine Gestalt,

insbesondere sein Haupt mit der dichten Haartracht, in eine 

flirrende Aureole. Ein tausendstimmiger Jubel brach sich

am Fels.

Yoshua ließ die Arme sinken. Augenblicklich verebbte

der Lärm. Die meisten der Leute knieten, das Gesicht dem

Künder zugewandt, geblendet vom Licht.

„Ich  habe eine Idee“, sagte AusGarmi drängend. Und

ohne AmUlzos Reaktion abzuwarten, nahm sie den Toner

auf, öffnete die Luke und ließ sich zu zwei Dritteln

hinausfließen. „Rück’ ein Stück an ihn ran!“ forderte sie.
AmUlzo, ihre Absicht erkennend, folgte.

„Judäer…“, rief Yoshua  – und brach überrascht ab. Wie

eine Sturmbö brauste das Wort über die Köpfe hinweg die

Hänge hinab, reflektiert noch durch die Felswand und

gerichtet durch den flachen Boden des Gleiters, der

nunmehr in geringem Abstand direkt über dem Redner 

stand. Der Ruf brach sich in gegenüberliegenden Bergen,

rollte gleichsam durch das Tal, hallte nach.

AusGarmi lachte und drehte dann doch die Lautstärke

etwas zurück.

Yoshua hatte sich schnell gefangen. Schließlich war er auf 

allerlei Wunderbares in seinem Umfeld vorbereitet.

„Judäer“, wiederholte er. Und noch immer erreichte sein

Ruf in gewaltiger Stärke den Letzten unten am Fuß des

Berges.

„Sieh zu, dass du eine bequeme Lage findest“, spottete

AmUlzo. „Es wird eine Weile dauern. Zwischendurch den

Toner wegnehmen kannst du nun nicht mehr.“

„Keine Sorge“, antwortete AusGarmi lächelnd. „Es macht 

doch Eindruck – oder?“ Offensichtlich war sie stolz auf

ihren Einfall.

„Höret das Wort des Herrn“, fuhr Yoshua eindringlich mit 

klarer Stimme fort. „Wohlgefällig schaut er auf euch, da ihr 

so zahlreich gekommen seid. Durch euch wird sein Wille

weitergetragen werden, auf dass der Letzte unter den

Menschen den Weg zur Erlösung, zu seinem Reich finde.“
Und er ermutigte die Menschen; sie seien das Salz und das 

Licht der Erde und sollten Obacht geben, dass sie nicht

kraftlos würden. Er forderte zum Frieden auf; der da tötet,
den soll der Zorn des Herrn treffen und das Gericht über ihn 
kommen. Er sagte aber auch: „Glückselig sind die

Sanftmütigen; denn sie werden das Land besitzen!“
„Das“, kommentierte AmUlzo an dieser Stelle, „schafft

ihm erbitterte Feinde bei der Obrigkeit. Sie werden

keineswegs zulassen, dass sie ihre Pfründen verlieren. Und 

hör dir an, wie die Menge diese Visionen bejubelt. Wenn

das erst einmal in Bewegung gerät… Ich hätte nie gedacht, 

AusGarmi, dass sich die Kunde derartig verselbstständigen

könnte. Yoshua ist von seiner Mission überzeugt, besessen. 

Wir sind nunmehr nur noch Staffage…“

„Na, na“, warf AusGarmi scherzhaft ein. Ernsthaft setzte

sie hinzu: „Wir haben wahrscheinlich ihren eigenen

allgemeinen Intelligenzquotienten unterschätzt. Ich denke

heute: Wir haben mit unserem Eingriff in seine Erbmasse

lediglich einen Impuls gegeben, der sein eigenes Potential

aktiviert hat. Du siehst ja, niemand hat ihm derart

umstürzlerische Gedanken eingegeben. Aber, etliche

werden nach wie vor Beweise seiner – exotischen Herkunft 

fordern, Wunder also.“

„Er kann nicht überall gleichzeitig sein. Die Kunde von

den Wundern wird wie diese selbst wirken. Doch er bringt 

sich mit seinen revolutionierenden Prophezeiungen in

höchste Gefahr!“

AusGarmi und AmUlzo lauschten dem Künder weiter

höchst aufmerksam, und AmUlzo hörte
– auch der

Lautstärke von Yoshuas Rede wegen – das Signal des

Rufers nicht sogleich. Erst als sich das
Alarmlicht 

automatisch zuschaltete, wurde er aufmerksam. Nachdem er 

VonEtali erblickt hatte, war ihm sogleich klar, dass etwas

Unvorhergesehenes, Schlimmes geschehen sein musste.
„Er ist tot“, sagte sie niedergeschlagen.

AmUlzo fragte nicht zurück; er wusste sofort, wer tot war. 

Nach einer Weile fragte er: „Wie ist es geschehen?“
VonEtali verstand. Eigentlich wollte der Gefährte wissen, 

warum die Tötung des Yoshisch nicht zu verhindern

gewesen war.

„Ich war in seiner unmittelbaren Nähe, konnte ihn stets

hinter den Gitterstäben beobachten. Es war, weil sich nichts 

tat, nervend genug, von den äußeren Umständen in einem

solchen Gefängnis ganz zu schweigen. Nun, dann kam ein

einzelner Mann, trug eine Schale, und ich dachte nicht

anders, er bringe dem Gefangenen Nahrung, wie es täglich 

zweimal geschah. Mir fiel nicht auf, dass es dafür eine

etwas ungewöhnliche Zeit war, weil die Wärter es mit der

Pünktlichkeit auch sonst nicht so genau nahmen. Nun,

dieser schloss auf, näherte sich unserem Mann, der auf

einer Strohschütte hockte, zog blitzschnell sein Schwert und 

trennte mit einem Hieb Yoshischs Kopf vom Rumpf.

Daraufhin wischte er die Waffe an den Kleidern des

Häftlings ab, zog dessen Haupt an den Haaren empor,

betrachtete das Gesicht, putzte auch dort ein paar

Blutspritzer hinweg und bettete den Kopf auf die

mitgebrachte Schale. Er ordnete sogar die Haare,

betrachtete sein Werk wohlgefällig und verließ, das Relikt

des Yoshisch unter dem Arm, die Zelle, ohne sie zu

verschließen – warum auch.

Ihr könnt euch vorstellen, dass ich zunächst jeder

Handlung unfähig war. Schnell und routiniert hatte dieser

Mensch sein Werk verrichtet. Natürlich dachte ich zunächst 

an Rettung, wusste aber gleichzeitig, dass sie zu spät

kommen würde. Wenn du, AusGarmi, mit deinem Gerät da 

gewesen wärst, vielleicht… Aber ich weiß, dass diese

menschlichen Gehirne nach ganz kurzer Zeit, wenn ihnen

kein Sauerstoff zugeführt wird, absterben…“

„Man könnte ihre Struktur repro…“, warf AusGarmi ein.
AmUlzo winkte energisch ab. „Hast du den Grund

erfahren… und weshalb auf diese
– unverständlich

grässliche Weise? Wie wenig wir diese Menschen noch

kennen!“

„Ich habe jenen verfolgt. Er trug den Kopf des Yoshisch

direkt in den Prunksaal des Herrschers Herdes und

präsentierte ihn dort einer offenbar hoch stehenden Frau –

auf der Schale, als sei es eine Köstlichkeit. Und die

solchermaßen Beschenkte zeigte sich sehr zufrieden.
Eine Menge würdiger Leute, die im Saal zugegen waren

und fröhlich zechten, zollten der Begebenheit

Aufmerksamkeit, waren jedoch kaum bestürzt.“

„Was für eine Welt!“ Unverständnis schwang in AmUlzos 

Bemerkung mit.

„Und dagegen soll nun die neue Lehre antreten, diese

Welt verändern. Ich weiß nicht…“, meinte VonEtali traurig.
„Komm zurück, VonEtali“, forderte AmUlzo sanft.
Und unter dem Gleiter schmetterte Yoshua mit

übermenschlicher Stimme: „Wenn nicht eure Gerechtigkeit 

vorzüglicher ist als die der Schriftgelehrten und Pharisäer,

so werdet ihr nicht in das Reich des Herrn eingehen!“ Und 

er gab eindringlich in wuchtigen Gleichnissen Lebensregeln 

an die Menge, die allesamt auf ein friedfertiges,

harmonisches Zusammenleben hinausliefen. Seine Rede

schloss er mit der Mahnung, nach der Lehre zu leben. Sie

sei wie ein Fels, auf den man ein Haus baue, und es wird

alle Stürme und Überschwemmungen überstehen…
Nur langsam und tief beeindruckt – so schien es jedenfalls 

den Beobachtern
– verließen die Menschen den Berg.

Etliche belagerten Yoshua noch lange, erhaschten von ihm

einen Händedruck, berührten sein Gewand…

„Ich habe gerade aufgeschnappt“, berichtete AusGarmi, 

die den Toner eingeholt, sich aber weiterhin der Gruppe um 

den Künder zugewandt hatte, „er geht nach Jelem zu einem 

Fest, das sie Passah nennen. Und er nimmt daran teil,

obwohl ihm seine Begleiter abraten. Auch sie empfinden 

offenbar die Gefahr, in der er sich befindet. Und Jelem ist

die Hochburg seiner Feinde.“
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AmUlzo war der Gruppe in ein Gewölbe gefolgt, das 
unter dem Haus eines Mannes lag, der der neuen
Lehre anhing.

Es war der Vorabend des Festes.

Yoshua war mit seinen Freunden von einem ausgedehnten 

Abendessen zur Herberge gekommen. Die Männer hatten
bis spät ausgelassen und fröhlich gefeiert, dem Wein kräftig 
zugesprochen, der nunmehr jedoch seinen Tribut forderte:
Müde lagerten sie sich auf ihre kargen Schlafplätze.

„Morgen“, sagte Yoshua, „werden sie die Macht des
Herrn spüren. Sie werden sehen, dass der Glaube Berge
versetzen kann.“

„Es kann gefährlich werden, Herr. Sie könnten dich
verhaften!“, warnte eindringlich einer seiner Getreuen.

„Es werden viele, viele Menschen da sein, mehr als am
Berg. Sie werden auf mich hören. Und niemand wird es
wagen, uns in der Menge zu berühren. Sie fürchten den
Aufstand.

Aber lasst uns jetzt ruhen, es wird ein anstrengender Tag.“

Jeder hatte seinen Platz in dem weitläufigen Raum
gefunden, und alsbald zeugten ruhiges Atmen und
Schnarchen davon, dass sie eingeschlafen waren.

An einer der Wände verbreitete ein Ölflämmchen einen
zarten Lichtschleier.

Schon wollte sich AmUlzo entschließen, den Raum zu
verlassen, in der Meinung, dass nun nichts mehr geschähe,
als er eines der liegenden Bündel sich langsam aufrichten
sah.

In der Tat, einer der Männer stand unter allen Anzeichen
äußerster Vorsicht auf, bemüht, weder ein Geräusch zu
verursachen, noch einen der Schläfer zu berühren, und
schlich dem Ausgang zu.

Überrascht heftete sich AmUlzo an dessen Fersen.

Als der Mann das Haus verlassen hatte, begann er, den
Umhang weit ins Gesicht gezogen, schnell zu laufen. Er
passierte mehrere Gassen und hastete schnurstracks auf das 
Wachhaus der Garde zu, unterhalb des Zugangs zum
Tempel.

Als AmUlzo auf Hörweite heran war, vernahm er: „… zu 
Keiphes. Es ist dringend.“

Der Wachsoldat, an den die Worte gerichtet waren, schien 
zu zögern.

„Es geht um den – Messias!“ beschwor der Vermummte.
„Und wenn du mich nicht führst – um deinen Kopf!“

„Na, na“, brummte der Wächter, rief etwas ins Haus
hinein, worauf nach kurzer Zeit ein zweiter auftauchte, der 
den Platz vor dem Tor einnahm, und der Erstangesprochene 
drohte: „Wehe dir, wenn es nicht wichtig ist – komm!“ Und 
kraftvoll setzte sich der Mann in Bewegung, dass der
andere Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten.

Nach kurzer Zeit erreichten sie das Haus des Keiphes. Der 
Soldat betätigte zaghaft, dann energischer den Klopfer.

Wenig später öffnete ein verschlafener Bediensteter eine
Klappe in der Tür.

„Wir – der will den Herrn sprechen“, sagte der Wächter.
„Er meint, es sei wichtig.“

Plötzlich öffnete sich die Tür. Der aus Yoshuas
Begleitung schlüpfte ins Haus.

Noch ehe AmUlzo reagieren konnte – er hatte, um nicht
mit den Verfolgten zu kollidieren, Abstand gehalten –, 
klappte die Öffnung zu. Der Soldat trollte sich davon.

„Also warten!“

Es dauerte jedoch nicht lange, bis Yoshuas Mann wieder
auf die Straße trat und dem Schlafhaus zusteuerte.

AmUlzo war unschlüssig: Weiter warten, ob sich bei
diesem Keiphes noch etwas tat, oder dem Denunzianten –
dass es einer war, darüber bestand für ihn kein Zweifel –
folgen? Eines war auf alle Fälle sicher: Gefahr drohte!

AmUlzo wurde einer Entscheidung enthoben: Am Haus
öffnete sich ein zweites Mal die Tür. Ein Mann trat heraus 
und eilte in Richtung Tempel. Ihm folgte AmUlzo, obwohl
er sich den Ablauf der nächsten Ereignisse bereits
vorstellen konnte.

Und er hatte richtig vermutet: Fünf Bewaffnete setzten
sich unverzüglich in Bewegung und marschierten
zielstrebig auf die Herberge zu, in der Yoshua nächtigte.

AmUlzo geriet in Gewissensnot: Eingreifen oder nicht?
Vorerst würde Yoshua nichts passieren, außer dass man ihn 
festsetzte, um sein weiteres Auftreten zu verhindern. Wie
würden seine Anhänger reagieren? Waren sie gemeinsam
die Kraft, war der Glaube so stark, dass dem Künder kein
Haar gekrümmt werden konnte, trotz des Hasses seiner
Feinde? „Wenn wir das nicht austesten“, sagte sich
AmUlzo, „werden wir uns kein Urteil über die wahre Stärke 
der Idee je bilden können – und wenn auch auf Kosten
vorübergehenden Ungemachs für Yoshua.

Ihn zu meucheln, werden sie nicht wagen. Und falls doch
– auch das müsste zu verhindern sein. Sollten sie ihn
dennoch verurteilen, werden wir ihn zu schützen wissen!“

AmUlzo folgte der Rotte von Soldaten zur Herberge.

In der Tat: Der Denunziant befand sich scheinbar
schlafend auf seinem Schlafplatz, als die Meute in den
Raum drang und ohne Federlesen Yoshua festsetzte. Sie
gingen nicht gerade glimpflich vor, aber auch nicht so
brutal, dass AmUlzo Gewissensbisse bekommen hätte.

Yoshua nahm die Festnahme gelassen hin. Er wandte sich 
an seine Gefolgschaft, die erstarrt und willenlos den
Vorgang verfolgt hatte: „Verzagt nicht. Und sollte mir
etwas widerfahren – die Wege des Herrn sind unwägbar –, 
verzagt nicht. Setzt das Werk fort, und es wird sein Reich
kommen. Aber bedenkt auf euren künftigen Wegen: Unter
euch ist ein Verräter, einer, der mich an diese…“, er wies
auf die Häscher, „verkauft hat. Hütet euch. Aber der Herr 
wird über ihn befinden!“

Hocherhobenen Hauptes verließ er, eskortiert von vier
Kriegern mit gezückten Schwertern, das Gewölbe.

AmUlzo folgte. Er informierte in aller Kürze seine
Gefährtinnen über das Geschehene und sein weiteres
Vorgehen. Er hatte sich entschlossen, an der Seite Yoshuas 
zu bleiben, gleichgültig, wohin man den sperren würde.

Was er sich da vorgenommen hatte, war durchaus nicht
risikofrei: Die Zelle, in die man den Künder einschloss, war 
klein, und dieser wandelte die meiste Zeit mit auf dem
Rücken verschränkten Händen im Kreis, sodass AmUlzo
stets zu Ausweichmanövern gezwungen war, bis er sich im 
Winkel zwischen der Gitterwand und der Decke festzurrte
und so seinem Schützling aus dem Wege war.

Es dauerte verhältnismäßig lange, bis die Gefährtinnen
draußen vor dem Gitter auftauchten und AmUlzo Nahrung 
sowie einige Gegenstände zusteckten
– darunter einen
kleinen Mnemographen, für den Fall, mit Yoshua in
direkten Kontakt treten zu müssen.

„Wir haben uns erst mehrere Schlüssel – ausgeborgt“,
erklärte AusGarmi. „Er
muss für die Oberen ein ganz
gefährlicher Mensch sein, so bewacht, wie er wird.“

„Wäre es nicht besser, wir machen einfach reinen Tisch?“, 
fragte VonEtali. „Wir betäuben ein paar von diesen
Wächtern, nehmen ihnen die Schlüssel ab, holen ihn heraus 
und bringen ihn in Sicherheit. Es wäre sogar ein
Imagegewinn; denn bestimmt nähmen sie an, er vollführe
abermals ein Wunder oder bekommt himmlische Hilfe.“

„Noch nicht“, AmUlzo dämpfte den Tatendrang.
„Vielleicht wäre es der Sache förderlich, wenn sie einen
derart prominenten
– Märtyrer vorweisen könnte.
Allerdings nicht wirklich. Yoshua wird nicht untergehen.
Entweder die Bewegung ist so stark, dass er ihr erhalten
bleibt  – dann wird es mit dem Märtyrer nichts. Oder wir
greifen ein, falls er in Lebensgefahr gerät. Dann wäre ich
dafür, dass er für die, die an ihn glauben, einer wird.“

„Letzteres wäre eine riskante Angelegenheit“, gab
VonEtali zu bedenken.

„Nicht, wenn wir uns gut vorbereiten“, widersprach
AusGarmi.

„Und ich bleibe in seiner unmittelbaren Nähe“, bekräftigte 
AmUlzo. „Haltet für alle Fälle den Holoprojektor bereit.
Vielleicht müssen wir ein wenig – zaubern.“


8.

Vor dem Palast des okzidentalen Statthalters Palitus
hatte sich eine große Menschenansammlung gebildet, 
ein Mob, mobilisiert von den Sadduzäern, den erbitterten
Gegnern der neuen Lehre.

Noch in der Nacht war Yoshua in geschickter Intrige der
Priesterschaft dem Statthalter unter der Anklage der
Volksverhetzung und Ketzerei zur Urteilssprechung
überstellt worden. Da dieser jedoch zögerte, dem Künder
eine Schuld zuzuweisen, ließen Yoshuas Gegner ihre
Anhänger, im Bunde mit den notorischen Krakeelern der
Stadt, gegen ein Salär vor dem Palast aufmarschieren und
lautstark die Forderung: „Kreuzigt ihn!“ hinausschreien.

Zum Brauch des Passahfestes gehört die Begnadigung
eines Übeltäters. Palitus trat der Menge in der Hoffnung
entgegen, aus seinem Dilemma dadurch herauszukommen,
dass er Yoshua zu diesem Akt vorschlug.

Als er von der Terrasse herab dies verkündete, herrschte
zunächst einen Augenblick Ruhe. Dann begann ein Murren. 
„Ans Kreuz mit Yoshua, dem selbst ernannten König“, rief 
einer.

„Begnadige Barbas!“, schlug ein anderer lauthals
schreiend vor.

Der Chor stimmte ein: „Lass Barbas frei; ans Kreuz mit
dem falschen Propheten!“

Der Tumult nahm zu.

Palitus’ Widerstand bröckelte. Seine Worte: „Barbas ist
ein Räuber und Mörder; er ist schuldig. Dieser aber nicht“, 
gingen im allgemeinen Radau unter. Ein erster Stein flog.
Die Wachen senkten die Lanzen.

„Einen Aufstand ist er mir nicht wert“, sagte der
Statthalter zu seinen Hofleuten.

Er hob Ruhe gebietend die Arme, wartete, bis der Lärm
sich gelegt hatte. „Gut“, rief er. „Wenn ihr Barbas wollt,
sollt ihr ihn haben. Ans Kreuz mit eurem falschen König!“

Die Menge jubelte frenetisch auf, etliche daraus
vollführten Freudentänze. „Ans Kreuz, ans Kreuz mit
ihm…“  – für viele der Krakeeler offenbar ein Höhepunkt
des Festes.

„Was sagst du nun?“, fragte AusGarmi, an AmUlzo 
gewandt.

Dieser lächelte: „Was soll ich sagen? Variante zwei –
Märtyrer! Versuche sehr schnell herauszubekommen, was
Kreuzigung bedeutet, wie eine solche vor sich geht und was 
mit dem Delinquenten dabei geschieht.“

„Glimpfliches ganz gewiss nicht“, brummelte AusGarmi.

Sie und VonEtali hatten das Geschehen vor dem Palast
des Statthalters vom Boot aus beobachtet, waren dann zu
AmUlzo geeilt, der sich noch immer im Verließ des
Künders aufhielt, und hatten ihm berichtet.

„Ich bleibe auf jeden Fall in seiner unmittelbaren Nähe
und bereite ihn behutsam auf das weitere Geschehen vor.
Bitte haltet mit mir engsten Kontakt. Es könnte sein, dass
wir gezwungen sind, schnell zu handeln.“

„Wir warten im Gleiter vor dem Gebäude“, sagte
VonEtali. „Sie werden nicht lange zögern, wenn diese
Kreuzigung noch ein Schauspiel zum Fest werden soll. Bis 
bald  – und
lass es dich nicht verdrießen.“ Mit einem
bezeichnenden Blick auf AmUlzos Umfeld verabschiedete
sie sich.

AusGarmi warf noch einen Blick auf Yoshua, der mit
geschlossenen Augen, an die grobe Steinmauer gelehnt, auf 
seiner Schütte saß, schlief oder meditierte. „Ich wünsche dir 
Glück, AmUlzo. Ich glaube, es wird problematisch.“ Sie
glitt hinweg.

Wenig später meldete sich AusGarmi fernmündlich beim
Gefährten und unterrichtete ihn, was Kreuzigung bedeutete.

„Das sind keine Zivilisierten, sondern Ungeheuer“,
kommentierte AmUlzo. „Aber Yoshua werden wir natürlich 
nicht töten lassen, weder so, noch anders.“ Und er löste
seine Halterung, glitt sacht zu Boden, näherte sich
behutsam dem Künder und richtete den Mnemographen auf 
ihn.

Wenig später betraten zwei Wachmänner Yoshuas Verließ. 
Einer von ihnen, ein Chargierter, warf dem Delinquenten
einen purpurroten Umhang über und rief höhnisch: „Es geht 
los, mein König. Und da dich auf deinem letzten Weg zwei 
Verbrecher begleiten werden, solltest du dich – als König! –
von ihnen schon abheben.“

Er packte Yoshua grob am Oberarm und stieß ihn aus dem 
Raum. Im Gang nahmen ihn die beiden anderen Soldaten in 
die Mitte, und sie strebten der Treppe zu, die zum Ausgang 
führte.

AmUlzo folgte. „Hoffentlich“, dachte er, „gehen sie mit
ihm nicht allzu brutal um.“

Im Hof des Palastes erwarteten die kleine Gruppe eine
Eskorte von mindestens dreißig Kriegern und zwei
zerlumpte Gestalten, deren Rücken zwei schwere
Holzkreuze krümmten. Ein drittes lag auf dem Boden;
darauf wies der Kommandierende und befahl Yoshua, es
aufzunehmen.

An den Gittern des noch geschlossenen Tores drängte sich 
die Meute; und sie heulte frenetisch auf, als Yoshua sich
mit Mühe das Kreuz auflud und nunmehr, ebenfalls mit
gekrümmtem Rücken, das Weitere erwartete.

Die Soldaten bildeten zwei Reihen, dazwischen postierten 
sie die drei Verurteilten. Lachend und abermals höhnend
achteten sie darauf, dass dem König die Mitte zukam.

Als das Tor geöffnet wurde, hatten die Eskortierenden
Mühe, den Mob von Yoshua fern zu halten.

Mit Stöcken versuchte man, über die Köpfe der Soldaten
hinweg, Yoshua zu schlagen, zu stoßen, ihn zu verletzen.

Im Wesentlichen wehrten die Krieger diese Angriffe ab,
indem sie die Gasse zwischen ihren Reihen verbreiterten.
Die Weite des Platzes vor dem Palast ließ dies zu.

Johlend begleitete auf beiden Seiten der Mob die langsam 
Schreitenden.

Der Weg führte an einem dornigen Strauch vorbei.

Ein Soldat hieb eine Ranke ab, bog sie zu einem Kreis,
fluchte erbärmlich, weil er sich in die Finger gestochen
hatte, dann drängte er zu Yoshua und drückte diesem den
Kranz unter dem Jubel der Menge aufs Haupt.

„Ein König muss schließlich eine Krone haben“, schrie er 
selbstgefällig und lachte lauthals. Man krakeelte Beifall.

Gefahrvoller wurde für Yoshua der Gang, als man in die
schmale Gasse einbog, die bergan zur Hinrichtungsstätte
führte.

Die Menge drückte von beiden Seiten die Eskorte an die
Kreuzträger heran, zwängte sich mit in die Gasse hinein, 
und trotz eigener Bedrängnis versuchten etliche, gegen
Yoshua tätlich zu werden.

AmUlzo war in das Beiboot gestiegen, mit dem ihm
VonEtali entgegengekommen war, als er das Gefängnis
verließ. Nunmehr schwebten sie über den Köpfen, und ab
und an, wenn einer aus der Meute zu einem Schlag
ausholte, der womöglich zu einer ernsthafteren Verletzung 
geführt hätte, ließ VonEtali einen Betäubungsstrahl
hinuntersausen, den außer dem Betroffenen keiner sah noch 
verspürte. Dieser jedoch sackte zusammen, wurde, wenn er 
Glück hatte, in einen Hauseingang gestoßen, wenn nicht…

Angesichts dieses blinden, dummen Hasses, dieser
Brutalität, die von dieser johlenden Meute ausgingen, war
VonEtali das Schicksal des Betäubten höchst gleichgültig.

So gut es ging und sie gegen den Lärm ankam
–
selbstverständlich musste der Hörkontakt zur Außenwelt in 
dieser Situation erhalten bleiben – warf VonEtali AmUlzo
schädliche, unverständliche Tatenlosigkeit vor. „Warum,
um alles in der Welt, greifen wir nicht ein!“

Trotz des Ernstes der Lage lächelte AmUlzo. „Du
verkennst Yoshua – seinen Intellekt, seinen Weitblick. Ich
brauchte ihm den Märtyrer-Gedanken gar nicht nahe zu
bringen, er hatte ihn selbst. Stell’ dir vor, er war fest
entschlossen, tatsächlich in den Tod zu gehen, mich – na,
als seinen wundertätigen, scheinbar allmächtigen
Gesprächspartner  – hat er gebeten, nicht einzugreifen, er
hätte uns auch nicht um Hilfe gerufen. Wenn er beigetragen 
habe, das Wort des Allmächtigen zu verbreiten, sagte er,
dann sollte es stark genug sein, sich selber zu tragen. Nicht 
ein Menschensohn, sondern das Volk müsse aus dem Wort
die Gewalt machen, die allein das himmlische Reich zu
errichten imstande sei. Und nicht Wunder dürften den
Glauben bewirken, sondern der Glaube die Wunder. Was
sagst du zu einer solchen Einstellung, VonEtali? Er braucht 
uns nur noch eine kurze Zeitspanne lang, und das auch nur, 
weil wir meinen, dass er uns braucht – weil wir seinen Tod 
nicht zulassen wollen. Ich konnte ihn überzeugen, dass sich 
seine Vision erfüllen, er aber dennoch nicht sterben wird.“

„Ich bin gespannt“, antwortete VonEtali.

„Wir tauschen ihn im geeigneten Augenblick gegen sein
Hologramm aus“, erläuterte AmUlzo. „Wir müssen nur
schnell sein.“

„Ich hab’ ja gleich gesagt, dass die Angelegenheit 
kompliziert wird“, bemerkte AusGarmi, die den Disput im
Gleiter mitgehört hatte. Aber ihre Worte klangen
zuversichtlich.

Die kleine Kolonne erreichte die Kuppe des Berges, die
Hinrichtungsstätte. Drei Löcher waren bereits gegraben, in
denen die Kreuze aufgerichtet werden sollten. Eine große
Menschenmenge erwartete den Zug, ernst blickende
Männer, Kinder und Frauen; etliche von ihnen weinten und 
jammerten.

Der Lärm war abgeebbt. Schadenfroh und lüstern, auf das 
Schauspiel gespannt, harrten, durch die Soldaten in
gebührendem Abstand gehalten, die Anhänger des Keiphes 
und der bezahlte Mob.

Die drei Verurteilten mussten die Kreuze so ablegen, dass 
deren Längspfahl zum ausgehobenen Loch wies.

Danach zwangen die Henker zunächst die beiden Räuber
und dann Yoshua, den größten Teil der Kleider auszuziehen 
und sich mit gespreizten Armen auf den Marterhölzern
auszustrecken.

„Achtung“, rief AmUlzo. Und er landete das Boot neben
Yoshua.

„Ich bin bereit“, meldete AusGarmi aus dem Gleiter.
„Habe ihn schon im Sucher.“

Zwei Henker zurrten unter Anfeuerungsrufen mit
kräftigen Stricken den ersten der Todgeweihten, der zu
jammern und zu flehen begann, an Händen und Füßen fest. 
Dann wandten sie sich zur gleichen Verrichtung Yoshua zu, 
der die Tortur mit stoischer Ruhe über sich ergehen ließ.

Einer von Yoshuas Widersachern schrie spöttisch: „Ruf
doch deinen Herrn, Messias, dass er dich errette. Jetzt wäre 
Zeit für ein Wunder!“

Eine Augenblick herrschte plötzliche, bedrückende Stille.

Da rief Yoshua: „Herr, vergib ihnen, denn sie wissen
nicht, was sie tun!“

Wenig später jedoch, als nichts geschah, erhob sich ein
hysterisches höhnisches Fordern nach dem Wunder, ein
Geschrei, das offensichtlich bei etlichen auch die Furcht vor 
etwas Überraschendem übertönen sollte.

„Gleich“, rief AmUlzo mit verhaltener Erregung.

Als sich die Henker dem dritten Delinquenten zuwandten, 
rief AmUlzo: „Jetzt!“ Und er beobachtete scharf den vor
ihm Liegenden. Dann sah er, wie einen winzigen
Augenblick dessen Konturen durch das Einpassen des
Hologramms schwammen.

Fast gleichzeitig forderte AusGarmi: „Los!“

Blitzschnell trennte AmUlzo die Stricke von Händen und
Füßen Yoshuas, darauf bedacht, dass die Reste nicht liegen 
blieben.

VonEtali riss den Befreiten an sich ins Unsichtbare und
half ihm ins Boot.

AmUlzo folgte.

Auf dem Kreuz aber lag scheinbar
– wie vordem
–
festgebunden Yoshua.

„Jetzt  muss ich aber aufpassen“, scherzte AusGarmi,
„dass er mir nicht herunterfällt, wenn sie das Kreuz
aufrichten.“

Die Henker begannen damit bei dem ersten Verurteilten, 
ließen den zweiten folgen, und dann, als Höhepunkt des
Schauspiels, richteten sie unter dem Jubel der Randalierer
und dem Wehklagen der Gläubigen das Kreuz mit Yoshua
auf.

„Ein Leichtgewicht“, spottete der eine. Und an das Bild
des Gekreuzigten gewandt: „Hättest mehr essen sollen –
jetzt ist es zu spät.“

Während des Geschehens auf dem Berg war eine
Regenfront aufgezogen, der Himmel hatte sich arg
verdunkelt, ein Umstand, der AusGarmi bei den weiteren
Manipulationen zustatten kam: Leichte, unvermeidbare
Wackler im Mitführen des Hologramms beim Aufrichten
des Kreuzes fielen in keiner Weise auf.

„Und was jetzt?“, fragte VonEtali.

„Wir müssen warten, bis sie… bis er tot ist“, antwortete
AmUlzo.

„Es wäre, glaube ich, besser, AmUlzo, wenn unser Gast
am weiteren Geschehen nicht so – unmittelbar beteiligt ist.
Ich denke, es könnte ihn einiges, was wir noch veranlassen 
müssen, verwirren“, gab AusGarmi zu bedenken.
„Außerdem hat er nach all dem Aufregenden Erholung
nötig.“

„Hast Recht!“ Und über den Mnemographen sagte 
AmUlzo: „Ich senke dich in einen Schlaf, Yoshua, bis sich 
die Menge zerstreut hat. Dann führe ich dich zu den
deinen.“ Und er verabreichte dem ohnehin Erschöpften eine 
leichte Betäubung.

Obwohl ein Regen ausblieb, verließen nach geraumer Zeit 
die ersten der Schaulustigen die Stätte.

Das Schreien der beiden gerichteten Räuber war in
Stöhnen und Winseln übergegangen.

„Achtung“, rief plötzlich AusGarmi. „Der hat etwas vor!“

Ein Soldat näherte sich mit gezückter Lanze dem mittleren 
Kreuz.

„Wenn er zu sticht“, schlug AmUlzo vor, „mache, dass es 
so aussieht, als sei es das Ende. Da gewinnen wir Zeit.“

Der Soldat baute sich großspurig vor dem Kreuz auf. „Na, 
geh in dein Reich zu deinem Herrn, König!“ Und lässig, aus 
dem Ellbogen heraus, schleuderte er die Waffe in das Bild 
des Gekreuzigten – glücklicherweise so, dass sie, scheinbar 
durch die linke Hälfte des Oberkörpers dringend, im
Kreuzbalken stecken blieb. Für den Täter blieb so die
Leichtigkeit, mit der die Lanze durch den projizierten Leib 
gedrungen war, verborgen. Er zog sie heraus, und
AusGarmi projizierte auf die Einstichstelle eine scheinbare 
Wunde und wenig später, indem sie den Körper des
Gepeinigten erschlaffen ließ, entstand der Eindruck von
dessen Tod.

Für die Zuschauer, Feinde und Freunde, hatte das
Schauspiel an Interesse verloren. Die Soldaten zogen ab.
Ein letzter Wächter schritt gelangweilt vor den Kreuzen auf 
und ab. Bis auf wenige Trauernde lag die Stätte bald
verlassen da.

Es begann bereits zu dunkeln, als sich ein Mann dem
Kreuz des Yoshua näherte. „Ich habe vom Statthalter die
Erlaubnis, seinen Leichnam…“, er wies auf den
Gekreuzigten, „zu bergen.“

„Der letzte Akt“, sagte AmUlzo. „Aufpassen, AusGarmi!“

„Ich bin bereit“, antwortete sie.

„Hilf mir“, bat der Mann den Soldaten.

Gemeinsam legten sie das Kreuz um.

„Losmachen kannst du ihn allein“, sagte der Helfer, nahm 
seine Lanze auf und verließ den Ort.

Aus der Stadt herauf drang der Lärm des Festes.

„Jetzt wird es problematisch“, bemerkte VonEtali.

„Ach was!“, widersprach AusGarmi. „Passt auf: Der 
Mann bekommt gleich einen kurzen Schwindelanfall,
indessen wechselt ihr das Bild gegen das Original aus,
klar?“

Augenblicke später begann der Mann zu taumeln, fasste
sich an den Kopf und setzte sich auf den Haufen
ausgehobener Erde.

VonEtali und AmUlzo handelten, wie von AusGarmi
vorgeschlagen.

Wenig später löste der Mann den Körper vom Kreuz,
hüllte ihn in ein Leinentuch, lud sich das Bündel über die
Schulter und schritt, der Stadt entgegengesetzt, den Berg
hinab. Nur noch einige Frauen hatten betend den Vorgang
begleitet. Die Räuber an den beiden stehenden Kreuzen
waren – ins Koma gefallen – verstummt.

Der Bestatter erreichte mit seiner Last einen Friedhof und 
legte Yoshua in eine offensichtlich neu angelegte Gruft,
hielt eine kurze Andacht, wälzte dann einen Stein vor den
Eingang und verließ gesenkten Hauptes den Ort.

Die Nacht war hereingebrochen.

Kurz danach bemühte sich AusGarmi in der Gruft intensiv 
um den noch immer ohnmächtigen Yoshua: Sie behandelte
die kleinen Wunden, die ihm während seines Leidensweges 
beigebracht worden waren, wusch und besprühte ihn
gründlich mit einer Lotion. Danach rieb sie ihn mit dem
Leinentuch ab und stellte plötzlich fest: „Wir brauchen
Kleider für ihn.“

„Bin schon unterwegs“, rief VonEtali.

Bald darauf kehrte sie zurück mit Kleidern, die sie
offenbar von einen gut situierten Einwohner der Stadt
ausgeborgt hatte. Sie bekleideten Yoshua, ließen seine
wenigen Lumpen und das lotionsbefleckte Tuch zurück.

Dann bereiteten sie dem Geretteten ein Lager neben dem
ihren im Gleiter. „Er soll noch eine Weile schlafen“,
ordnete AusGarmi an. „Und wir haben uns auch ein wenig 
Ruhe verdient, oder?“ Sie richtete den Blick auf die
Gefährten, verweilte bei AmUlzo. Ihr „oder“ klang ein
wenig verschmitzt.
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„Ich möchte, Herr, bevor ich die Meinen verlasse,
noch ein wenig auf den Wegen gehen, in den Orten
weilen, wo ich dein Wort verkündet habe vor offenen
Ohren und Herzen. Befiehl mir zurückzukehren, wenn es so 
weit ist.“

„Geh deiner Wege, ich rufe dich.“ AmUlzo legte den
Mnemographen ab.

Yoshua wandte sich dem Fluss zu, und er stand lange an
der Stätte, an der Yoshisch, der Täufer, so emsig gewirkt
hatte. Dann schritt er langsam auf das kleine Haus zu.

Auf der lehmgestampften Terrasse saß Ibrahim, der
ehemals Ruhelose, alt und gebrechlich, aber wachen Auges. 
Er blickte dem Ankommenden entgegen. „Wer bist du,
Fremder?“ fragte er.

„Kein Fremder! Ich bin jener, den du angekündigt hast,
noch bevor ich geboren ward. Ich bin Yoshua, der vom
Herrn auf diese Welt gesandt wurde, um eine neue Zeit
einzuläuten. Und hierher bin ich gekommen, um dir zu
danken.“

„Das  musst du nicht, denn auch ich bin Nutznießer der
Verheißung. Ich war es zeitlebens, und ich hoffe auf sein
Reich.“

VonEtali, die Yoshua zum Fluss begleitet hatte, war im 
Begriff, in den Gleiter zu steigen, als sie der Ruf erreichte.

„Allmächtiger, ich bitte dich noch einmal, ein letztes Mal, 
um ein Wunder“, rief der Künder und wandte sich dahin,
wo er vordem aus dem Nichts die Uferzone betreten hatte.

„AusGarmi – aussteigen. Du bist gefragt. Er bittet um ein 
Wunder.“

„Nunu, das ist neu. Gebeten hat er noch nie darum“,
AmUlzo staunte. „Welche Hilfe, mein Sohn, wünscht du?“, 
rief er.

„Mache Ibrahim, den Getreuen, sehend. Ich bitte dich!“

„Das hätten wir schon längst tun sollen“, sagte AmUlzo
ärgerlich. Es klang wie ein Selbstvorwurf. „Schließlich war 
er unser erster Prophet.“

„Also“, sagte AusGarmi schicksalsergeben, „ich gleite
schon.“

Geraume Zeit später spielte sich eine rührende Szene auf
der Terrasse des kleinen Hauses am Fluss ab.

Der alte Ibrahim lag vor dem jungen Yoshua auf den
Knien, barg sein Gesicht in dessen Gewand, weinte und
stammelte immer wieder: „Ich danke dir, Herr, ich danke
dir.“

Auch einige Leute, die sich in der Nähe aufhielten und
durch Yoshuas lautes Rufen auf den Vorgang aufmerksam 
geworden waren, knieten und huldigten dem Messias.

„Was war?“, fragte VonEtali die zurückkehrende
AusGarmi.

„Eine Hornhauttrübung; ein harmloser Eingriff“,
antwortete sie. „Wie vielen könnte man auf diesem
Planeten eine Freude machen…“

„Es bliebe aber stets nur ein Tropfen auf den heißen
Stein“, sagte AmUlzo. „Starten wir!“

Sie hatten festgestellt, dass in der Nähe des Friedhofes, auf 
dem der scheinbar tote Yoshua zur letzten Ruhe gebettet 
worden war, sich in einem undurchdringlichen Dickicht
eine Lichtung befand, die Platz für die Maschine bot und
sie, ohne dass man den Schild aktivieren zu
musste, 
hervorragend verbarg.

Dort erwarteten sie den günstigsten Zeitpunkt zur
Rückkunft Yoshuas. Es gab zwar keinen Anlass zur Eile,
doch zwischen seinem Verschwinden und dem endgültigen 
Abschied, so VonEtali; sollte eine zu große Zeitspanne
nicht sein. Und auch jene, die man zur Auferstehung
geladen hatte, Yoshuas Eltern und seine treuen Begleiter,
sollten nicht warten. Aber noch waren sie nicht
eingetroffen.

Ein Ereignis jedoch griff der Planung vor: AusGarmi
befand sich auf einem ihrer Streifzüge zum Studium der so 
ungeheuer vielfältigen Flora des Planeten, als sie drei
Frauen bemerkte, die sich dem Friedhof näherten. Sie
gingen zielstrebig auf die Gruft zu, in die der Körper
Yoshuas gebracht worden war, und sie stutzten, als sie den
Stein, der sonst den Eingang versperrte, zur Seite gerollt
vorfanden.

Misstrauisch drangen sie in den Raum ein, und als sich die 
Erste an das Dämmerlicht gewöhnt hatte, schrie sie auf: „Er 
ist weg!“

Die beiden anderen Frauen drängten nach. Und zu dritt
brachen sie in Tränen aus*, als sie auch nach kurzem
Absuchen des Raums außer einigen alten Kleidungsstücken 
und dem großen befleckten Leinentuch keine Spur von dem 
Leichnam fanden.

Als AusGarmi die Gefährten informiert hatte, sagte
AmUlzo: „Wir müssen ihn zurückholen, und zwar schnell. 
Wer weiß, welches Aufsehen das Verschwinden einer so
bedeutenden Leiche heraufbeschwören kann.“

Die Gefährtinnen stimmten zu, und AmUlzo betätigte den 
Rufer. „Es ist die Zeit gekommen, Yoshua“, sagte er dann. 
„Ich hole dich zu den deinen.“ Und zu VonEtali und
AusGarmi gewandt: „Organisiert bitte eine Zusammenkunft 
mit seinen Getreuen – am besten vor der Eingangspforte
des Friedhofs. Sie halten sich alle noch in der Stadt auf und 
haben gewiss Verbindung untereinander. Erscheine ihnen
als Cherub, AusGarmi“, setzte er lächelnd hinzu.

„Spotte du nur“, gab sie zurück. „Aber hoffentlich haben
sie sich nicht vor lauter Angst, ebenfalls aufgegriffen und
ans Kreuz gebunden zu werden, verkrochen. Doch wir
finden sie!“

Yoshuas getreue Begleiter erstarrten zu Salzsäulen, als ihr
Meister, aus der Dunkelheit kommend, in den Kreis des
Feuerscheins trat. Sie warfen sich demütig in den Staub.

„Herr, vergib uns Zweiflern“, rief einer.
Und ein anderer: „Er ist der wahre Messias, der Sohn des 
Allmächtigen, wie die Prophezeiung sagt. Und auferstanden 
von den Toten, wird er in sein Reich eingehen.“

Patros, der Fischer, fragte verzagt: „Wirst du uns nun
verlassen, Meister?“

„Mein Leib wird euch verlassen“, erwiderte Yoshua mit
Pathos. „Mein Geist aber und mein Wort bleiben, und ihr,
meine Getreuen, seid dazu auserwählt, dieses Wort
unentwegt weiterzutragen, es gegen alle Unbill und Gewalt 
zu schützen und auszubreiten. Euer und des ganzen Volkes 
Glaube wird auf dieser Welt Frieden machen, allezeit
Frohsinn und Zufriedenheit. Er wird Berge versetzen!
Verzagt nicht in schweren Tagen, in Zeiten der Verfolgung 
und Not. Seht immer auf das Licht, das euer Tun begleitet, 
ihm vorauseilt. Die Seligkeit ist euer!“ Yoshua trat langsam 
aus den Schein des Feuers zurück in die Dunkelheit.

„Gehen wir, Herr“, sagte er leise.

AmUlzo nahm ihn bei der Hand und führte ihn zum
Gleiter. Dort erwartete sie eine Überraschung: Von
AusGarmi zum Treffpunkt gebracht, standen Miriam und
Jussup, die Eltern des Yoshua, an der Maschine.

Sie umarmten sich wortlos, Tränen rollten über ihre
Gesichter, und es schien, als wollten sie nicht mehr
voneinander lassen.

Doch dann löste sich Jussup. „Geh in Frieden, mein
Sohn“, sagte er mit bewegter Stimme. „Wir sehen uns dort, 
wo du nun hingehst.“

„Geh in Frieden, mein Sohn Yoshua“, rief Miriam unter
Tränen.

„Lebt wohl“, flüsterte Yoshua, und er entschwand in den
Tentakeln von AusGarmi, die ihn in den Gleiter hob.

Epilog

„O, dass mir dieses noch vergönnt ist. Ich danke dir, o Herr! 
Lass dich umarmen, Adnan, mein Sohn!“ Und der Alte fiel 
dem jungen Mann um den Hals, der soeben, ein Bündel
über der Schulter, die lehmgestampfte kleine Terrasse vor
dem kleinen Haus am Fluss betreten hatte.

„Du kannst sehen, Vater Ibrahim?“, fragte überrascht der
mit Adnan Angesprochene. „Das ist eine Freude!“

„Ja“, ein träumerischer Ausdruck trat in das Gesicht des
Alten, „ein Wunder ist an mir geschehen. Der Messias
selbst ist zu mir gekommen, und ich bin wieder sehend
geworden.“

„Der Messias! Leibhaftig? Ich habe viel von ihm gehört,
von seinen Wundern, und ich lebe nach seiner Lehre. Wie
sah er aus, der Messias?“, fragte der junge Mann
wissbegierig drängend.

Ibrahim lächelte. „Wie soll er ausgesehen haben. So wie
du, wie ein Menschensohn. Er sprach wie ein solcher, ging 
so… Aber was er sprach! Die Leute hingen an seinen
Lippen, schlürften von ihm des Allmächtigen Wort.
Abertausende folgen seiner Lehre, erahnen nun den Hauch
der Glückseligkeit, hoffen auf das Reich des Herrn auch auf 
Erden. Aber woher des Wegs kommst du? Du machst mich 
glücklich!“

„Ich bin ruhelos gewandert, bis ins Land, das sie India 
nennen. Aber selbst bis dorthin ist die Kunde von eurem
Messias gedrungen, Kunde von zu Hause. Da habe ich den 
Heimweg begonnen. Hier bin ich, und hier bleibe ich!“

„Du bleibst!“ In das Gesicht des Alten war Farbe
gestiegen, es schien, als habe es sich um Jahre verjüngt. 
„Du wirst hungrig sein.“ Er reichte dem Jungen eine Schale 
mit Schafsmilch. „Ruh dich aus, mein Adnan.“

„Bist du zufrieden, AmUlzo?“, fragte VonEtali.

„Ja, ich bin es. Er wird als Adnan, als kluger, fröhlicher

Mensch sein Leben leben. Ibrahim wird glücklich sein über 

den Sohn, von dessen Existenz er bislang nichts wusste,

von dem er nun glaubt, dass er aus der Ferne zurückgekehrt 

ist. Unsere Mnemographen sind Kunstwerke!“

„Es ist eine gute Lösung, wenngleich der Umgang mit der 

Identität der Beteiligten…“, setzte AusGarmi fort. „Aber

das meine ich nicht. Du wolltest anderes!“

„Was ich wollte, sollte für alle oder viele von uns sein,

nicht für uns drei.“

„Es wäre ohnehin falsch gewesen“, sagte VonEtali sanft,

als denke sie laut.

„Ja  – er  hat mich eines Besseren belehrt. Und er hat für

seinesgleichen  erreicht, was ich anfangs auch für uns

erwünscht habe.“

„Ob aber diese visuelle Obrigkeit samt ihren irdischen

Dienern, die sie nun akzeptieren, ihnen mit ihren Regeln

und ihrer Strenge eine sein wird, wie wir eine hätten sein

können?“

„Du stellst schwere Fragen, AusGarmi. Sie werden die

Obrigkeit haben, die sie sich schaffen und die
– sie

verdienen“, sagte VonEtali.

„Also  – lasst uns, wie VomLagero versprochen, unserer

eigentlichen Aufgabe nachgehen, damit unsere Nachfahren 

beurteilen können, wie sie, diese Menschen, sich

entschieden haben.

Wir drei sollten uns den Kontinent vornehmen, jenseits

des großen Wassers. Ihr vermutet ja, dass auch dort die von 

der OZEANA ihre Spuren hinterlassen haben könnten“,

sagte AmUlzo mit gekünsteltem Optimismus.

AusGarmi lächelte. „Ja, einige Fundstücke weisen darauf

hin, dass die Altvorderen auf dem Planeten

herumgekommen sind. Du wirst Zeit genug haben,

AmUlzo, dich auch mit diesen Spuren zu befassen“, fügte

sie mit leichtem Spott hinzu.

„Eines weiß ich mit Sicherheit“, betonte AmUlzo

bedächtig. „Die Saat ist aufgegangen. Die Spuren des

Yoshua…“, er wies zum Haus des Ibrahim, auf dessen

Terrasse jener Adnan stand, den Arm um den Alten gelegt, 

und beide genossen sie den Sonnenuntergang über dem

Nadro, „werden Jahrtausende überdauern.“
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„Das ist die äußere und jenes die innere
Umfriedung. Hier lag das Zentrum mit
repräsentativen Bauten. An dieser Stelle befand sich der
Durchbruch zum Meer. Die Schiffe waren in diesem
Innenbecken sicher
– vor Witterungsunbilden und
Angriffen feindlicher Horden. Denn
– nach unseren
bisherigen Kenntnissen – räuberische Gruppierungen gab es 
unter dieser Spezies seit jeher…“


„Und wird es wohl immer geben!“, warf VomLagero ein.
„Was ich bezweifle“, widersprach AmUlzo.

Die 14.InMori unterbrach ihren Vortrag, wartete, bis das


Gemurmel nach den Einwürfen der beiden Männer, die
einen kleinen Disput ausgelöst hatten, verebbte.
„Es war eine Stadt, eigentlich ein Staat höchster Blüte und 
größten Reichtums. Auch in der technischen Ausstattung
waren diese Menschen hier anderen, auch denen in der
näheren Umgebung, weit voraus. Zum Beispiel: Weil das
Hafenbecken höher lag als der Meeresspiegel, haben sie
hier…“, die Vortragende bewegte den Lichtpfeil im Inneren 
der Projektion, „ihre Schiffe auf einem Rollenbett
hinaufgehievt.“


InMori löschte das Bild, projizierte eine Landkarte
kleineren Maßstabs, die sowohl den Grundriss der
erläuterten Anlage als auch einer kleinen vorgelagerten
Insel zeigte, deren Umrisse gestrichelt dargestellt waren.
„Und hier…“, fuhr sie fort und zeigte auf das Eiland,
„residierten die Schöpfer des Ganzen, die Lenker und
Vordenker.“


„Eine solche Insel ist in den Aufnahmen, die ich für dich
gemacht habe, nicht zu erkennen!“, warf einer der Zuhörer
ein.


„Kunststück, weil sie heute nicht mehr da ist“, parierte
InMori gelassen. „Die Insel ist mitsamt den Bauten und
Anlagen, die sich auf ihr befunden haben, und natürlich mit 
allem Leben, verschwunden, untergegangen, und zwar in
einer so kurzen Zeitspanne, dass sich weder die Bewohner
retten konnten, geschweige denn eine Bergung von Gütern
möglich war.“


„Woher willst du das alles wissen?“ – Ein Zwischenruf.
InMori lächelte nachsichtig. „Du unterschätzt unsere
technischen Möglichkeiten“, sagte sie. „Aber den Hinweis
erhielten wir aus einer Schrift, die wir bei einem
wohlhabenden Okzidentalen entdeckt haben. Darin nennt
man das Untergegangene und Zerstörte Areal Trolantis.“


„Das ist natürlich alles außerordentlich interessant, was du 
vorgetragen hast. Aber dass deswegen alle Gruppen
zurückbeordert, die Arbeiten unterbrochen wurden… Hätte
man uns diese Neuigkeiten nicht auch fernübermitteln 
können? Die Magnetfeldstörungen sind doch so gravierend 
nicht.“ AusGarmi stellte die Frage ohne Schärfe, mit einem 
leichten Vorwurf in der Stimme.


Statt InMori antwortete VomLagero: „Du hast natürlich
Recht  – wenn es nur das ist.“ Und mit der zur Schau 
gestellten Überlegenheit des Wissenden ordnete er obenhin 
an: „Lass die Katze schon aus dem Sack, InMori!“


Die Angesprochene wechselte die Projektion. Das
Hologramm zeigte nunmehr das Innere einer der allgemein 
bekannten dürftigen Behausungen der in der
Gegend 
beheimateten Menschen, errichtet aus einem bindigen
Bodenbestandteil und gehäckselten Pflanzenstängeln.


Die Kamera schwenkte in eine düstere Ecke, fokussierte
einen dunklen Gegenstand scharf heraus: eine mannslange
Mulde mit an der Längsseite des oberen Randes
eingelassenen schmalen Schlitzen – wie geschaffen zum
Durchfädeln von Gurten.


„Was meinst du, was das hier ist?“, fragte InMori und
richtete ihre Augen erwartungsvoll direkt auf AusGarmi.

Die Aufgeforderte blickte unschlüssig zurück, musterte
das Bild intensiv. „Vielleicht ein Lager oder ein Bett…? 
Was soll das?“, antwortete sie ein wenig brüskiert.

„Nun“, erläuterte InMori. „Man kann im Bild das Material 
nicht erkennen, aus dem dieses – Lager hergestellt ist. Ich
sage euch, es ist ein hochwertiger Kunststoff.“

Es ging ein Raunen durch die Versammelten.

„Was willst du damit sagen!“, rief AmWerko hoch erregt.

„Sie will damit sagen“, erläuterte VomLagero, „dass es
allein dieses Gegenstandes wegen – und es ist nicht der
einzige  – gerechtfertigt war, die gesamte Expeditionscrew
in die Basis zu beordern…“ Seine Stimme gewann
zunehmend an Gewichtigkeit. „Weil über
Außerordentliches zu informieren und unsere Tätigkeit hier 
neu zu konzipieren ist!“ Gemäßigter fuhr er fort: „Das, was 
ihr hier seht, ist eine aus hochwertigem Material geformte
Mulde  – einem Material, das herzustellen hier auf diesem
Planeten jegliche Voraussetzungen fehlen. Das ist das eine. 
Das andere: Man braucht sehr wenig Phantasie, um
festzustellen, dass diese Mulde den unseren – schaut euch
um – außerordentlich ähnlich ist. Und was in der Abbildung 
nicht sehr deutlich wird: Diese Mulde ist unserer
Körperbeschaffenheit angepasst.“ VomLagero erhob sich,
schwenkte seinen Sehkopf, damit sein Auge alle
Anwesenden erfasste, und er erhob die Stimme: „Wir
müssen  – ja, müssen! – davon ausgehen, Freunde, dass
dieses Ding…“, er reckte den Tentakel in Richtung
Hologramm, „von der OZEANA eins stammt! Was das
bedeutet,  muss ich hier nicht besonders darlegen.“ Den
letzten Satz sprach er leise, und er ließ sich zurückgleiten.


Sie konzentrierten alle Kräfte auf die neue Aufgabe: Die
Suche nach Spuren der OZEANA-Expedition, nach deren
Wirken und Verbleib. Aus dem im Orbit stationierten
Mutterschiff wurden weitere Materialien und Spezialgeräte 
zur Basis transportiert, insbesondere die beiden Tauchboote 
und Unterwasserausrüstungen; denn aus den bisherigen
Radaruntersuchungen ging tatsächlich hervor, dass die
eigentliche Wirkungsstätte jener von der historischen
OZEANA-Expedition auf der untergegangene Insel gelegen 
hatte. Ergebnisse physikalischer Untersuchungen deuteten
zweifelsfrei darauf hin, dass sich in den Meeressedimenten 
nennenswerte Mengen Metall, eventuell das Schiff
OZEANA I selbst oder Teile davon, befanden, die es
natürlich  – falls möglich
– zu heben galt. Fest stand
außerdem, dass ein bislang noch unbekannter Umstand die
OZEANA-Crew gezwungen haben
musste, auf dem
Planeten zu verbleiben, eine irreparable Havarie
womöglich, die offenbar einen Rückstart in die Heimat
vereitelt hatte.


InMori, als von allen beglückwünschte Entdeckerin dieser 
bedeutenden historischen Spuren, wurde von VomLagero
mit der Koordination der Arbeiten betraut.


Der Gruppe AmUlzo fiel zunächst der Auftrag zu, im
fraglichen Gebiet und in dessen weiteren Umgebung 
Einheimische mnemographisch auszuhorchen, ob aus dem, 
was von Generation zu Generation mündlich überliefert
wurde, oder gar aus Aufzeichnungen Hinweise auf die
OZEANA hervorgingen und ob sich weitere Gegenstände
in deren Gebrauch befanden, die nicht von diesem Planeten 
stammen konnten
– so wie diese Mulde oder ein
Antennenschirm, der ebenfalls von InMori aufgefunden
worden war und der mit Vorteil zum Windsichten von
Samenkörnern, einen wichtigen Nahrungsträger der
Erdlinge, verwendet wurde.


Nun ging AmUlzo, gestützt auch auf das, was InMori
berichtete und bislang zusammengetragen worden war, von 
der Überlegung und seiner Idee aus, dass zu ihrem jetzigen 
Vorhaben von den Höherzivilisierten, den Okzidentalen,
wenig beizutragen war. Ihr Schrifttum war zwar
beträchtlich, und den Hinweis auf das reiche Trolantis hatte 
InMori daraus, aber sie frönten der Vielgötterei. Sollte aber 
ein Zusammenhang zwischen dem im Volk verankerten
Mythos und der seinerzeitigen Anwesenheit derer von der
OZEANA bestehen und AmUlzos Hypothese kein
Hirngespinst sein, dann war ein Erkenntniszuwachs nur von 
denen zu erreichen, die das Weltgeschehen von einem Gott 
gesteuert sahen. Logischerweise kam er so erneut auf das
Tal Umran und seine merkwürdigen Bewohner,
insbesondere aber auf deren Glauben und Aufzeichnungen. 
Also sah sein Plan vor, zuallererst jene bis zum Letzten
auszuforschen.


Um die Lücke zu schließen, die der Tod VomBergos in
der Crew hinterlassen hatte, wurde diese durch
ZumAlsando verstärkt – einen AmUlzo unsympathischen
Gefährten, der bislang in der Nähe des VomLagero tätig
war und dessen eigentliche Aufgabe in der Raumnavigation 
lag.


Auch VonEtali und AusGarmi begegneten dem Neuling
reserviert, während ImUbtali und AmWerko den Zugang
mit Gleichmut aufnahmen, VonElisi den Neuling sogar
hofierte 
– möglicherweise deshalb, und auch das
kennzeichnete ZumAlsandos Stellung bei VomLagero, weil 
er nicht geschlechtsgewandelt war. Aber das, so brachte
VonEtali AmUlzo gegenüber zum Ausdruck, könne sie sich 
nicht vorstellen, denn so schön sei dieser Männliche nicht.
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„Der 
muss total übergeschnappt sein!“ Der
21.VomBergo sagte es ärgerlich.

Beim heftigen, schrägen Aufsetzen des Landers war er wie
die 17.AusGarmi auch – trotz des Haltefeldes – beinahe aus 
der Sitzmulde gerutscht. Nur bei ihm wirkte eine größere 
Masse, sodass die Sicherungsgurte mehrere Wülste aus
seinem Körper pressten. Er glitt mühsam zurück, stülpte
den Mund hervor und schlürfte hörbar Odem. Dann reckte
er sich, fuhr den Sehkopf aus und äugte durch das
Seitenfenster. „Gar keine Veranlassung für das blöde
Manöver; völlig eben die Landschaft.“

„Auf meiner Seite stecken wir in einem – na, bizarren
Gestrüpp, wahrscheinlich so eine Ansammlung von
Biostationärem“, sagte die 17.AusGarmi. „AmUlzo wird
wohl absichtlich… Zur Tarnung, möcht’ ich meinen.“
„Quatsch! Weswegen sollten wir uns tarnen? Hier gab’s
weit und breit keinerlei Rotreflex. Von diesen Biomobilen
keine Spur.“

„In der langen Zeit, die wir hier sind, werden natürlich
welche auftauchen und den Lander entdecken.“

„Und, was glaubst du, könnten sie mit der Entdeckung
anfangen  – und das bisschen Gestrüpp, meinst du, schützt
uns genügend?“ Er drehte den Sehkopf zum linken Fenster. 
„Wir müssten den Schild…“

„Und die Energie…?“

„Dann eben noch besser – die da draußen annullieren!“
„Das sähe dir ähnlich 
– immerhin sind Primaten
darunter.“

„Na und? Primitivlinge!“

Durch die Röhre glitt, aus dem Leitstand kommend, der
16.AmUlzo, stabilisierte sich und sagte: „Da wären wir.“
„Das war eine ausgesprochene Glanzleistung“, brummte
VomBergo.

AmUlzo schüttelte den Sehkopf. „Ging nicht anders. Wir 
haben das Zeug erst im letzten Augenblick gesehen. Es ist 
nur eine kleine Fläche, eine Art Insel in der Öde.“
„Wir wären auch ohne dieses… Ach, pfeif drauf!“
VomBergo reagierte nach wie vor gereizt.

„Wir hatten Anweisung.“

„Meinetwegen!“ VomBergo formte gleichgültiges
Abwinken, schluckte Odem und fuhr den Sehtentakel ein.
„Es wäre an der Zeit, dass ihr euch wieder vertragt“,
mahnte AusGarmi. „Wir werden aufeinander angewiesen
sein.“

Sie bekam keine Antwort. AmUlzo wedelte unbe stimmt 
mit dem Sehtentakel.

Durch die Röhre glitt die 8. VonEtali. „Anordnung vom
Allbevollmächtigten.“ Ihre Augen wandten sich AmUlzo 
zu. „Alle, die den Erkundungstrupps angehören, gehen
feminin.“

„Warum denn das?“, fragte der Angesprochene
überrascht.

„Er meint, die Tätigkeiten werden strapaziös, und die
weibliche Variante ist halt
– belastungsfähiger.“ Sie
lächelte.

„Du liebe Zeit!“

„Die Temperatur draußen ist zwölf Strich über normal.“
AmUlzo sog schlürfend an seinem Odembehälter. „Sonst
wäre ich ja ganz gern einmal feminin…“, sagte er
anzüglich, „aber nicht unbedingt wegen zwölf Strich über
normal.“

„Mist“, fluchte VomBergo. Er lag apathisch in seiner
Mulde und rührte sich nicht. „Schade um den Tag.
Scheißwandlung!“

„Na“, beschwichtigte VonEtali, „du wirst es schon
überstehen.“

„Du hast leicht reden, dich betrifft es ja nicht!“ maulte
VomBergo.

„Diesmal nicht – vielleicht… Vielleicht hast du Lust, eine 
Weile – feminin zu bleiben?“ Sie blinzelte ihn an.
Aber VomBergo sah es nicht; er hielt die Augen
geschlossen.

„Gönnt einem aber rein gar nichts, der Alte, nicht?“,
scherzte VonEtali.

AmUlzo blickte verdutzt.

„Es hätte ja sein können, dass wir beide…“

„Ist ja noch nicht aller Tage Abend“, flachste AmUlzo 
zurück. „Schließlich wird er ja die Rückwandlung 
irgendwann gestatten müssen.“

„Und wenn ich dir zuvorkomme?“

„Das brächtest du fertig!“
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Nie würde VonEtali die Szene vergessen, die sich 
ihr bot, kurz nachdem sie die Stadt betreten hatte. 
Und nie würde sie sich von der Schuld freisprechen können, 
das Schreckliche mit verursacht zu haben:


Sie hatte das Boot in einem Gebüsch, das in der Lücke
zwischen zwei Häusern wucherte, abgestellt, war in die
Gasse geglitten, hatte sich orientiert und schlug den Weg zu 
jenem Hügel ein, an dessen Hang sie ihr Ziel wusste.


Aus einem der Häuser, die sie passierte, drangen lautes,
mehrstimmiges Geschrei und Gepolter. Kurz darauf traten
zwei okzidentale Krieger heraus. Der eine presste ein laut
schreiendes Menschlein unter den Arm und wehrte eine
Frau ab, die ihm mit angstverzerrtem Gesicht folgte und das 
Kind zu entreißen versuchte. Der Mann jedoch, der das
Weib um mehr als Haupteslänge überragte, hielt das Baby
in die Höhe, sein Gesicht überzog ein breites, brutales
Grinsen, und plötzlich hieb er das kleine Wesen mit Wucht 
gegen die Hauswand. Dessen Schreien verstummte jäh.


Die Frau ließ laut weinend von dem Krieger ab und warf
sich wehklagend auf die Knie neben ihr blutüberströmtes
Kind.


In der Haustür stand ein Mann, Tränen liefen über sein
stoppelbärtiges Gesicht. Aber er hob drohend,
Verwünschungen ausstoßend, die Fäuste gegen die
gleichgültig davonschreitenden Soldaten.


VonEtali war zutiefst erschüttert. „Unser Werk“, dachte
sie bitter. Und sie wusste, dass es ein Zurück, zumindest im 
Augenblick, nicht gab, wollten sie nicht noch mehr und
vielleicht noch größere Schuld auf sich laden. „Dieses hat
AmUlzo, haben wir nicht gewollt. Aber wer schon hätte
solch Grausames, Unmenschliches voraussehen können!
Unmenschlich? Haben wir nicht erfahren, in der kurzen
Zeit, die wir uns auf diesem Planeten befinden, dass ihre
Geschichte, ihr Dasein, immer wieder vom Hinschlachten
ihresgleichen begleitet wird? Haben wir es nicht erlebt, dort 
im Norden? Die Nichteinmischungsdoktrin – wie richtig sie 
ist! Was wissen wir schon vom Wesen einer anderen, uns
nicht im Geringsten gleichenden Spezies, was ist
menschlich und was unmenschlich? Für uns muss alles
menschlich sein, was sie zu Wege bringen. Uns ist wenig,
so gut wie nichts bekannt von den Zusammenhängen in
ihren sozialen Strukturen, von den Eigenarten und Gelüsten 
des Einzelnen, insbesondere nicht, wozu er fähig ist, wenn
er die Macht hat, seine Visionen auszuleben…“


Plötzlich wurde sich VonEtali bewusst, dass keine Zeit zu 
verlieren war. Sie kehrte um, startete das Boot und
schwebte den Hügel hinan, stellte die Maschine direkt und
sichtbar vor dem Stall ab, glitt an die Tür, horchte einen
Augenblick und stieß diese dann auf, ohne darauf zu
achten, dass ihr Vorgehen die Menschen im Inneren über
alle Maßen verängstigen könnte.


Sie irrte sich.
Offenbar war es nicht ungewöhnlich, wenn sich die Tür in 
ihren Angeln bewegte, vielleicht nur durch einen Windstoß.

VonEtali fand ein Bild vor, wie es friedlicher nicht sein
konnte:

Jussup saß und schnitzte hingegeben an einer hölzernen
Cherub-Figur, und er sah nur kurz auf, als sich die Tür
scheinbar selbständig öffnete und wieder schloss.

Miriam lag auf der Schütte, angelehnt an einem
Strohballen; sie hielt das Kind im Arm, das sie zärtlich
betrachtete.

Vor ihr aber knieten vier Männer in vornehmen
Gewändern. Mit gefalteten Händen verharrten sie in stiller
Andacht. Auf dem Boden lagen Bündel, aus denen Früchte
lugten, ein Laib Brot. Und es stand da ein Krug voller
Milch. Tiere befanden sich nicht im Raum.

VonEtali zögerte nicht. Sie richtete den Projektor, und
alsbald erstand im düsteren Hintergrund des Stalls das
Hologramm eines übermannsgroßen Geflügelten, und sie
sprach über den Wandler: „Fürchtet euch nicht! Der Herr
schickt mich, um euch in ein sicheres Land zu führen. Euer 
König hier lässt alle neugeborenen Knaben töten, weil er
um seine Macht fürchtet, die ihm der Erlöser, den du,
Miriam, in deinen Armen hältst, schmälern könnte – laut
einer falschen Prophezeiung. Vertrauet euch mir an, was
immer euch auch widerfahren mag. Fürchtet euch nicht, der 
Herr ist mit euch.“

Die Menschen rührten sich nicht. Sie starrten gebannt auf
die Erscheinung. Dann sanken die vier Anbeter in sich
zusammen und bargen ihr Gesicht im Stroh.

Als erster fasste sich Jussup. Er legte sein Werkzeug
beiseite, ging auf die Knie, wandte das Gesicht gegen die
Decke des Raums und hauchte: „Ja, Herr, wir folgen dir.“

Obwohl VonEtali höchste Eile geboten schien, schließlich 
war die Mörderbande nur weniges entfernt, wahrte sie die
Würde des Augenblicks und wartete geduldig, bis die
beiden Menschen die wenigen Habseligkeiten gebündelt
und den Knaben in ein warmes Tuch gewickelt hatten. So
lange ließ sie das Bild stehen.

Die vier Männer waren an die Stallwand zurückgewichen, 
saßen und verfolgten staunend, verängstigt und stumm das
Geschehen.

„Ich führe euch!“

VonEtali ließ den Geflügelten sich auflösen, fasste
Miriam, die das Kind an die Brust schmiegte, an der Hand, 
achtete darauf, dass sie im Wesentlichen außerhalb des
Bereiches des Schildes und damit sichtbar blieb und führte
sie aus dem Stall hinaus zum Boot. Jussup folgte mit den
Bündeln.

Es war das erste Mal, dass VonEtali eines Menschen Hand 
unmittelbar berührte, und ihr war, als knüpfe sich in diesem 
Augenblick ein Band zwischen ihr und dieser Frau,
zwischen Nichtmensch und Mensch – oder zwischen zwei
Ergebnissen der Evolution gleicher Intuition
–, so
unterschiedlich die äußeren Hüllen auch sein mochten.

„Steigt ein“, gebot VonEtali. Und als die beiden
Menschen sich wie in Trance gesetzt hatten, startete sie und 
schaltete gleichzeitig den Schirm ein.

Vor dem Stall standen die Männer, und sie fielen erneut
auf die Knie, als sich die Maschine rauschend erhob und
sich auflösend scheinbar im Nichts entschwand.

VonEtali musste lächeln, als sie sich vorstellte, was in den 
Köpfen dieser Zuschauer vorgehen mochte. Und
gleichzeitig wurde sie sich bewusst, dass sie soeben erneut 
einen Akt vollzogen hatte, der ihr Spiel weiter trieb.

Sie steuerte das Boot über einer Straße, die nach Westen
führte. Sie hatte in Erinnerung, dass dort ein Land lag, das
nicht zum Machtbereich des Königs zählte.

Wenig später gewahrte sie unter sich eine Lehmhütte, vor 
der gelangweilt mehrere Krieger lungerten. Die
Grenzwache?

Unter der Maschine glitt ödes Land dahin. VonEtali
wurde ungeduldig. Sie musste zurück in die Stadt, das
zweite Kind… Und außerdem war das Risiko groß, dass ihr 
Verlassen des Camps entdeckt wurde, je länger sie ausblieb.

Endlich kam links vom Kurs eine Oase in Sicht. VonEtali 
steuerte darauf zu, ging am Rande der Pflanzung an einer
Gruppe dicht stehender Dattelpalmen nieder, vergewisserte
sich, dass sich Menschen nicht in der Nähe aufhielten, ließ 
den Geflügelten noch einmal zwischen den Stämmen
entstehen und sagte: „Bleibt in diesem Land, bis in eurer
Heimat Ruhe eingekehrt ist, geht dann zurück, und ihr
werdet Freunde finden. Euer Sohn wird wohlgeraten in
eurer und in der Obhut des Herrn, der in seiner Weisheit zu 
gebotenen Zeiten zu ihm sprechen wird. Ich begleite euch
auf euren Wegen in seinem Auftrag.“

Jussup und Miriam fielen auf die Knie.

„Wir danken dir, o Herr, für die Rettung“, rief Jussup mit 
gen Himmel gewandtem Antlitz.

Und in höchster Eile startete VonEtali zurück, nahm das
Hologramm des übersinnlichen Wesens gleichsam mit in
die Höhe.

Sie benötigte eine Weile, bis sie das Gebäude wieder
auffand, in dem sie den ersten Knaben gezeugt hatten. Aber 
alsbald stellte VonEtali fest, dass sich in dem Haus keine 
Menschenseele aufhielt. Schwere Läden lagen vor den
Fenstern, und auch die Tiere befanden sich nicht auf der
Liegenschaft. Spuren einer Gewalteinwirkung zeigten sich
nicht, sodass VonEtali annehmen konnte, Eltern samt Kind 
haben die Gegend verlassen und sind wahrscheinlich in
Sicherheit.

Obwohl sie ihre Mission mit Erfolg beendet glaubte,
begab sich VonEtali voller schwermütiger Gedanken auf
den Heimweg. Und ein weiteres Mal überfielen sie tiefe
Zweifel an AmUlzos Vorhaben. Aber ein Ausweg fiel ihr
nicht ein, und die Konsequenzen blieben unüberschaubar.
Schwindel suchte sie heim, als sie daran dachte, was noch
alles an schmerzlich Unwägbarem sie nicht bedacht haben
mochten, das grausam, wie dieses Kindesmassaker, auf sie
zurückschlagen würde.

Am Abend bat VonEtali in der Zentrale, eine Verbindung 
zum Orbit herzustellen, zu AmUlzo. Sie überlegte, solange 
der Diensthabende hantierte, wie sie den Gefährten
informieren, beruhigen könnte, ohne Einzelheiten
preiszugeben und Mithörende misstrauisch zu machen – so 
wie auch er seine Anfrage neutral gehalten hatte, sie und
AusGarmi dennoch das nur für sie bestimmte dringende
Anliegen heraushören konnten. „Hallo, AmUlzo. Ich bin
wieder gesund“, meldete sie dann, als er besorgt blickend
auf dem Schirm erschien. „Ich war ein Stück in der Wüste, 
in der Sonne, das hat mir gut getan. Dabei habe ich auch
diese possierliche Springmaus mit ihren Jungen wieder
ausgesetzt; es fehlt mir hier an der Zeit, mich um die Tiere 
zu kümmern. Ich hatte den Eindruck, sie fühlten sich
wohl…“

AmUlzo lächelte. „Wir fangen bei Gelegenheit neue“,
sagte er. „Ich freue mich, dass es dir wieder gut geht.
Übrigens, ich durfte mich zurückverwandeln, bin also
maskulin.“ Sein Lächeln hatte sich verstärkt.

„Na fein! Das nützt mir gewaltig! – Also, lass dir deinen
Dienst nicht auf die Nerven gehen. Ich stelle ihn mir recht 
langweilig vor.“

„Er ist so uninteressant nicht. Wir durchkämmen mit allen 
möglichen Sensoren die Oberfläche des Planeten
systematisch auf Siedlungsgebiete. Es ist erstaunlich, wie
weit die Rasse Mensch verbreitet ist. Denkbar ist, dass
daran die Unseren von der OZEANA oder andere
Raumfahrer nicht ganz unbeteiligt waren. Viel Erfolg und –
ich mag dich!“ Er unterbrach die Verbindung.

Gedankenvoll wandte VonEtali sich ab, verließ die
Zentrale. „Ich mag dich auch, AmUlzo“, dachte sie
wehmütig. Und ihr fiel ihre Behauptung ein, die sie vor
ganz kurzer Zeit gegenüber AusGarmi gebraucht hatte: „Ich 
beende das Spiel, sobald durch unser Zutun jemandem Leid 
widerfährt.“ Und VonEtali wusste in diesem Augenblick,
dass sie AmUlzo nicht im Stich lassen würde, nicht
AmUlzo und nicht jene, die nach seiner Idee in diese Welt 
gesetzt worden waren.


2. Teil
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Ganz langsam bildete sich die Sicke, begann, kaum
merklich zunächst, das zu teilen, was vor wenigen
Augenblicken in inniger Ekstase heftig ineinander geflossen 
war, sich zu einem Ganzen verschmolzen hatte.


Noch spürte VonEtali den eigenen Körper nicht, noch
fühlte sie sich völlig eins mit dem anderen. Aber dann
bemerkte sie das Rücken, hörte das leise Gluckern, mit dem 
die Organe in ihre ursprüngliche Position glitten.


VonEtali strich sanft über die sich ständig vertiefende
Furche, die nunmehr die einsetzende Teilung der beiden
Körper bereits ertasten ließ. In kurzer Frist würden sie
getrennt, würde dieses unwiderstehliche Kraftfeld, das zur
unabdingbaren Vereinigung zwang, aufgelöst sein. Es wird 
wieder jener kühle, veränderte AmUlzo neben ihr ruhen,
jener, dessen Verhalten merkwürdig und unvorhersehbar
geworden, der jeder überraschenden Wende fähig und auf
einmal renitent war.


Noch entrückt fuhr VonEtali mit den Greifern spielerisch
im sich vertiefenden Spalt zwischen den beiden Körpern
auf und ab, und dann rutschte der Tentakel auf den Boden
der Mulde. Die Trennung war vollzogen.


„Was hat ihn bewogen, sich heimlich ins Maskuline
zurückzuverwandeln, gegen die Order und Vernunft?“,
dachte sie.


VonEtali lächelte, als sie sich noch einmal
vergegenwärtigte, wie überrascht sie war, vorhin, als er sich 
ihr behutsam, aber in unmissverständlicher Absicht näherte.


„Sag’s nicht weiter“, hatte sie als Antwort auf ihre Frage
bekommen. Geschehen musste es sein, als er sich den
ganzen Tag im Arbeitsraum aufgehalten und das bisher
gesammelte Material, einschließlich der
InMori-Daten, 
aufbereitet hatte.


„Man soll zwar die Prozedur entspannt über sich ergehen 
lassen, aber was kümmert wohl einen AmUlzo das! Meine
Güte, was hat der Mann sich verändert!“ Und dennoch  –
VonEtali sank entspannt in ihre Mulde – fühlte sie sich
froh, und die Freude über den Disziplinverstoß AmUlzos 
wollte sie keineswegs unterdrücken. Sie stellte sich vor,
dass sie allein womöglich den Anlass dazu gegeben haben
mochte. „Bleibst du nun – so?“, fragte sie leise.


AmUlzo zögerte eine Weile mit der Antwort, als
erschließe sich ihm der Sinn der Frage erst allmählich.
„Leider nicht“, sagte er dann bedauernd. „Schlechtes
Vorbild zu sein, will ich mir nicht leisten. Einmal in diesem 
Jahr darf ich ja noch wandeln. Zum Glück sind hier die
Jahre kürzer.“ Er lachte. „Ich sag ja: Die Entscheidung
VomLageros… Oder hast du den Eindruck, dass uns
bislang die körperliche Belastung überfordert?“


VonEtali lächelte. „Kann ich schlecht beurteilen. Ich bin
ja schon immer Weib.“

„Mein Weib.“ Er hatte es leise gesagt, beinahe geflüstert.

VonEtali schwieg überrascht. Sie fühlte sich überrumpelt, 
aus der Fassung gebracht. Noch nie hatte AmUlzo ein Wort 
über ihre Beziehung verloren, noch nie einen Wunsch zum
Ausdruck gebracht, der auf ein Zusammengehen zielte. Für 
sie war seine ab und an gezeigte Zuneigung eher ein
Ergebnis der Sympathici-Zuordnung des Computers,
biologisches Bedürfnis oder gar Langeweile.

„‘Mein Weib’ hat er gesagt! Sein Weib!“ Und sie spürte 
ihr Manko: Auf eine solche Situation war sie nicht
vorbereitet. Zu keiner Zeit hatte sie sich Gedanken gemacht 
über eine etwaige Entwicklung einer solchen, bisher sehr
labilen Liaison – noch dazu in
Hinsicht auf AmUlzos
diesbezügliche Oberflächlichkeit. Bislang gab es keine
Anzeichen, dass er ihre Zuneigung zu ihm auch nur im
Geringsten erwiderte. Und nun das! „‘Mein Weib’ – sein
Weib…!“

„Könntest du dir vorstellen, VonEtali, hier zu leben?“, 
fragte AmUlzo unvermittelt, so als denke er laut.

Obwohl es im Raum fast finster war, wandte VonEtali
dem Mann überrascht den Sehkopf zu. „Wie meinst du
das?“, fragte sie.

„Präziser die Frage: Könntest du dir vorstellen, dass
unsereins in einer mehr oder weniger fernen Zukunft hier
auf diesem Planeten leben könnte – für immer, als Kolonist 
sozusagen?“

VonEtali überlegte. „Was bezweckt er mit seiner,
allenfalls hypothetischen Frage?“

„Vorstellen  – warum nicht“, antwortete sie zögernd.
„Bislang vertragen wir die geringfügig höhere Schwerkraft 
und die Atmosphäre doch ganz gut. Die kleinen
Beschwerden beim Aufenthalt in der Gashülle sind gewiss
gewöhnungsbedürftig, müssten aber im Laufe der Zeit
vergehen. Doch warum fragst du? Eine solche Vorstellung 
ist doch spekulativ. Keiner von uns denkt an so etwas…“

„Doch, ich.“

„… und außerdem gehört uns der Planet nicht. Er ist von
Vernunftbegabten bewohnt, die entwicklungsfähig sind,
wie es scheint.“ Sie richtete sich auf, als sei ihr erst jetzt
sein Einwurf bewusst geworden. „Wieso du?“

„Du sagst selber,
‘wie es
scheint’,  sind sie
entwicklungsfähig. Ich bezweifle, dass sie um ihren Status
wissen, dass sie in der Lage sind, über ihren Pflanzgarten,
über ihr Säen und Ernten hinaus einen globalen
Besitzanspruch geltend zu machen, primitiv und unwissend, 
wie sie sind.“

„Ja, meinst du denn, wir sollen hier als Eroberer auftreten, 
sie vielleicht gar… nach VomBergos stereotypen
Geschwätz annullieren?“

„Nein, das meine ich nicht. Aber
– ich muss mich
korrigieren. Ich habe mir eine Menge Archivmaterial 
angeschaut in den vergangenen Stunden, und aus eigenem
Erleben: Es ist dies ein unendlich reicher, lebensstrotzender 
Planet. Ich wüsste nicht, je von besseren
Lebensbedingungen für unsere  Spezies gehört zu  haben. 
Aber die Ureinwohner hier erkennen nicht, was sie an
diesem Himmelskörper haben. Sie bekriegen sich,
schlachten sich gegenseitig ab. Das Land, in dem wir uns
gegenwärtig befinden, ist von einer anderen Macht besetzt,
das geht aus den Aufzeichnungen hervor.

Die Jussups sind arme Schlucker, die bis aufs Blut
ausgebeutet werden. Die Usurpatoren stehen sogar auf einer 
höheren Entwicklungsstufe. Sie haben steinerne
Behausungen, betreiben etwas, was sie Spiele nennen. Zum 
Zeitvertreib und zum Vergnügen schlachten sie
ihresgleichen ab.

Und, VonEtali, die unterdrückten, gepeinigten Menschen 
– das haben wir dort in jenem Tal erfahren – warten auf
einen Erlöser, einen, der von einem allmächtigen Herrscher 
gesandt wird, von einem Machthaber über das gesamte
Universum, der mit einem feurigen Wagen donnernd durch 
die Wolken fährt, der Wunder vollbringt…“

„Doch wer oder was sollte der Erlöser sein?“

„Es  ist Hoffnung, eine Flucht in eine virtuelle, bessere
Welt ohne Mühsal und Pein. Und der Glaube daran lässt sie 
das Schlimme ertragen.“

„Also wird es einen leibhaftigen Erlöser nicht geben.“

„Wer weiß…“ AmUlzo schwieg. Dann, als spräche er zu 
sich selbst: „Die OZEANA eins hatte doch noch diesen
prähistorischen Raketenantrieb…?“ Aber er wartete eine
Antwort nicht ab, sondern sagte sich wiederholend: „Ein
reicher Planet. Wenn man ihn mit unserem vergleicht…“

Dann spürte VonEtali, wie der Mann sich halb aufrichtete
und, obgleich es finster war, sie ansah. „Und irgendwie
habe ich den Verdacht“, sagte er heftiger, „dass die, na,
relative Häufung unserer Raumexpeditionen – immerhin in 
einem Jahrzehnt schon die zweite – damit zu tun hat,
eventuell doch eine neue Heimstatt zu finden. Dass eine
solche Absicht von der Obrigkeit geheim gehalten werden
würde, könnte ich sogar verstehen.“

„Und du meinst, ein solches Ziel sei nunmehr erreicht.
AmUlzo, du spinnst. Niemand würde das wollen, es
zulassen, einen bewohnten Planeten zu annektieren.“

„Und wenn – keiner gefragt würde…?“

VonEtali richtete sich auf. „Ich sage ja, du spinnst! Was
soll das absurde Gerede?“

Eine kleine Weile erwiderte AmUlzo nichts. Dann
berührte er zärtlich ihre Greifer. „Lass mich doch mal
spinnen“, sagte er scherzhaft fordernd. „Stell dir vor,
VonEtali: Wir beide und eine solche Anzahl von uns, die
Inzest ausschließt… Hier, die Einheimischen befriedet; ihre 
Hoffnung erfüllt… Sie unterstützen uns, und wir widmen
uns ausschließlich dem, was uns Spaß macht, unabhängig
von der Sorge ums schnöde Dasein.“

„Wir beide…“, dachte VonEtali. Wieder überfiel sie diese 
merkwürdige Berührtheit. Aber gleichzeitig spürte sie
unbestimmte Furcht vor AmUlzos unerhörter Vision.
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Zwei Tage nach der Ankunft AmUlzos, er hatte –
abgestimmt mit InMori – samt seinem Team gerade
begonnen, die Wohnsiedlung auszuforschen, erreichte ihn
die Order zum Rapport.


VomLagero empfing AmUlzo kühl. Er unterbrach dessen
allzu knappen Bericht nicht, fragte nicht nach, was es mit
dem Abstecher zum Tal Umran auf sich gehabt hatte. Doch 
dann verfügte er unvermittelt und ohne dass es maßregelnd 
klang: die Gruppe AmUlzo habe schnellstmöglich ihre
Operationen nach den Nordwesten zu verlegen. Er rechne,
in etwa zehn bis zwölf Tagen. Bis dahin sollten die hiesigen 
Arbeiten abgeschlossen sein. Als Grund fügte er an, es
gelte, das Besiedlungs-, insbesondere das
Zivilisationsgefälle, von dem man ausgehen müsse, dieser
Planetenbewohner festzustellen.


Den zurückhaltend vorgebrachten Einwand AmUlzos,
man könne wohl hier in dem verhältnismäßig gut
entwickelten Land und auch in Hinsicht auf die im Norden
und Westen unmittelbar anschließenden Gebiete, das
Imperium dieser so genannten Okzidentalen… wies
VomLagero mit einem nachdrücklichen Schlenker seines
Sehkopfes ab. „Die Informationen, die wir darüber von
InMori haben und noch
bekommen, sind qualifiziert,
ausreichend und…“, er machte eine Pause und richtete sein 
Auge einen Moment stechend auf AmUlzo, „zuverlässig.“


AmUlzo erschrak innerlich. Er zwang sich jedoch zur
Gelassenheit und erwiderte mit leichtem Sarkasmus: „Du
bist der Boss!“


„So ist es!“ VomLagero setzte die Worte nachdrücklich.
„Richte dich auf einen längeren Zeitraum ein. Nachschub,
den du benötigen wirst, regle ich. Im Abstand von drei
Tagen erwarte ich Bericht. Ich wünsche euch Erfolg!“


AmUlzo verließ den Raum mit gemischten Gefühlen. Aus 
jedem Wort hatte er das Misstrauen VomLageros gespürt.
„Hat einer von der Crew…? Einer von den neuen? Aber
was wissen die schon! Außer VonEtali… Selbst sie weiß
doch nichts – noch nichts – von dem, was meine Absicht
wäre. Was heißt Absicht! Eine Idee, eine faszinierende
zwar, aber eben nur eine Idee. Und die lasse ich nicht
fallen, VomLagero! Jetzt erst recht nicht. Und wenn du
mich bis auf die eisigen Polkappen jagst. Solange es sich
nicht herausstellt, dass ich einem Hirngespinst aufsitze, so
lange werde ich nicht Ruhe geben! Und Hirngespinst? Was 
wäre, VomLagero, wenn die von der OZEANA eins den
Ursprung gesetzt hätten?“


Trotzig und entschlossen verließ AmUlzo den Lander,
rief, im Gleiter angekommen, sofort die Crew zusammen
und gab die neue Order bekannt.


VomBergo brummelte, es sei ihm im Grunde völlig
gleichgültig. Man sei dort gewiss nicht so unter strenger
Aufsicht wie hier mit Beobachtungssonde und…


Auch die drei Neulinge in der Crew beteuerten ein wenig 
naiv, dass sie mit Freude überall der interessanten Arbeit
nachgehen würden.


AusGarmi bedauerte: „Schade“, sagte sie, „der Aufenthalt 
hier ließ sich sehr Erfolg versprechend an und…“, mit
einem viel sagenden Blick auf AmUlzo, „barg wohl noch
einiges Überraschende.“


„Im Norden sollen noch außerordentlich wilde Stämme
dieser  – Vernunftbegabten hausen.“ AmUlzo belegte
„Vernunftbegabten“ mit einem ironischen Unterton. „Sie zu 
erforschen, kann auch ganz lustig werden.“


VonEtali äußerte sich nicht. Sie blickte auf AmUlzo, und 
sie merkte ihm an, wie ihn die Entscheidung VomLageros
getroffen hatte. Sie ahnte aber auch, dass er Vorsätze – so
er konkret welche hatte, und das unterstellte sie – trotz der 
neuen Zielsetzung nicht aufgeben würde.


Sie hatte sich nicht getäuscht.

Nach der Abendmahlzeit mahnte AmUlzo, das
Notwendige für eine längere Abwesenheit von der Basis
gründlich zu überdenken und Fehlendes noch rechtzeitig
abzufordern. Womöglich müsse einer der Lander in den
Orbit zum Schiff, um weiteres Material herbeizuschaffen.
Bis zum Aufbruch sei noch viel zu tun!

Dann zog er sich in den Arbeitsraum zurück, mit dem
Bemerken, es sei noch eine Kleinigkeit auszuwerten.

„Was sollte noch viel zu tun sein, vor dem Aufbruch?“,
dachte VonEtali. „Mitzunehmendes verstauen, eine
Übergabe an InMori, und schon kann’s losgehen.“ Aber sie 
hatte im Zusammenhang mit AmUlzos Gebaren alles
Wundern aufgegeben.


VonEtali lag entspannt in ihrer Mulde und dämmerte dem
Schlaf zu, als ein Geräusch sie wieder munter werden ließ.
Im spärlichen Licht machte sie über sich den Sehkopf
AmUlzos aus, dessen Augen, wie sie im ersten Moment
glaubte, sie auffordernd musterten. Sie richtete sich
überrascht auf. „Bist du schon wieder – maskulin?“ fragte
sie. Es klang verwundert, aber nicht – etwa der gestörten
Ruhe wegen – abweisend.


Sie verstärkte das Licht.
AmUlzo lächelte. „Hast du Lust, mich zu begleiten?“
fragte er.

„Jetzt? – Wohin?“

„Bei den
– beiden da unten befindet sich noch der
Kommunikator. Es wäre schade um ihn.“

VonEtali hatte sich gefasst. Sie stabilisierte ihren Körper.
„Was heißt schade um das Gerät? Dem dürfte wohl nicht
viel passieren. Oder meinst du vielleicht das, was
möglicherweise darauf gespeichert ist?“

„Du bist ein lduges Mädchen. Ich möchte nicht, dass die
anderen… Deshalb jetzt.“

„Die Maschine könnte er gut und gern auch allein holen“, 
überlegte VonEtali. Aber sie fühlte sich geschmeichelt und 
froh, dass AmUlzo sie anscheinend in sein heimliches Tun
einbezog, Vertrauen zu ihr fasste. Und sie gestand sich ein, 
es war einfach schön, an seiner Seite mit ihm gemeinsam
etwas zu unternehmen, zu erleben. „Klar komme ich mit“,
bekräftigte sie. Sie glitt aus der Mulde, dehnte den Körper,
als mache sie sich zu anderem als zu einem nächtlichen
Ausflug bereit, genoss einen Moment AmUlzos
begehrlichen Blick, lächelte und fragte: „Was hast du
eigentlich mit den beiden vor?“

AmUlzo zögerte mit einer Antwort.

„Ist gut.“ VonEtali glitt vollends zu Boden. „Brechen wir 
auf.“

„Gedulde dich kurze Zeit. Du wirst sehen…“

Mit einiger Verwunderung gewahrte VonEtali, dass
AmUlzo einen beträchtlichen Packen mit sich führte, der
ihr für das ledigliche Abholen des Kommunikators völlig
unnötig erschien.

AmUlzo öffnete und schloss die Luke besonders leise und 
glitt, das Umfeld nur spärlich ausleuchtend, vor VonEtali
her, mit seinem weit ausgefahrenen Greiftentakel den ihren 
fest umklammernd. Er hatte veranlasst, dass VonEtali – wie 
er auch – den Schild einschaltete, mit der wie nebenbei
hingeworfenen Bemerkung: „… falls vielleicht doch noch
einer an den Schirmen hockt…“

„Also will er unter keinen Umständen, dass jemand vom
nächtlichen Exkurs erfährt“, dachte VonEtali, und sie war
gespannt zu erfahren, warum.

„Wieso hier entlang?“, fragte sie verwundert.

AmUlzo dirigierte sie parallel zum Gestrüpp, dorthin
offenbar, wo in beträchtlicher Entfernung die Felswand aus 
der Ebene stieg.

„Wir können das Boot nicht nehmen, um nach unten zu
gelangen. Das ist bei der Dunkelheit zu gefährlich. Wir
umgehen den Abgrund.“

VonEtali verkniff sich die Bemerkung, dass die
Scheinwerfer der Maschine wohl ausreichende Helligkeit
verbreitet hätten. So war ihr klar, dass sie einen langen, in
der herrschenden Dunkelheit beschwerlichen Marsch vor
sich haben würden. Sie konzentrierte sich auf den Weg, der 
steinig und mit Ausläufern der Biostationären bestückt war. 
Die Nacht aber zeigte sich von tiefer Schwärze, obwohl klar 
und flirrig unzählige ferne Sonnen dagegen ankämpften.
Auch das Licht des hellen Sternes über ihnen, ihres
Spähers, ließ den Weg nicht deutlicher erkennen.

Sie erreichten den Lagerplatz des Jussup.

Erst aus nächster Nähe gewahrten sie die vierstelzigen
Biomobilen, die als tiefschwarze Klumpen auf der Fläche
ruhten und die Dunkelheit scheinbar noch
undurchdringlicher machten.

Anstatt aber den unter Steinen versteckten Kommunikator
aufzusuchen, zu bergen und den Rückweg anzutreten,
pirschte sich, VonEtali noch immer mitführend, AmUlzo an 
den provisorischen Unterstand des Hirten heran, aus dem
leise, regelmäßige Geräusche drangen, das Einsaugen und
Ausstoßen des atmosphärischen Elixiers dieser Wesen.

AmUlzo ließ das Licht um ein weniges intensiver werden.

Die beiden Einheimischen ruhten entrückt. Nur die Augen 
des eingerollt daliegenden Struppigen funkelten – auf die
Lichtquelle gerichtet. Ein leises Knurren ging von ihm aus, 
aber er rührte sich nicht von der Stelle, wohl eingedenk der 
schlechten Erfahrung mit dem Unsichtbaren.

VonEtali zog an AmUlzos Tentakel, doch sie fühlte
konsequenten Widerstand. Und sie folgte mit wachsendem 
Erstaunen den weiteren Handlungen des Geschöpfes.

Dieser ließ VonEtali los, bedeutete ihr, sich ruhig zu
verhalten. Danach legte er den Schläfern nacheinander
vorsichtig, aber in schneller Folge den Schocker an den
Kopf und drückte ab. „So!“ sagte er dann laut, sichtlich
befriedigt.

Der Struppige erhob sich und rückte in den hintersten
Winkel des Unterstandes.

„Was hast du vor?“, fragte VonEtali erregt. Ihr war klar,
dass AmUlzo soeben die beiden, Ibrahim und Jussup,
betäubt hatte.

„Gleich…“

AmUlzo entnahm seinem Gepäck ein Tableau, an dem mit 
Drähten ein Bügel und ein Metallkäfig ange schlossen
waren.

„Was ist das, um alles in der Welt?“

VonEtali spürte mehr, als sie es sah, dass AmUlzo
lächelte. „Das? Ein großer Mnemograph“, antwortete er
obenhin.

„Und was ist das, ein großer Mnemograph, was hast du
damit vor?“

AmUlzo hatte unterdessen dem Ibrahim, der im Tiefschlaf 
aufstöhnte, vorsichtig den Metallkäfig über den Kopf
gestülpt, der dessen Größe erstaunlich angepasst schien.
Und VonEtali war sich plötzlich im Klaren, dass hier nichts
Spontanes vonstatten ging, etwas wohl Vorbereitetes wurde 
von AmUlzo in die Tat umgesetzt. Kein Lebewesen auf
OZEANA hatte einen Kopf, auf den das Drahtgitter
zugeschnitten gewesen wäre.

„Es wird ein Weilchen dauern, ich erkläre es dir nachher“, 
beschwichtigte AmUlzo. „Bitte pass auf, ob sich jemand
nähert. Wenn, warne mich. Es ist nicht ausgeschlossen, dass 
man unseren – Ausflug bemerkt hat. VomLagero benahm
sich merkwürdig.“ Schon während der letzten Worte legte
sich AmUlzo den Bügel ums Haupt, vergewisserte sich, ob 
die Steckkontakte saßen, dann glitt er zum Erstaunen
VonEtalis an die Seite des Ibrahim, drehte, gleichsam in
sich hineinhorchend, an Knöpfen und versank dann in
Ruhehaltung.

VonEtali kannte einen Mnemographen nicht. Die
Bezeichnung allerdings sagte ihr etwas, und sie vermutete,
dass man derartige Geräte im psycho-medizinischen 
Bereich verwendete.

Widerstreitende Gedanken kreisten in ihr. „Was trieb
AmUlzo für ein Spiel, was tat er?“ Dass er jenen Ibrahim in 
irgendeiner Weise mit Hilfe dieses Apparates beeinflusste,
war offensichtlich. Und dass dieses im höchsten Maße
illegal, vielleicht gar schändlich war, daran zweifelte
VonEtali nicht. Aber welche Absicht verfolgte der Mann?
Und dennoch! Eine Art Glücksgefühl durchfloss VonEtali. 
„Er vertraut mir. Er bezieht mich ein in sein Tun. Ich
bedeute ihm etwas… Dass er bei seiner Aktion überrascht
werden könnte
– und wäre VomLagero noch so
misstrauisch  –, ist äußerst unwahrscheinlich. Und Hilfe 
braucht er ebenfalls nicht. Er hat mich einfach zu seiner
Komplizin ge macht!“
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Die gleißende Sonne machte die Luft flirrig und
tauchte das Land in einen Feuerhauch.
Jussup schritt langsam über die mit Steinen und dürftigen 
Büschen übersäte Ebene. Er hielt den Kopf gesenkt; die
Gedanken gingen träge. Seinen Körper hatte er auf den
langen, eintönigen und beschwerlichen Marsch eingestellt. 
Lose hing über seiner Schulter der Zügel.


Das Eselchen, als ahme es seinen Führer nach, hielt das
Maul fast am Boden, trottete und trug seine Last ergeben.

Und auch diese Last hatte allem Anschein nach ihre
Lebensgeister auf ein Minimun reduziert.

Von Miriam, der Magd des Ben Abchat, gab der Schleier 
nur einen schmalen Schlitz für die Augen frei. Doch sie
hielt diese geschlossen. Sie ruhte entspannt, ließ sich im
Rhythmus der Eselsschritte wiegen, sodass man befürchten 
musste, bei jedem Stolpern des Tieres verliere sie das
Gleichgewicht und werde zu Boden stürzen.

Aber trotz des apathischen Eindrucks, den der kleine
Graue vermittelte – stolpern oder sich verletzen würde er
nicht. Geschickt setzte er die kleinen Hufe, mied die Steine 
und wich dem Dornengestrüpp aus.

Längst sprachen die beiden Menschen nicht mehr. Die
heiße Luft hatte die Kehlen spröde und jeden Laut daraus
schmerzbereitend gemacht.

„Er ist es, muss es sein!“ Je länger sich der Weg dahin
zog, desto mehr gravierte dieser Satz den Gedankenkreis in 
Jussups Kopf und kratzte die Zweifel aus.

„Es kann nur jener Ibrahim, der Ruhelose, sein, damals
mein ungebetener Gast an der Felsenweide! Er wird nicht
vergessen haben, dass ich, ihm zu Ehren und um ihn bei mir 
zu halten, ein Lamm geschlachtet habe.“

In Jussup stiegen die Bilder auf, die Ibrahim ihm in
blumenreicher Rede beschrieben hatte: Paläste und
märchenhafte Welten, wilde Tiere und grausame Herrscher, 
merkwürdige Menschen, die den Erlöser erwarten.

„Und gehört er nunmehr nicht selbst zu jenen, die er
geschmäht hat, verkündet er nicht wie diese das Heil?“, 
dachte Jussup.

Er erinnerte sich, wie Ibrahim eines Morgens dort am
Felsen verstört und geistesabwesend am Stein lehnte, nicht 
ansprechbar war und dann, langsam zu  sich kommend,
stammelte: „Der Allmächtige, der einzige und wahre Herr, 
hat zu mir gesprochen, Jussup. Und er hat mir einen
Auftrag gegeben…“ Sprach’s, erhob sich, ohne einen
Happen gegessen oder einen Schluck getrunken zu haben,
und schritt wie im Traum von dannen, gerade dass er noch 
sein Bündel aufgenommen hatte.

Und Jussup erinnerte sich weiter, wie er ihm nachrannte,
ihn bestürmte, doch zu berichten, was geschehen sei, und
wie jener nur den Arm hob, in die Ferne zeigte und dann
mit unwirklicher Stimme sprach, er müsse an das Ufer des
Nadro, dorthin, wo die Karawanenstraße den Fluss quert,
wo viele Menschen sich begegnen. Und er werde die Lehre 
vom Frieden und der Gerechtigkeit verbreiten und von der 
Erlösung der Geplagten. Allen Menschen sagen würde er,
dass nach dem Willen des Allmächtigen alsbald ein Messias 
erscheinen und das Himmelreich verkünden werde. Dieses
sei nun seine Aufgabe!

Als puren Unsinn hatte Jussup im ersten Augenblick das
abtun wollen. Aber als er Ibrahim angeschaut, den
entrückten Blick und das Staunen, das dessen Gesicht 
ausdrückte, wahrgenommen hatte, verschlug es ihm Spott
und Zweifel. Da ging ein Ibrahim, der plötzlich anders
geworden war als jener, der sein Fleisch gegessen und mit 
ihm tagelang das Lager geteilt hatte.

Ehrfurcht vor etwas Unerklärlichem hatte Jussup 
ergriffen, und er ließ jenen ziehen…

Als er zur Herde zurückgegangen war, hatte er den Blick 
zu dem Stern, der trotz des Lichts der aufgehenden Sonne
hell über dem Felsen strahlte, gerichtet, und er wusste, dass 
dieser Stern und Ibrahims Erleuchtung im Zusammenhang
standen. Aber Furcht hatte sich nicht wieder eingestellt. Es
waren gute Worte, die letzten, die er von seinem
sonderbaren Gast vernommen hatte.

„Und wir sind auf dem Weg zu ihm wie andere auch. Ich 
und Miriam, mein Granatäpfelchen. Was ist nicht alles
geschehen in dieser kurzen Zeit!“ Jussup schüttelte in
Gedanken den Kopf. „Woher kam Ben Abchats Wandel,
mir, dem Habenichts, seine Erste Magd anzuvertrauen.
Habenichts! Was wird den reichen Hassim veranlasst
haben, nur da er sich alt fühlt, mir eine Fuhre Stämme zu 
schenken? Weil Ben Abchat davon erfahren hat und ich
ihm das Dach seines morschen Schuppens repariert habe –
waren das die Gründe, die ihn zum Einlenken bewogen?
Oder sollte er insgeheim fürchten, dass eintrifft, was die
neue Lehre kündet: Diejenigen, die sich mit Sünde beladen 
und nicht bereuen, wird der Herr strafen? Und ist es nicht
Sünde, Liebenden den Weg zueinander zu versperren?“


Sie näherten sich einem ausgedehnteren Gebüsch, das einen 
schmalen Schatten warf.

„Hier rasten wir“, sagte Jussup mit rauer Stimme.

Es war, als erwache Miriam aus einem tiefen Schlaf. Sie
richtete sich auf, reckte die Arme, blickte sich orientierend 
um und glitt vom Esel. Sie lächelte Jussup zu, suchte jedoch 
sogleich den Schatten auf und ließ sich darin nieder.

„Na, wo bleiben die zwei denn?“ Jussup hielt die Hand
über den Kopf, um die Sonne auszublenden, und blickte in 
die Richtung, aus der sie gekommen waren.

Das Dromedar mit Achim, dem Bruder Miriams, und
Salome, seinem Weib, darauf, schwankte hochmütig 
erhobenen Haupts gemächlich heran. Links und rechts in
den Sitzkörben die beiden aber schliefen.

„Schöne Aufpasser“, flüsterte Jussup, beugte sich zu
Miriam herab und legte einen Augenblick seinen Kopf an
den ihren. Sie lachte ihn an; leichte Röte stieg in ihre
Wangen.

Am Lagerplatz blieb das Reittier stehen und begann an
den Sträuchern zu knabbern.

Als das Wiegen abgeebbt war, wurde zunächst Salome
munter, blickte einen Moment verschämt, stieß dann aber
den Mann jenseits des Höckers an und sagte: „Endlich!“

Achim bewog das Dromedar niederzuknien, und die
beiden kletterten aus den Körben.

„Na, munter, munter…!“, rief Jussup. „Wenn wir heute
noch den Nadro erreichen wollen, müssen wir uns sputen!“

Achim gähnte. „Ich zweifle immer noch, ob sich die Reise 
lohnt“, sagte er, und er löste die Taschen vom Geschirr des 
Reittiers, packte Fladenbrot und Datteln aus.

„Du bist ja nicht unterwegs, um die Lehre zu vernehmen“, 
frotzelte Salome. „Du hast auf deine Schwester aufzupassen 
und auf diesen Nichtsnutz.“ Sie wies auf Jussup.

„Ihr werdet es erleben! Ibrahim, mein Freund, wird auch
euch nicht enttäuschen. Und wenn es stimmt, was die Leute 
sagen, die schon bei ihm waren und die er mit dem heiligen 
Wasser des Nadro gewaschen hat, dann wird der Wunsch
Miriams, von der Lehre, vom Erlöser, der zu uns kommen
wird, zu vernehmen, erfüllt sein. Dann hat sich die Reise
gelohnt. Euren Vater und den alten Abchat wird es freuen.
Überwindung hat es die beiden genug gekostet, der Reise
zuzustimmen.“

Plötzlich war sich rasch nähernder Hufschlag zu
vernehmen.

Um das Gebüsch bogen vier Reiter, an ihren Buschhelmen 
und Lederpanzern, dem Kurzschwert an der Seite, sofort zu 
erkennen: eine Patrouille der Okzidentalen.

Eines der Pferde bäumte sich scheuend hoch auf. Dann
schlugen seine Vorderhufe auf den Boden; es klang, als
platze ein Wasserschlauch.

Dem Reiter bereitete es größte Mühe, sich im Sattel zu
halten.

„Hallo, wen haben wir denn da!“, rief in gebrochener
Landessprache der Anführer, ein bausbäckiger Untersetzter
mit kurz geschorenem Bart und dunklen, eng stehenden
Augen.

Er ließ sein Pferd unmittelbar vor Achim tänzeln, dass
dieser, wie Jussup und Salome auch, ängstlich zurückwich.

Der Krieger glitt aus dem Sattel, warf sich sogleich in die 
Brust, als er feststellte, dass die beiden Männer, Achim und 
Jussup, ihn fast um Haupteslänge überragten.

„Woher des Wegs und wohin? – Na!?“, herrschte er
Achim an, den er offenbar für den Würdigsten der kleinen
Gesellschaft hielt. Und er fuchtelte einschüchternd mit
seinem Schwert.

Doch an einer Antwort war er anscheinend nicht mehr
interessiert. Er hatte Miriam entdeckt, rief „ah!“, trat auf sie 
zu und hob mit der Waffe ihr Kinn. „Eine Schöne, schau
an!“

Jussups Hand fuhr an den Dolch.

„Aus Zahreth, Herr, kommen wir“, beeilte sich Achim zu 
antworten. „Und wir sind zum Nadro unterwegs.“

Der Okzidentale beachtete Achim nicht, er war noch mit
dem Betrachten des Mädchen beschäftigt. Das Schwert
führte er so, dass Miriam sich dehnen und den Kopf drehen 
musste, damit der Mann ihr Gesicht von allen Seiten
betrachten konnte. Doch dann ließ er plötzlich von ihr ab.
Miriam kroch angstvoll in sich zusammen.

„So, so, zum Nadro!“ Der Krieger stellte sich vor Achim
und wippte, sich auf die Fußspitzen stellend, auf und nieder. 
Mit der Spitze der Waffe stippte er Miriams Bruder an die
Brust. „Zu diesem Scharlatan, dem irren Wäscher also,
diesem Schwätzer, der die Götter verhöhnt. Na, ich denke, 
lange wird der Statthalter sich das nicht mehr mit ansehen. 
Entweder wir reißen dem Betrüger die Lästerzunge heraus, 
oder er wird den Löwen zum Fraß vorgeworfen.“ Er lachte
ob dieser Vorstellung.

Seine drei Begleiter saßen bislang mit unbeweglichen
Mienen auf ihren Pferden. Offenbar verstanden sie die
Sprache der Einheimischen nicht. Aber sie stimmten
pflichtgemäß in das Lachen ihres Anführers ein.

Dieser näherte sich erneut Miriam. „Steh doch mal auf, du 
heller Schein der Morgenröte, dass ich dich in deiner
ganzen Schönheit bewundern kann!“ Er sprach mit
freundlichem Spott, unterstrich jedoch seine Worte
nachdrücklich mit dem Schwert, das er der jungen Frau
abermals unter das Kinn hielt und sie auf diese Weise
zwang, sich zu erheben.

Als Miriam zitternd stand, schlug er ihr, abermals mit der 
Waffe, den weiten Umhang auf.

Da sprang Jussup mit gezücktem Dolch, wutverzerrten
Gesichts hinzu.

Mit einer Behändigkeit, die dem feisten Krieger wohl
niemand zugetraut hätte, wich er zur Seite aus.

Jussup traf ins Leere, und der Okzidentale hieb ihm mit
großer Wucht den Knauf des Schwertes an die Schläfe.

Jussup stürzte wie gefällt und blieb reglos liegen.

Miriam war ungeachtet der Dornen an das Gebüsch
gewichen, stand im Schock. Auch Salome und Achim
regten sich nicht.

„Na so was – greifen eine Patrouille des Statthalters an!“, 
sagte der Anführer ironisch mit Gefahr verheißender Ruhe, 
trat dem Liegenden in die Seite und betrachtete danach die
Klinge seines Schwertes, als lese er die Worte dort ab.
„Das, meine Lieben, kann ich aber nicht dulden.“

Harsch richtete er einige Befehle in seiner Sprache an
seine Begleiter, die danach eilig von den Pferden glitten
und auf die Verängstigten zueilten oder zueilen wollten.

Es geschah für sie und die Bedrohten Unfassliches: Als
hätte ihn ein Blitz getroffen, schmetterte der vorderste
Krieger zu Boden. Sein Bürstenhelm schepperte davon, und 
aus seinem zertrümmerten Kopf quoll Blut, das sein
Gesicht überflutete.

Ebenfalls, aber offenbar nicht ganz so hart getroffen,
taumelte der Zweite, fiel und rührte sich nicht mehr.

Der Anführer stand fassungslos.

Da kam Jussup zu sich und tastete nach dem Dolch. Der
dritte Soldat sprang mit wutverzerrtem Gesicht über den
Gefallenen hinweg und stürzte mit vorgehaltener kurzer
Lanze auf den am Boden kauernden Jussup zu.

Doch plötzlich, als renne er gegen eine Wand, stockte er, 
krümmte sich, weil ihn der Schaft der Waffe schmerzhaft in 
den Leib stieß. Ihre funkelnde Spitze aber drang gleichsam
ins Nichts, löste sich scheinbar auf.

Und auch dieser Angreifer wurde von einer unsichtbaren
Kraft zur Seite geschleudert. Aus seinem Mund löste sich
ein rotes Rinnsal.

Der Anführer erwachte aus seiner Starre. „Das werdet ihr 
mir büßen“, knirschte er.

Mit zwei, drei Sätzen befand er sich bei seinem Pferd und 
schwang sich behänd in den Sattel. Das Tier bäumte sich
schmerzhaft angetrieben auf und preschte dann mit seinem
tiefgeduckten Reiter in die Ebene hinaus.

Die vier verharrten in ihren Posen bewegungs- und
fassungslos. Vor ihren Augen spielte sich nach wie vor
Unheimliches ab: Die Lanze mit unsichtbarer Spitze hing
gleichsam waagrecht in der Luft, bewegte sich jedoch
langsam in die Senkrechte, blieb zitternd stehen, und immer 
mehr wurde von ihr in Richtung ihrer Spitze und von einem 
mattmetallenen Kasten sichtbar, der unvermittelt aus dem
Nichts tauchte.

Gleichzeitig war da ein leises Geräusch, als schütte
jemand behutsam Bohnen aus einem Beutel…

Am Boden bildete sich ein Feuchtigkeitsfleck, der
zusehends größer und größer wurde.

Ein wallender Teppich aus einer durchsichtigen Masse
griff um sich, in dem blassbläuliche Röhren und gekröselte 
Gebilde zuckten.

Doch je mehr sich der dunkle Fleck ausbreitete, desto
flacher wurden das Durchsichtige und gedämpfter die
Bewegungen.

Aber es war dies nicht das Ende dessen, was unfassbar die 
kleine Gesellschaft durchlitt.

Noch war hinter aufwirbelndem Staub der fliehende
Reiter zu sehen. Er raste zunächst direkt auf einen dunklen, 
über der Ebene schwebenden Körper zu, dem er, als er ihn 
wahrnahm, im Bogen auszuweichen trachtete.

Da zuckte ein bläulicher Blitz; in wenigen Augen blicken
verwandelten sich Pferd und Reiter in ein schwarzes
Knäuel, aus dem eine Stichflamme schoss, und dann war da 
nichts mehr – außer dem großen schwebenden Körper, der
sich langsam der Gruppe näherte.

Nun gab es kein Halten mehr.

Achim ergriff Salome, zerrte die nur zögerlich aus der
Starre Erwachende zu Miriam, packte diese, warf einen
Blick auf Jussup, der taumelig sich zu erheben begann, und 
rannte mit den beiden Frauen um das Gebüsch, in die
Richtung, aus der vordem die Reiter aufgetaucht waren.

Jussup aber hatte die Wirkung des Schlages noch nicht
überwunden. Er fiel auf die Knie und versuchte, den
Fliehenden hinterher zu kriechen.

Da erreichte ihn die mächtige Stimme mit dem Befehl:

„Halt ein, Jussup! Bleib!“
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„Es wird noch dauern, einige Jahrhunderte
vielleicht dauern, aber sie werden es schaffen!
Schaut euch allein dieses Schiff an. Ich wette, damit können 
sie auch
– mit einigem Glück, versteht sich
– die 
gewaltigen Ozeane überqueren. Kein Wunder, dass selbst
die weit auseinander liegenden Kontinente besiedelt
wurden.“


Sie befanden sich, die gesamte Gruppe um AmUlzo, auf
einem mächtigen Felsvorsprung und blickten hinunter auf
das Meer. Hinter einem schmalen Durchlass öffnete sich
eine Bucht, in die der Seegang nur gedämpft eindrang. Und 
an einem für diese Gegend merkwürdigerweise sanften
Hang lag die Siedlung, die zu erkunden sie sich nunmehr
vorgenommen hatten.


Was aber ImUbtali zu ihrer fast schwärmerischen Rede
veranlasst hatte, waren drei lange, schmale
Wasserfahrzeuge, von denen zwei vertäut am Ufer lagen,
das dritte aber, gerudert von mindestens dreißig Furcht
erregend anzusehenden Gesellen, gerade den Durchgang
zum offenen Meer hin passierte und dem
Liegeplatz 
zusteuerte.


An den Bordwänden des Schiffes hingen, als sei es eine
Verzierung, runde Schilde, die die Erdlinge bei ihren
Kämpfen gegen Hiebe und Pfeile schützten. Auch bei den
Okzidentalen waren solche Verteidigungsobjekte bereits
aufgefallen.


Die Männer waren mit langhaarigen Fellen von Tieren
behangen, trugen als Schmuck oder Rangzeichen Gehörne
an ihren Kopfbedeckungen und hatten alle das gesamte
Haupt in dichtes Haargewirr gehüllt, sodass von den
Gesichtern zumeist nur Augen und Nase sichtbar blieben.


Kunde von derartigen Wildlingen hatte die Gruppe
AmUlzo über Bewohner der großen Insel
– ihres
gegenwärtigen Erkundungsobjekts
– erhalten. Diese
Menschen lebten in steter Angst vor den Raubzügen jener
verwegenen Seefahrer, die von irgendwoher mit ihren
Schiffen aus dem Osten kamen, raubend und mordend über 
die Siedlungen herfielen und so schnell wieder übers große
Wasser verschwanden, wie sie gekommen waren.


Und dann gelang es VomWerko, eines dieser Schiffe aus
der Luft auszumachen, das, offenbar von einem
erfolgreichen Beutezug kommend, in Richtung Heimstatt
unterwegs war.


Mit einem langweiligen, weil für sie sehr betulichen Flug 
hatten sie das Fahrzeug zwei Tage lang verfolgt.

Immer wieder bewunderten sie, wie die Männer das
gebrechliche Schiff gegen die Wellen stemmten und
scheinbar übermenschlich ausdauernd und diszipliniert die
Ruder im Takt schwangen. Nur zeitweise unterstützte ein
günstiger Wind, dem sie mit einem großen, aufgespannten
Tuch ein Widerlager schufen, ihren Vortrieb.

Als die zerklüftete Küste sichtbar und es offenkundig
wurde, dass die Heimkehrenden einem schmalen Einschnitt 
im Fels zustrebten, waren die Verfolger vorausgeeilt und
hatten im Schutz des Schildes ihre Beobachtungsstätte auf
dem Felsvorsprung eingenommen.

Erst später gewahrten sie, dass sich auf der der ihren
gegenüberliegenden Kuppe ebenfalls ein Posten mit zweien 
dieser Wildlinge etabliert hatte, von denen der eine, als er
des heimkehrenden Schiffes ansichtig wurde, in ein Horn 
blies und so ein weithin hallendes, an den Felswänden sich 
brechendes dumpfes Röhren erzeugte, das offensichtlich ein 
Signal für die Bewohner der Siedlung war, sich an der
Anlegestelle zu sammeln. Von allen Seiten strömten sie
herbei, in der Überzahl Weibliche in langen, groben
Gewändern. Ihre Gesichter, umrahmt von langen, meist in
Geflechte gezwängten hellen Haaren, strahlten freudig
erregt. Das erwartungsfrohe Gerufe drang bis hinauf auf
den Fels.

„Es scheint aber doch kein alltägliches Ereignis zu sein,
dass ein solches Schiff erfolgreich von einem dieser
Beutezüge zurückkehrt“, bemerkte VomWerko.

Der Tumult geriet zu einem Höhepunkt, als die Männer
dem Schiff entstiegen. Sie wurden umringt von Frauen,
Kindern und auch Männern, in die Höhe gehoben, und
immer wieder erschütterten Freudenschreie die Bucht.

Dahinein tönte der Ruf der Hauptbasis.

AmUlzo meldete sich, hörte, fragte erstaunt: „Warum
das?“, bestätigte und schloss die Verbindung.

„Sofort Aufbruch!“, ordnete er nachdenklich an. „Alle
Gruppen werden zurückgerufen.“

„Grund?“, fragte VonEtali überrascht.

AmUlzo verneinte stumm. „Es
muss aber etwas sehr
Außergewöhnliches sein. Also!“

Als sie zur Maschine glitten, drängte AusGarmi neben
AmUlzo. „Ob es etwa nach Hause geht?“, fragte sie erregt. 
„Oder – ob es etwas mit – deinem, unserem – Vorhaben zu 
tun haben könnte?“, setzte sie flüsternd hinzu.

AmUlzo antwortete zunächst nicht. „Nein, das glaube ich 
nicht“, sagte er dann bestimmt. „Weder das eine noch das
andere… Eher etwas Unvorhergesehenes, eine Gefahr
vielleicht oder… Ach, wir werden sehen.“

„Auf jeden Fall etwas“, spekulierte VonEtali, „das den
Fortgang unserer Mission beeinflusst. Wenn sich daran
nichts ändern würde, brauchte man uns nicht
zurückzurufen.“
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Wenn der Sprecher eine Pause machte, das
Gemurmel in der Runde für Augenblicke
verstummte und auch die Holzscheite im Feuer nicht
knisterten und barsten, konnte man vom nahen Fluss das
Plätschern und Gurgeln des träge fließenden Wassers hören. 
Ab und an quakte ein Frosch oder schrie fern ein
Nachtvogel.


An die drei Dutzend Menschen, Männer, Frauen und auch 
Kinder, lagerten im Dreiviertelkreis um das hoch lodernde
Feuer. Den Gesichtern der in der vorderen Reihe Sitzenden 
malte der Flammenschein Grimassen.


Ibrahim, der Ruhelose, saß auf einem Stein in der Lücke
des Kreises. Hinter ihm standen niedrige Palmen, deren
Wedel leicht in der Brise, die vom Fluss her wehte,
schwankten, sich nach oben in den schwarzen Himmel
verloren, auf den Boden bizarr sich reckende Schatten
warfen.


Ibrahim breitete die Arme, richtete den Blick ins
Firmament und setzte mit Pathos seine Rede fort: „So wahr 
mir der Allmächtige helfe – er wird kommen, der Erlöser! 
Ich bin nur sein nichtswürdiger Diener, sein Vorbote, jener, 
der eure ungläubigen Seelen auf ihn, den Herrn, vorbereitet, 
der euch für seinen Segen und seine Gnade einstimmt, euch 
mit dem heiligen Wasser des Nadro eure Sünden von den
befleckten Leibern spült. Wenn er kommt, sollt ihr seine
Anhänger, seine Heerschar sein, diejenigen, die die Lehre
in die Weite tragen – bis jenseits des großen Wassers…
damit die Unwissenden zu ihm finden und die Gutwilligen 
bereuen, damit die Welt friedlich und besser wird und alle
im Reiche des Allmächtigen von ihrem Leid erlöst
werden…“


„Und die Okzidentalen – glaubst du, ihre Kurzschwerter
werden Halt machen vor einer Lehre?“, rief ein junger
Mann.


Und ein anderer spöttisch: „… werden nach schönen
Worten auf den Zins aus ihren Provinzen verzichten!“

Einige lachten.

„Und die Götter?“, fragte eine ältere Frau. „Werden sie
nicht zürnen, unsere Ernte vertrocknen, das Vieh verdursten 
lassen?“

In den entstehenden Tumult hinein rief Ibrahim: „Er, der
Allmächtige, ist der alleinige Herr über die Welt! Neben
ihm gibt es keinen anderen. Er ist der  Herrscher und auch
dein Beschützer. Zu ihm musst du beten, wenn der Regen
ausbleibt oder dein Kind krank ist. Er allein kann dich
erhören, er lenkt dein Geschick. Die Götter, die uns die
Oberen präsentieren, sind von ihnen gemacht, um uns
Furcht und blinden Gehorsam zu lehren. Der Allmächtige
aber ist gütig und voller Liebe zu den Menschen!“

„Woher willst du das wissen!“

„Ja, woher!“

„Ich habe euch gesagt, dass er mit mir Zwiesprache
gehalten, mir einen Blick in sein Reich gewährt hat, dass er 
mich ausgewählt hat, mit den Menschen in seinem Namen
zu sprechen, sie in sein Reich zu führen. Und ich sage es
noch einmal: euch auf den Erlöser vorzubereiten.“

„Warum gerade dich?“

„Ich weiß es nicht. Seine Wege sind verschlungen, seine
Entscheidungen für uns Menschen unwägbar. Er sieht die
Welt, du siehst dein Feld…“

Ein älterer Mann mit schlohweißem Bart wandte sich dem 
Frager zu: „Weil Ibrahim herumgekommen ist, mehr Leute
kennt als jeder von uns, weil er reden kann, er der Effendi
ist, aus dessen Mund der Allmächtige spricht. Deshalb hat
er ihn und nicht dich ausgewählt!“

Diesmal war das Gelächter lauter.

„Du sagst, alle Menschen sind vor ihm, deinem 
Allmächtigen, gleich. Aber doch nicht die Sklaven, die
teuer eingekauft wurden und niedere Wesen sind!“ Am
Gewand dessen, der diese Worte sprach, war unschwer
abzulesen, dass er sich selber gern zum besser gestellten
Stand zählen mochte, vielleicht gar Besitzer von Sklaven
war.

„Aus deinen Worten, Bruder, aus vielen eurer Worte,
Brüder und Schwestern, spricht noch der tiefe Unglaube.
Aber ihr werdet sehen. Öffnet nur eure Herzen und euren
Verstand für die Worte des Herrn, und ihr werdet selig. Ich, 
sein Werkzeug, will euch behilflich sein. Kommt morgen,
wenn die Sonne über dem Dschebel el Marad steht, zum
Fluss, auf dass euch der Herr durch meine Hand den Staub 
der Sünde von euren Seelen wäscht!“


Sie saßen noch lange am Feuer, bis dessen Glut fast
erloschen war, und sie fragten und fragten Ibrahim, den
Ruhelosen, und er berichtete unermüdlich von seiner
Begegnung mit dem Allmächtigen, der gütig und geduldig
ihm, Ibrahim, erläuterte, dass Pein und Not ein Ende haben 
werden, wenn die Menschen dem Messias folgen. Und
darauf habe er sie vorzubereiten und zum wahren Glauben
zu bekehren.
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„Sie sind getrenntgeschlechtlich und nicht
wandlungsfähig“, erläuterte AusGarmi. „Im
weiblichen Körper wird, nehme ich an, eine Zelle durch
mobile männliche Samen befruchtet. Wie das im Einzelnen 
funktioniert, kann ich zunächst nur vermuten. Äußere
Merkmale deuten auf eine Kopulation hin – also keine
zeitweise Totalverschmelzung wie bei uns. Das neue Wesen 
entwickelt sich im weiblichen Körper und wird nach einer
Reifezeit ausgestoßen. Das
muss sich unter Schmerzen
vollziehen, denn die Wege sind sehr eng.“


„Der männliche Samen, sagst du, wird in das Weibliche
eingetragen. Wie lange dauert das?“, fragte AmUlzo, und
man sah ihm an, dass er der Frage Be deutung beimaß.


AusGarmi stutzte, sagte dann: „Das weiß ich nicht.
Theoretisch genügen wenige Augenblicke.“

„Und das alles hast du lediglich aus der Untersuchung
dieser beiden Geschöpfe… Alle Achtung!“, lobte VonEtali.

AusGarmi lächelte. „Es ist zwar noch etliches rätselhaft,
aber im Grunde – in Variationen oftmals – ähneln…“

„Genau wie bei uns“, unterbrach VomBergo spöttisch.

„Ja – wir sind in dieser Hinsicht komplizierter. Das hängt 
natürlich von den unterschiedlichen Evolutionen ab. Aber
unsere Spezies gibt es hier auch. Als Einzeller!“ Sie lachte. 
„Wird eine Weile dauern, bis sie so stattlich sind wie du.“

„Und 
– was machen wir nun mit den beiden?
Annullieren?“, fragte VomBergo.

„Anderes als dein Annullieren fällt dir wohl nicht ein!“,
entgegnete AmUlzo tadelnd. „Wir setzen sie dort aus, wo
wir sie aufgegriffen haben. Sie werden sich ein wenig
wundern, weil ihnen ein Stück Erleben fehlt, aber…“

„Das werden sie höheren Mächten zuschreiben“, bemerkte 
VonEtali.

„… aber Schaden werden sie nicht genommen haben“,
vollendete AmUlzo.


Als die Gruppe des AmUlzo das Haupttal erreicht hatte,
war sie dort auf eine große Ansammlung niedriger
Biomobile gestoßen, die von zwei der Talbewohner
unterschiedlicher Physiognomie und einem dieser
Zotteligen bewacht wurden.


Überraschend für die Crew hatte AmUlzo angeordnet,
nachdem er die Spezialausstattung des Gleiters detailliert
erfragt hatte, die beiden ins Koma zu versetzen, in den
Gleiter zu bringen und so gründlich wie möglich zu
untersuchen, ohne sie zu beschädigen. Einwände, dass
solches, wenn überhaupt, in den Landern gründlicher,
sicherer und risikofreier geschehen könne, ignorierte er.


Während also AusGarmi die beiden betäubten
Zivilisierten untersuchte, war der andere Teil der Gruppe
ins Tal vorgedrungen, hatte sich auf die Wohnhöhlen
verteilt und suchte
– wie von AmUlzo gewiesen
–
insbesondere nach Aufzeichnungen, die gescannt und im
Kommunikator bearbeitet werden sollten.


Nunmehr, im Gleiter, werteten sie die Ergebnisse des
Tages aus. Und weil sich der Sonderausflug nicht mehr
vertuschen, vielleicht als unbeabsichtigter Irrweg darstellen 
ließ, hatte AmUlzo kurz VomLagero informiert: Man sei
zufällig auf eine Siedlung gestoßen, die anzuschaun sich
lohne. Er wolle ein paar Aufnahmen machen und dann zur
Wohnstatt dieses Jussup aufbrechen, sich dort mit der
Gruppe der 14.InMori vereinen.

Mittlerweile war es Nacht geworden.

VonEtali ruhte entspannt vor dem Gleiter und  starrte ins


Firmament. Sie genoss die wohl tuende tiefe Ruhe, die vom 
Zirpen irgendwelchen Kleingetiers nur noch unterstrichen
wurde. Dann verlor sich ihr Blick im unendlichen
Sternengeflimmer. „Irgendwo da draußen…“


VonEtali hätte natürlich nicht zu sagen vermocht, ob sie in 
die Richtung blickte, in der sich OZEANA, der
Heimatplanet, bewegte. Es wäre Zufall. Aber wenn man die 
unzähligen flirrenden Sonnen nicht willkürlich zu
phantasievollen Bildern verband – was schon unterschied
hier dieses Firmament von jenem, das über den
Daheimgebliebenen stand?


Und wie stets in einem solchen Augenblick wurde sich
VonEtali angesichts der unbegreiflichen Weite des
Universums der eigenen Winzigkeit, des Unbedeutenden all 
dessen bewusst, was es scheinbar Wichtiges zu verrichten 
galt, was problembehaftet drögen Alltag bestimmte.


Einen Augenblick dachte sie an jenen Jussup, der
unberührt von solchen Gedanken dort am Felsen seine Tiere 
hütete. „Ist er zu beneiden ob seiner Unbekümmertheit?
Und was eigentlich unterscheidet ihn in dieser Beziehung
von uns? Wie groß ist schon das Stückchen, das wir von
diesen Dingen mehr wissen als er? Auch seinesgleichen
werden eines Tages… Und wird nicht, in seiner Gegenwart, 
das Geheimnisvolle der Welt auch sein Sein beeinflussen,
umfänglicher natürlich als das unsere, die wir doch über
größere Kenntnisse verfügen? Was haben unsere Vorfahren 
auf ähnlicher Stufe ihrer Evolution empfunden? Als sie dem 
Ozean entstiegen, war zwar die Erforschung ihrer
verlassenen Welt fortgeschritten. Dennoch, wie wird
damals die neue mit ihren Sternen, der unendlichen Weite,
die der endlichen, aus der sie kamen, so ungeheuer
gegensätzlich war, auf sie gewirkt haben? Nur – sie waren
auf einmal allein. Alles Lebendige, jahrtausendelang ihr
Umfeld, blieb zurück, verkam zum Reservoire, zur
Überlebensressource. Die Möglichkeit freilich,
zurückzukehren in ihre Ursprungssphäre, hatten sie wohl
gehabt. Sie hätten das gewohnte Leben im vertrauten
Umfeld fortsetzen können. Sie haben es nicht getan, haben 
lieber die Unbilden einer kargen Welt auf sich genommen, 
weil, ja weil…“ VonEtalis Blick verlor sich erneut im
tausendpunktigen Funkeln des Raums.


Nur langsam fand sie wieder in ihre Umgebung zu rück.
Trockene Teilchen der spärlichen Sträucher rund um den
Landeplatz rasselten im Windhauch.


VonEtali spürte die Erschöpfung, die die ungewohnte
Atmosphäre dem schweren Körper auferlegte. Sie tat einen 
tiefen Odemzug; er brachte sie vollends in die Wirklichkeit 
zurück. Kühle griff nach ihr. Aber nicht diese allein ließ sie 
plötzlich frösteln. Was hatte AmUlzo vor?


Sie hatte ihn den Tag über beobachtet, jede Nuance seiner 
Regungen, insbesondere seine Äußerungen, registriert, und
die ungenaue Information an VomLagero über die
Kursabweichung hatte sie schon nicht mehr überrascht.


Zum zweiten Mal nahm VonEtali an einer
Forschungsexpedition teil. Und in diesem Augenblick
empfand sie erneut, wie wenig vergleichbar die jetzige mit 
jener war. Dort ein karger Planet mit niedriger
Bioausstattung 
– konzentrierte Untersuchungen und
Rückstart nach einem Viertel Umlauf. Hier?
Hochentwickeltes Leben auf dem Weg in eine vernünftige
Zivilisation. Auf dem Weg…


„Ob AmUlzo vielleicht so Unrecht nicht hat, wenn er
meint, man könne sie ein wenig führen? Aber wie sollte das 
aussehen? Was wirklich will er? Er heckt etwas aus, etwas, 
das der Direktive, den Weisungen VomLageros 
entgegenläuft, das vielleicht dem gesamten Unternehmen,
uns allen schadet.


Warum bespricht er sich nicht wenigstens mit mir?“
Und ein weiteres Mal wuchs in VonEtali die Befürchtung 
an, dass sie ihm im Grunde gleichgültig sei. „Ein bisschen
Zärtlichkeit gegen die Langeweile, neulich? Ein
prophylaktisches Abreagieren vor längerer Abstinenz? Wer 
weiß, wann VomLagero die Geschlechtsrückwandlung
anordnet.“

VonEtali fuhr die Greiftentakel aus, streckte sich. Es war, 
als wolle sie die unerfreulichen Spekulationen abschütteln.

„Dennoch!“, sagte sie sich dann. „Ich bereue keine einzige 
Stunde, die ich mit ihm verbracht habe. Aber selbst wenn
sich seine Zuneigung zu mir in Grenzen hält, Vertrauen
könnte er haben. Vielleicht glaubt er, man merke ihm seine 
Eigenbrötelei nicht an. Vielleicht sollte ich ihn ansprechen, 
allein der Harmonie in der Crew wegen? Schon gibt es
Gerede bezüglich der Kursabweichung.“

Ratlos zog VonEtali die Tentakel ein. Sie nahm noch
einen kräftigen Schluck Odem und glitt von dem 
Felsbrocken. Unschlüssig wandte sie sich dem Gleiter zu.

Aus den Laborfenstern drang ein schwacher Lichtschein.
Dort stapelten, verglichen die Kommunikatoren ihre Daten, 
komprimierten die Ergebnisse zur wahrscheinlichsten
Version. Und VonEtali war sich sicher, dass diese
Erkenntnisse in ihrer Gesamtheit zunächst nicht dem
allgemeinen Wissenspool zufließen, sondern in AmUlzos
Plänen eine wesentliche Rolle spielen würden.


Sichtlich unwillig ordnete AmUlzo gegen Abend den
Aufbruch an.
Lange Schatten überzogen das Tal, als sie es im weiten
Bogen überflogen und Kurs auf die Heimstatt dieses Jussup 
nahmen, so wie der ursprüngliche Auftrag es vorsah.


Unterwegs wies AmUlzo unvermittelt an, in der Nähe des 
Platzes, auf dem der Hirte hauste, niederzugehen, obwohl
die Dunkelheit überraschend schnell hereinbrach.


Aber AmUlzo blieb nur kurze Zeit außerhalb des Gleiters 
und erklärte auf den fragenden Blick VonEtalis: „Sie sind
beide noch da, und dieser Ibrahim redet und redet.“ Seine
Stimme klang, als bedauere er, den Ort mit diesem Hirten
verlassen zu müssen. „Ich habe in ihrer Nähe einen
Aufzeichner versteckt“, sagte er.


Dass VonEtali diesen Hinweis verwundert aufnahm,
beachtete er nicht.
Die 14.InMori hatte den Landeplatz hinter einem mit
verdorrtem Gras und dürftigem Gebüsch bewachsenen
Hügel  – in guter Deckung also – unweit der Siedlung
gewählt.


AmUlzo ließ den Gleiter unmittelbar neben dem anderen
niedergehen, sodass Verbindung und Abschottung der
beiden Ausstiegsluken leicht bewerkstelligt werden
konnten.


Es war an der Zeit, sich wenigstens für die Nacht aus der 
Atmosphäre des Planeten zu begeben. Unschwer ließ sich
bei den meisten Angehörigen der beiden Crews
Erschöpfung ausmachen, die weniger von der körperlichen
Anstrengung als vom Aufenthalt in der ungewohnten
Gashülle herrührte.


Als die Luken verbunden waren, glitt, ungeachtet der
späten Stunde, AmUlzo ins Nachbarfahrzeug, dessen
Korridore wie ausgestorben schienen. Er suchte die
Zentrale auf, aber niemand befand sich dort. Ohne Skrupel
machte er sich an der Tür der Kabine der
14.InMori 
bemerkbar und trat ein, ohne eine Reaktion abzuwarten.


InMori lag in gelöster Haltung in ihrer Mulde und schlief. 
Die weichzeichnenden Wellen des Lichtmodulators glitten
über ihren Körper, es war, als walle er in Lust.


AmUlzo betrachtete die Schlafende. Ein unbestimmtes
Verlangen stieg in ihm an. Doch jäh brachte er sich zur
Räson: „Ich bin ja selber ein Weib, verdammt noch mal!“
Und einen Augenblick stellte er sich die Frage, ob eine
derartige Geschlechtsumwandlung, die eigentlich nur in
außergewöhnlichen Situationen vollzogen werden durfte
und die er zum ersten Mal erlebte, wirklich psychisch in
aller Tiefe funktionierte oder ob bei Femininen auch eine
Anziehung zwischen gleichen Individuen – wie er sie im
Augenblick gespürt hatte – auftreten könne. Von Mann zu 
Mann hatte er nie so empfunden.


AmUlzo klappte noch einmal, nachdrücklicher nun, die
Tür ins Schloss.

InMori rekelte sich, fuhr ihre Sehtentakel aus, richtete die
Augen auf den Besucher und sagte träge: „Ah – AmUlzo!
Ihr seid also endlich da.“

„Ja  – entschuldige. Es hat ein wenig länger gedauert als
geplant. Ein interessanter Ort. Vielleicht sollten wir noch
einmal… beide. Ich rede mit VomLagero.“

„Na, uninteressant ist es hier auch nicht gerade. Wir haben 
in der kurzen Zeit allerhand Material gerafft. Dank deiner
Vorarbeit und dem, was wir jetzt haben, kennen wir ihre
Sprache – mit Einschränkungen natürlich.“

„Deswegen störe ich dich in deiner Ruhe. Wenn es dir
möglich ist, würde ich eure Aufzeichnungen… Ich würde
sie mir gern anschaun.“

„Jetzt?“, fragte InMori verwundert.

„Ja.“ AmUlzos Antwort kam zögerlich. 
„Selbstverständlich drüben in unserem Labor.“

„Hat das nicht Zeit? Außerdem geht’s mit den großen
Geräten im Lander oder gar im Schiff schneller, bequemer 
und genauer. Aber das weißt du.“

AmUlzo drückte Unbestimmtheit aus. „Ich denke, die
Erkenntnisse nützen uns jetzt unmittelbar – deiner und
meiner Crew. Und wenn ich mit dem, was wir  haben, 
vergleiche…“

„Selbstverständlich kannst du das Zeug haben. Ich 
überspiele.“ Aus ihren Worten klang noch immer
Erstaunen.

Langsam glitt sie aus der Mulde.

Und wenn sich auch AmUlzo ob ihrer Bereitwilligkeit,
seinen Wunsch zu ungelegener Zeit zu erfüllen, zufrieden
gestellt sah, spürte er erneut, wie ihn – ausgelöst von ihrer 
trägen, lässigen Bewegung, bei der ihr Kontaktfeld im
auftreffenden Licht glitzerte
– erneut Begehrlichkeit
anfocht.

InMori schaltete an der Speichereinheit und dem
Kommunikator. „Danke!“

„Wir würden natürlich von dem, was du herausfindest,
auch gern profitieren.“

„Natürlich!“ AmUlzo sprach es bereits gegen die Tür, die 
sich schnell hinter ihm schloss.
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Der 21.VomBergo glitt aus seiner Sitzmulde, beäugte 
sich von oben bis unten, brummelte: „So ein
Unsinn“, und wandte sich an die Gefährten: „Macht euch
auf die Sohle“, sagte er schroff. „Mit dieser blöden,
unnötigen Umwandlung haben wir schon genügend Zeit
verbummelt!“


Die drei Angesprochenen rührten sich zunächst nicht.
Nicht der VomBergo, sondern die 8.VonEtali hatte in der
kleinen Crew das Sagen. Sie ordnete dann auch
an,
nachdem sie kurz den Sehkopf erhoben hatte: „Noch ein
Viertel…“


„Als ob es darauf nun noch ankäme.“ In einem Anfall von
bei ihm seltenen Humor und nach einem erneuten
musternden Blick über seinen Körper fügte VomBergo
anerkennend hinzu: „Ist alles da, was ein Weib so
ausmacht.“


„Oder weg“, frotzelte AusGarmi, ohne sich zu rühren.
VonEtali tastete mit dem linken Tentakel nach dem
Fernbedienungstableau, zog es sich auf den Leib, hob den
Sehkopf ein wenig und sagte: „Achtung, ich starte die
Sonde.“


Wenig später ging ein kaum wahrnehmbarer Ruck durch
den Lander, ein leichtes Vibrieren und Zischen folgten.

„Meinst, dass das nötig war?“, sagte AmUlzo nörgelnd.
„Haben wir nicht festgestellt, dass keine Biomobilen…“ Er 
brach müde ab.

„Was ist los?“, fragte VonEtali, und ein wenig Ärger
schwang in ihren Worten mit. „Der eine mault herum, weil 
er feminin werden
musste, der andere, dass wir eine
Beobachtungssonde starten. Das Erste ist Anordnung vom
Allbevollmächtigten, das Zweite Vorschrift. Also!“

„Das macht die Tristesse dieses Planeten.“ AmUlzo
beteiligte sich an der zäh und emotionslos geführten
Unterhaltung. Auch er bewegte sich nicht, hielt die Augen
geschlossen.

„Der Planet ist überhaupt nicht trist!“, widersprach
VomBergo. Er war wieder in seine Mulde zurückgeglitten 
und lag apathisch.

„Dann eben dieser Landstrich! Ich verstehe immer noch
nicht, weshalb wir ausgerechnet hier landen mussten. Als
ob es so wichtig wäre, am vermeintlichen Ursprung dieser 
Zivilisation  – wenn es denn eine ist – die Erkundung zu
beginnen. Und wer sagt uns, dass es tatsächlich so war – bei 
den paar Fakten, die wir haben.“ AmUlzo saugte am
Odemspender und fiel in seine vorige Haltung zurück.

Es kehrte Ruhe ein.

Plötzlich wimmerte der Empfänger.

Die vier richteten sich auf, ihre Sehköpfe wandten sich
dem Display zu.

„Biomobile“, stellte VonEtali ziemlich gleichmütig fest.
„Also sind doch welche in der Nähe.“ Sie schaltete die
Kamera ein.

„Oh, viele!“ AmUlzo zeigte sich mäßig überrascht.

„Und warum, zum Teufel, haben wir sie bei der Landung 
nicht gesehen?“ VomBergo richtete die Augen auf
VonEtali; seine Worte klangen vorwurfsvoll.

„Na, sieh doch selbst!“, entgegnete die Angesprochene
schroff.

Die rechte Hälfte des Bildschirms zeigte das bekannte,
triste gelbbraune Wüstenplateau. Über die Mitte zog sich
der breite Streifen des grünlichen Gestrüpps, dessen
unregelmäßig bizarrer Rand – nur wenig auffällig – durch
das Eckige deshalb in den Bewuchs eingedrungenen
Landers fremdkörperlich gestört wurde.

Weiter links aber riss der Gürtel des Biostationären jäh ab.

Wesentlich tiefer gelegen, schloss sich daneben ein sanft
abfallender Landstrich an, der aus einem dunklen
Schattenstreifen heraus in eine helle, graugrüne Färbung
überging. Und auf dieser Ebene befanden sich dicht an
dicht Biomobile, die sich – und das war erst nach längerem 
Hinsehen auszumachen – träge und ungeordnet auf je vier
Stelzen bewegten.

VonEtali vergrößerte diesen Bildausschnitt.

„Das sind die Primaten nicht“, sagte AusGarmi bestimmt.

„Aber  da  läuft einer!“ VomBergo hatte nur wenig seine
Stimme erhoben.

VonEtali vergrößerte mehr.

„Und das soll nun etwas Zivilisiertes sein“, spottete er.
„Ziemlich lächerliches Wesen!“

Über den Schirm lief das Bild eines schwankenden Etwas, 
das sich auf zwei stelzenartigen Fortsätzen, die den Boden
jeweils nur kurz berührten und behänd von hinten nach
vorn gesetzt wurden, fortbewegte und das, säulenartig
aufgerichtet, wesentlich höher als breit oder lang war. Um
die Gestalt flatterte Fleckig-Elastisches, das bei jedem
Fortbewegungsintervall seine Form veränderte.

„Die verhüllen ihre Körper“, rekapitulierte AusGarmi ihr
Angelerntes. „Das weißliche Ding ist wohl so ein
Überzug.“

„Also doch ein Irrweg der Evolution, wie dieser
11.VomWaldo in seiner Abhandlung behauptet. So ein
ausgeprägter Gleichgewichtssinn, wie die ihn haben
müssen, macht ihre gesamte Motorik unnötig kompliziert.
Und wie anfällig gegen jede Art von Zu- oder  Angriffen 
werden sie sein. Seht, wie der schwankt! Sie fallen doch
beim kleinsten Rempler um. Schau uns an! Wie elegant ist 
dagegen unser amorphes Gleiten. Oder würde VomBergo 
etwa umkippen, wenn man ihn antippt?“

Sie lachten über AmUlzos Witze.

„Schaut nur, was für mickrige Auflageflächen und damit
Bodenhaftung er hat – mit diesen Staksen. Und die oberen 
Tentakel kann er bestimmt auch nicht einziehen.“

„Die anderen stehen auf jeweils vier Stelzen, sind aber so 
schmal gebaut und der Schwerpunkt liegt so weit oben, dass 
sie bei einem seitlichen Schubs gleichermaßen umfallen
müssten, also sind auch sie mit einem leistungsfähigen 
Gleichgewichts sinn ausgestattet“, bemerkte AusGarmi.

„Na, einen solchen haben wir ja schließlich auch!“
VonEtali lachte. „Sonst wüssten wir ja wohl nicht, wo oben 
und unten ist.“

„Aber die Proportionen! Es ist kein Wunder, dass sie
Primitivlinge sind und sicher auch bleiben“, sagte AmUlzo.

„Was machen wir mit ihm?“, fragte VomBergo. 
„Annullieren?“

„Quatsch! Wozu sollte das gut sein?“, fragte VonEtali
zurück.

„Er könnte uns gesehen haben.“

„Die Fläche ist mindestens vierzehn Lang unter uns. Und 
wenn – was soll er mit seiner Kenntnis anfangen, allein?“
VonEtali deutete ein Unbestimmt-Zucken an.

„Er könnte andere, viele holen!“

„Und? Wir aktivieren halt den Schild – und annullieren 
könnten wir sie immer noch“, wandte AusGarmi ein.

„Ihr wisst, wir sind angehalten, unerkannt zu operieren“,
erinnerte VonEtali mit Nachdruck. „Wir werden diesen
Biomobilen observieren – nennen wir ihn ‘AmFels’…“

„Mit einem ‘o’ am Ende oder ‘i’?“, witzelte AusGarmi.

„Nur ‘AmFels’. Wir wissen ja nicht, ob er männlich oder 
weiblich ist. Vielleicht sind sie überhaupt nicht
zweigeschlechtig.“

„Warum sollte es ihnen auch besser ergehen als uns zur
Zeit. Ein Leben ist das!“ Aber VomBergo sagte es
scherzhaft.

„Also“, fuhr VonEtali fort, „wir observieren eine kurze
Zeit. Und sollte tatsächlich die Gefahr bestehen, dass sie
uns entdecken, aktivieren wir den Schild. Wenn wir sie
näher kennen, können wir möglicherweise auch ihr
Kurzzeitgedächtnis löschen.“

„Falls sie überhaupt eines haben“, spottete VomBergo.

„Immerhin, du hast die Aufnahmen gesehen, gibt es
beträchtliche Bauwerke, Großsiedlungen, und auf den
Flüssen soll es Schwimmzeuge geben…“

„Sie haben keine Fernkommunikation, keine schnellen
Verkehrsmittel – von einer Raumfahrt ganz zu schweigen“, 
unterbrach AmUlzo AusGarmis Rede.

„Sag’ ich doch: Primitivlinge eben!“, brummte
VomBergo. „Verstehe gar nicht, weshalb wir uns mit ihnen 
so abgeben. Gleich einen ganzen Sonnenumlauf oder gar
länger hier zu bleiben, halte ich für übertrieben. Ich kann 
mir nicht vorstellen, was wir so lange treiben sollen.“

„Du erfährst es bald. Der Allbevollmächtigte hat das
Eintreffen von Lander zwei für morgen angekündigt. Bis
dahin gilt für uns: Naherkundung
– und uns diesen
Biomobilen vornehmen. Also
– fertig machen zum
Ausstieg. Für den Ernstfall…“

„Der nicht eintritt“, warf VomBergo ein.

„… nehmen wir den mittelschweren Schild. Da wirst du
noch dankbar sein, VomBergo, dass du nun feminin bist.“

„Unnötige Schlepperei – aber meinetwegen.“

„Es ist schon besser so“, bestätigte AusGarmi. „Der
bekäme womöglich einen Schock, wenn er uns sähe.“

„Na, der Schock ist doch eher auf unserer Seite. Wenn das 
– so wie die aussehen – zivilisiertes, vernunftbegabtes
Leben sein soll…“ AmUlzo glitt aus seiner Mulde.


Sie näherten sich im Schutz der Schilde dem Biomobilen,
der ein Vernunftbegabter sein sollte, zu dritt – zunächst in
geschlossener Reihe. VonEtali, als Verantwortliche für den 
Lander, 
musste selbstverständlich
zurückbleiben; sie
beobachtete außerdem von dort aus das Umfeld.


Die drei verteilten sich sternförmig in geringem Abstand
von Objekt und verständigten sich über den
Flüstergenerator.


Was sie sahen, setzte sie zunächst arg in Erstaunen: Das
Wesen bewegte sich langsam, suchend am Fuße des
Felsens, sammelte offenbar abgestorbene Teile von
Biostationären und warf sie auf einen Haufen.


Auffallend, beinahe bewunderungswürdig, war die
Beweglichkeit dieses Planetenbewohners, die immer wieder 
den Gleichgewichts sinn aufs höchste beanspruchte.


Bei solchem Getue des Einheimischen hieß es
aufzupassen, diesem nicht in den Weg zu geraten und das
Ausweichen so geräuscharm wie möglich zu vollziehen.
Nicht vermeiden ließ sich, dass sich unter der Last der
Körper der spärliche, niedrige Bewuchs an den Boden
presste. Aber es ging ein Wind, der die Halme ohnehin
bewegte. Jedenfalls schenkte der emsige Sammler dem
keine Beachtung – oder er sah es einfach nicht.


Was dann weiter geschah, verwunderte die drei
Beobachter aufs äußerste: Die zahlreichen vierstelzigen
Biomobilen  – unweit vom Lagerplatz auf der abfallenden
Ebene 
– rissen mit ihren Mäulern den grünen
Bodenbewuchs ab und schlangen ihn mit sichtlichem
Behagen in sich hinein.


Der Zivilisierte aber wählte aus seinem
zusammengetragenen, mittlerweile beachtlichen Haufwerk
ein starkes Stück heraus, wog es in seinem rechten, mit fünf 
feingliedrigen Fortsätzen bewehrten Tentakel, als sei es
eine Waffe, näherte sich behutsam einem der kleineren
Äser und schlug scheinbar unvermittelt mit diesem
Gegenstand und aller Wucht auf dessen Kopf, worauf das
kleine Wesen umstürzte und krampfend zappelnd die
Stelzen in die Höhe reckte. Aus Maul und zwei darüber
liegenden Kopföffnungen drang eine dickliche rote
Flüssigkeit.


AusGarmi flüsterte entsetzt: „Er hat es getötet! Warum,
um alles in der Welt! Da war doch keine Gefahr.“

„Still!“, forderte AmUlzo.

Was sich weiter abspielte, erforderte in der Tat alle
Aufmerksamkeit.

Der Vernunftbegabte hatte plötzlich ein Werkzeug mit
blitzender Klinge am Tentakel. Damit vollführte er einen
Schnitt auf der Unterseite zwischen Kopf und Rumpf des
Getöteten. Aus der Wunde schoss ein Strahl jener roten
Körperflüssigkeit. Dann griff der Töter die Leiche an den
Hinterstelzen, hob sie an, auf dass sie wohl besser
leerfließen könne.

Plötzlich stieß AusGarmi einen Laut aus, unterdrückte ihn 
sofort. Im Bewuchs war zu sehen, dass sie in aller Eile zur 
Seite rollte.

Ein schwarzer, zotteliger Vierstelzer mit klaffendem
Maul, darinnen gefährlich anzusehende spitze
Skelettauswüchse, war, kurze, heftige Laute hervorstoßend, 
herangesprungen, hätte AusGarmi beinahe gerammt, war
aber, nur weniges entfernt von ihr, jäh stehen geblieben.
Seine feinfadige, dichte Hautbedeckung sträubte sich, und
er äugte misstrauisch umher. Dann stieß er den Vorderteil
des Kopfes auf den Boden, dort wo vor wenigen
Augenblicken AusGarmi gelegen hatte, sog hörbar
Atmosphäre ein, sprang dann jedoch unvermittelt zu der
Leiche, die unterdessen vom Töter  – wie es schien,
routinehaft – ihrer äußeren Hülle entledigt, der Eingeweide
beraubt und in Stücke zerteilt wurde. Das Zottige nahm mit 
einem aus dem Maul gestülpten länglichen Organ in
heftiger Auf- und Niederbewegung gierig schmatzend die
rote Flüssigkeit auf, die auf dem harten Boden eine Pfütze
gebildet hatte.

Der Einheimische aber hängte Teile des Getöteten an ein 
Gestrüpp, dann machte er sich an seinem Haufwerk zu
schaffen. Er wählte einen Stein, tat etwas Knäuliches
darauf, holte aus einem Bündel zwei offenbar harte
Gegenstände hervor und schlug sie heftig aneinander. Es
stiebten Funken, und alsbald kräuselte aus dem Knäuel ein
bläuliches Gas empor. Der Vernunftbegabte stieß aus spitz 
gehaltener Mundöffnung Atmosphäre in Richtung des
gasenden Häufchens, legte dünnes Material nach, und kurz
darauf züngelte eine Flamme auf. Es roch außerordentlich
beißend unangenehm.

AmUlzo, der sich dort befand, wo die Wolke überwiegend 
hintriftete, änderte seine Lage.

„Erstaunlich.“, sagte AusGarmi. „Diese Bestandteile der
Biostationären sind verhältnismäßig leicht entzündlich. So
einfach hätten wir es einst haben sollen. Was für ein
Reichtum! Sie entstehen immer wieder neu oder wachsen.
Ganze Landstriche, Kontinente sind davon bedeckt.“

Niemand antwortete. Nach wie vor spielte sich
Merkwürdiges vor ihnen ab.

Der Einheimische schnitt aus dem Gestrüpp einen
Fortsatz, versah ihn mit einer Spitze, steckte darauf einen
kleinen Teil der Leiche und hielt diesen in die Flamme,
drehte, sodass das Feuer alle Seiten erreichte, ohne das
Hineingehaltene zu verbrennen. Ein stechender, brenzlicher 
Geruch mischte sich in den beißenden.

Nach einer Weile zog der Akteur das angeschmort
Tropfende an sich, schwenkte es abkühlend und – biss
hinein.

AusGarmi stöhnte auf. „Meine Güte, sie verzehren
Leichen!“

„Wo sind wir hingeraten!“, bekräftigte VomBergo.  „Ich 
sag’ ja: Primitivlinge auf einer äußerst niedrigen Stufe.“

„Na, lebende
– oder aus dem Lebenden entstandene
Substanz haben unsere Vorfahren ebenfalls und
ausschließlich als Energiespender genutzt“, dämpfte
AmUlzo.

„Aber das ist doch etwas anderes! Wenn er Teile von den 
nachwachsenden Biostationären äße, wäre  das normal.
Deren Physiologie ist niedrig, sie empfinden nicht oder nur 
minimal. Aber höher entwickeltes Leben…“ Man hörte
förmlich, wie AusGarmi sich ekelte.

„Vergiss nicht, dass unsere Maßstäbe hier nicht im 
Geringsten gelten. Schaut ihn euch an: Er schlürft ständig
Atmosphäre. Sie benötigen Sauerstoff für ihren
Lebensunterhalt. Das ist eine andere Spezies lebendiger
Materie. Vielleicht ist der Verzehr von Leichenteilen
unverzichtbar für ihr Dasein. Wir werden sicher noch eine
Menge anderer Überraschungen erleben. Vor
Verurteilungen sollten wir uns hüten. In dieser Beziehung –
aber nur in dieser – hat unsere Direktive schon ihren
Wahrheitsgehalt!“ AmUlzo beendete seine Belehrung.

„Und in welcher nicht?“, fragte VonEtali aufmerksam.

AmUlzo winkte ab.

„Vom heimischen Computer und den spärlichen Daten
aus gestaltet sich so etwas einfacher, als wenn man es
erleben und ertragen muss.“ AusGarmi sprach leise. Nach
einer Weile setzte sie hinzu: „Ich glaube, wir können
abbrechen. Wir geraten bald auf die Dunkelseite.“

Das Beobachtungsobjekt schien seine Aktivitäten zu
verlangsamen. Es hatte ein beträchtliches Stück der Leiche 
verzehrt und auch dem Zottligen einige Brocken
hingeworfen, die dieser geschickt mit dem Maul
aufgefangen und verschlungen hatte.

Aufmerksam und überrascht zugleich wurden die
Beobachter noch einmal, als der Einheimische sich erhob,
ein Stück zur Seite trat, seine Verhüllung anhob und aus
einem am Unterleib befindlichen Fortsatz einen dünnen
Strahl heller Flüssigkeit zu Boden rieseln ließ.

„Ich will euch sagen: Dieser Lebensmechanismus, nach
dem diese Wesen hier funktionieren, ist komplizierter, als
wir bisher angenommen haben, primitiv, aber kompliziert.
Sie scheiden offenbar in wesentlich größeren Mengen als
wir Stoffwechselprodukte aus, die der Körper nicht benötigt 
und abstößt. Es müssen sich da äußerst komplexe Vorgänge 
abspielen. Wir bekommen zu tun!“ Man sah im bereits
dämmrigen Licht, dass AmUlzo seine Lage veränderte, sich 
langsam in die Richtung bewegte, aus der sie gekommen
waren.

Der Einheimische hatte sein Bündel entrollt, sich neben
das ersterbende Feuer gelegt und eine weitere Hülle über
sich gebreitet. Die Vierstelzer aber lagen träge; doch ihre
Mäuler blieben in ständiger Bewegung, als hätte die
vordem gierige Nahrungsaufnahme einen nicht zu
bremsenden Mechanismus ausgelöst.
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Eigenartig benommen blickte Jussup um sich. Er
fasste sich an den Kopf; tastete. Es war da ein
leichter, dumpfer Schmerz, und er fühlte eine Schwellung.
Plötzlich stellte sich schlagartig das Erinnern ein: „Der
Allmächtige! Der Allmächtige hat zu mir gesprochen!“
Klar, wie eingraviert, standen die Worte in seinem
Gedächtnis: „Jussup, Zimmermann aus Zahreth, höre, was
der Herr über die Länder und Meere, über Pflanzen und
Tiere und über die Menschen zu dir spricht: Großes wirst
du vollbringen. Dich habe ich auserwählt, der du mit den
Deinen auf dem Weg bist, meine Botschaft aus dem Munde 
des Ibrahim zu vernehmen. Deine Zuneigung zu Miriam, 
der Reinen, die du zum Weibe wünschst, wird der Prüfstein 
sein. Denn höre: Die Magd Miriam, sie ist Jungfrau und
schwanger! Sie wird einen Sohn gebären. Und sie wird
dann dein treues Weib bis in eure Seligkeit sein. Ihr Sohn
aber ist auch mein Sohn. Für eure Welt jedoch, Jussup,
wirst du ihm den Weg bereiten. Geh zum Nadro, höre die
Botschaft, kehre dann heim und nimm Miriam zu deinem
Weib. Achte und ehre sie, und du wirst sehen, sie werden
kommen von nah und fern und werden Miriams, meinen
und deinen Sohn anbeten, und sie werden ihn beschenken
und lobpreisen, und du wirst stolz sein auf ihn. Er aber wird 
heranwachsen in meiner und deiner Obhut, wird in meinem 
Namen Wunder vollbringen zum Nachweis seiner
himmlischen Herkunft. Den Menschen wird er Frieden
prophezeien und ihr Erlöser sein. Er wird sie vorbereiten
auf mein Reich, das denen, die da glauben, offen steht in
Ewigkeit.


Wenn du, Jussup, diese meine Botschaft verstanden, hast, 
Miriam, dein künftiges Weib und Mutter des Messias – bis 
dass der Tod euch scheidet
–, lieben und ehren und
beschützen willst, dann erhebe dich, wende dein Haupt gen 
Himmel, breite deine Arme und rufe: ‘Ich will es, Herr!’,
und ich werde dir ein Zeichen geben.“


Jussup sah sich erneut um.

Dromedar und Esel lösten mit spitzen Lippen vorsichtig
Blätter von den Zweigen. Rechts neben ihm schnarchte
Achim, ein Stück Fladenbrot in der Hand. Links setzte sich 
gerade Salome auf, blickte wie nach tiefem Schlaf.

Da war Miriam. Auch sie schien wach zu sein, aber sie lag 
noch mit rosigem Gesicht scheinbar verfangen in einem
Wachtraum. Doch plötzlich fuhr sie empor, Entsetzen trat
in ihr Antlitz, und sie blickte sich verängstigt um. Dann
aber atmete sie tief und erleichtert aus, als sie das friedliche 
Bild um sich herum wahrnahm.

Jussup stand auf, und es war, als hebe ihn eine unsichtbare 
Kraft. Einen Herzschlag lang sah er auf Miriam. In seinem
Gesicht lag Zärtlichkeit, und er nickte ihr aufmunternd zu. 
Dann legte er den Kopf weit in den Nacken, breitete die
Arme, richtete den Blick in den weißblauen Himmel und
rief mit Pathos: „Ich will es, o Herr!“

Verwundert sahen Salome und Miriam zu ihm. Auch
Achim erwachte und erstaunte.

Aber nicht genug: Ängstlich kauerten sich die drei
Menschen – Achim, Salome und Miriam – an den Boden.
Nur Jussup verharrte verklärten Gesichts in seiner Pose.

Es sprang mit feurigem Schweif ein Stern aus der Wüste,
erreichte eine beträchtliche Höhe über dem Rastplatz und
erstrahlte größer und heller als die Sonne. Er stand in einem 
Kranz goldener Funken, verging dann langsam. Eine kleine 
weiße Wolke bezeugte noch eine Weile das Wunder.

Die Menschen wagten nicht, sich zu rühren.

Erst als das Wölkchen sich verflüchtigte, ließ Jussup die
Arme sinken. „Der Herr hat gesprochen“, sagte er leise wie 
zu sich selbst.

„W… wer hat gesprochen?“, fragte Salome, die als erste
Fassung gewann.

„Was, um alles in der Welt, war das?“, rief Achim erregt.

Aber Jussup antwortete nicht. Er nahm Korb und
Wasserschlauch auf und belud den Esel. „Wir haben zu
lange gerastet“, mahnte er dann. „Der Weg ist noch weit,
lasst uns aufbrechen.“

Zögernd erhoben sich die anderen mit furchtsamen
Blicken zum Himmel. Doch allmählich stellte sich
Normalität ein; sie räumten emsig den Rastplatz, wohl im
Bestreben, den unheimlichen Ort so schnell wie möglich zu 
verlassen.

Jussup behängte das Dromedar, half Salome in den
Reitkorb, bewog auch Achim einzusteigen und hieß das
Tier aufzustehen. Er gab diesem einen freundlichen Klaps
auf das Hinterteil, und es setzte sich schwankend in
Bewegung.

Erst danach wandte sich Jussup wieder Miriam zu. Sie
standen vor dem Esel; da zog Jussup die Frau einen
Augenblick an sich, legte seine Stirn an die ihre. „Du bist
schwanger“, sagte er leise und zärtlich. Es war keine Frage, 
sondern eine unabdingbare Feststellung.

Miriam wurde über und über rot. Sie wendete den Blick
von dem Manne ab, senkte den Kopf und antwortete nicht.

Jussup half ihr, das Tier zu besteigen. „Der Herr hat zu
mir gesprochen“, raunte er, und es klang eher beiläufig.
„Du trägst seinen Sohn in dir.“

„Aber“, hauchte Miriam, „mir ist… Und Salome sagte im 
Scherz, dass die Anzeichen so ähnlich… Aber ich, du und 
ich, wir…“ Voller Scham brach Miriam ab.

Jussup legte ihr die Hand auf den Arm. „Wenn wir vom
Nadro zurück sind, werden wir Weib und Mann. Ich liebe
dich, und ich habe es dem Herrn versprochen. Dein Sohn,
des Herrn Sohn, wird auch mein Sohn sein. So ist der Wille 
des Herrn, und so ist auch mein Wille. Zu Großem ist unser 
Sohn bestimmt, sagt der Herr.“

„Aber…“ Die grenzenlose Verlegenheit stand noch immer 
in Miriams Gesicht.

„Der Herr ist allmächtig. Er allein weiß, was richtig ist
und was er tut. Lass uns eilen!“ Und Jussup benötigte Kraft, 
um den Esel von einem saftigen Zweig weg und in den
gewohnten Trott zu bringen.
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„Yoshisch befindet sich in einem Gewahrsam der
Okzidentalen in Jelem“, berichtete AusGarmi. „Es
war nicht leicht, ihn ausfindig zu machen. Diese
Einrichtungen benutzen sie, um sich unliebsamer
Mitmenschen zu entledigen. Den dort Festgesetzten ergeht 
es – erbärmlich.“


„Und – ist es möglich, ihn zu befreien?“, fragte VonEtali. 
„Möglich sicher…“, beantwortete sie sich selbst die Frage.

„Ein wenig aufwendig, wenn wir kein Aufsehen erregen
wollen. Wir müssen uns der Schlüssel bemächtigen. Das
ginge nur, wenn wir die Wachen ausschalten und schnell
handeln.“

„Was meinst du, AmUlzo?“ VonEtali wandte sich an den 
Gefährten.

Anstelle einer Antwort fragte der Angesprochene: „Wie
verhalten sich denn die, die er getauft, in die er Hoffnung
gesetzt hat?“

„Es gibt Unruhen. Etliche rotteten sich zusammen und
forderten seine Freilassung…“

„Na bitte“, warf AmUlzo ein.

„Sie wurden allerdings rigoros von den Kriegern
vertrieben.“

„Unruhen, sagst du. Wir sollten beobachten, wie solches
sich entwickelt, auf keinen Fall aber eingreifen – jetzt noch 
nicht. Wie wäre es, wenn wir uns eine Weile trennen:
AusGarmi geht zurück nach Jelem, nimmt das Boot. Wir
beide, VonEtali und ich, kümmern uns weiter um Yoshua.“

„Wenn sich welche Beine brechen oder sonstige
Gebrechen vorweisen, ruft ihr mich immer wieder als
Wundermacher. Und weil der Anmarsch dauert, kommt der 
eigentliche Wundertäter in Bedrängnis“, spottete
AusGarmi.

„Hm“, brummte AmUlzo.

„Da gehe besser ich  nach Jelem“, schlug VonEtali vor.
„Dass wir uns verteilen, finde ich schon gut – wenigstens
vorübergehend.“ Ein wenig Bedauern schwang in ihrer
Stimme mit.

Es klang leicht resignierend, als AmUlzo sagte: „Ja, so
wäre es vernünftiger.“


Sie lagerten auf einem mit stachligen Palmen bewachsenen 
Hügel, der zum Strand des Meeres abfiel und an dessen
Hang sich einige niedrige Fischerhütten duckten.


Yoshua und seine Getreuen rasteten im Schatten auf den
Strand gezogener Boote. In respektvoller Entfernung
standen einige Frauen und Kinder, die ehrfurchtsvoll zu den 
Ruhenden hinübersahen. Ansonsten wirkte der kleine
Weiler wie ausgestorbenen; ein magerer Hund strich um die 
Häuser. Möwen stelzten träge in den auslaufenden kleinen
Wellen. Ein friedvolles Bild.


Aber noch vor wenigen Stunden hatte am Ort helle
Aufregung geherrscht, zum Zeitpunkt, als die Männer zum
Abendfischfang rüsteten. Einer von ihnen war plötzlich
beim Fieren des Bootes leblos zusammengebrochen. Man
schleppte ihn unter Wehklagen in den Schatten und bettete
ihn auf einen Haufen Netze, rief aufgeregt. Frauen eilten
hinzu.


Ein alter Fischer, der offenbar Vertrauen genoss, hatte den 
Daliegenden untersucht, an dessen Brust gehorcht, ihm
jedoch nach einer Weile die Augen geschlossen und sich
unter allen Anzeichen der Hilflosigkeit erhoben.
Wehgeschrei war ausgebrochen.


Plötzlich hatte eine Frau hysterisch gerufen: „Ist das nicht 
dieser Künder, der vom Allmächtigen gesandt sein will? Er 
soll es beweisen. Mach meinen Bruder lebendig, oder du
bist vor aller Welt ein Scharlatan.“


Mit lang ausgestrecktem Arm hatte sie auf Yoshua
gewiesen, der zwar höchst aufmerksam das Geschehen bei
den Booten beobachtet, es als Fremdling aber vorgezogen
hatte, sich zurückzuhalten. Dann aber, solchermaßen
provoziert, war er, gefolgt von seinen Begleitern, auf die
erregte Frau zugegangen, hatte sie jedoch kaum beachtet,
sondern sich dem Leblosen genähert.


Die Leute waren stumm zur Seite getreten.

„O weh“, hatte VonEtali besorgt geseufzt. „Jetzt wird es
ernst! Ruf du AusGarmi; sie soll schnell kommen. Ich
schaue, ob ich dort etwas machen kann.“

„Und wenn er – unwiederbringlich tot ist?“ AmUlzo war 
verunsichert.

„Dann  – dann… nehmen wir ihn auf in unser Reich“,
hatte die Gefährtin makaber gespottet, den Erste-HilfeKoffer und den Mnemographen aufgenommen und war
behänd den Hang hinuntergeglitten.

Yoshua kniete vor dem Mann, offenbar betete er.

Die Leute standen im weiten Kreis, sodass VonEtali keine 
Mühe hatte, sich ganz nah an den Leblosen
heranzubegeben.

Herzstillstand, hatte sie diagnostiziert. So viel Kenntnisse
hatte sie sich von AusGarmi bereits angeeignet – und auch 
parat, was zunächst zu tun war: Sie setzte dem Mann eine 
Injektion und verabreichte ihm mehrere Schocks, sorgfältig 
darauf bedacht, ihn nicht unmittelbar zu berühren, damit er 
nicht ins Unsichtbare gerate. Mit Genugtuung vermeinte sie 
nach ihrem Bemühen beim Patienten wieder leichte
Herztöne zu verspüren.

„Schick die Leute weg“, hatte sie dann zu Yoshua gesagt.

Der Angesprochene war aufgestanden. „Geht“, hatte er in 
seiner unvergleichlichen, hehren Haltung geboten. „Lasst
mich mit ihm“, er zeigte auf den Kranken, „und dem Herrn 
allein. Übergebt den Mann seiner Gnade; denn der Herr ist 
allmächtig. Geht“, er wandte sich an seine Begleiter, „auch 
ihr, meine Freunde – geht und betet!“

„Bete auch du“, bat VonEtali sanft. Es galt, Zeit zu
gewinnen. „Hoffentlich ist AusGarmi nicht zu weit vom
Boot entfernt, auf dass sie sofort starten kann“, dachte sie.

Yoshua hatte sich niedergekniet, saß aber mit
aufgerichtetem Oberkörper auf seinen Fersen und versank
in eine Art Meditation.

Die Leute hatten sich in respektvoller Entfernung gelagert 
und harrten gespannt auf das, was kommen sollte. Und
VonEtali war klar, dass sie bald würde handeln müssen, den 
Mann auf die Beine oder wenigstens zu aktiven
Lebensäußerungen zu bringen oder verschwinden zu lassen. 
Zu Ersterem aber fehlten ihr weitere Voraussetzungen.

Als sie bereits überlegte, wie sie den schweren Körper
packen müsse, dass er mit einem Schlag vor den Augen der 
Zuschauer verschwinde, hörte sie neben sich AusGarmi
sagen: „Wenn man euch schon mal allein lässt!  – Na, lass 
mal sehen.“

Nach einer Weile meldete sie: „Viel ist mit dem nicht
mehr los: schwere Durchblutungsstörung. Eine Hauptader
arg verengt. Ich bekomme ihn wieder auf die Beine, muss 
aber eingreifen. Also – ab mit ihm in eine Hütte.“

VonEtali verständigte Yoshua.

Dieser hatte sich erhoben, packte den Mann in den
Achseln, versuchte zunächst ihn aufzurichten und dann ihn 
anzuheben, in der Vorhalte zu tragen. Allein, er schaffte es 
nicht.

„Peinlich, peinlich“, raunte AusGarmi. „Einem solchen
dürfte doch eine derartige Last nichts ausmachen“, spottete
sie. „Was sollen denn die Leute denken!“ Sie nahm eines
von den herumliegenden Rudern auf, schob es unter den
Unterkörper des Kranken, der noch immer, vom hilflosen
Yoshua gehalten, erbärmlich schlapp zu Boden hing, und
sagte: „Pack mit an.“

Es hatte schon merkwürdig ausgesehen, was sich da auf
die nächststehende Hütte zubewegte: Yoshua im
Rückwärtsgang, das Bündel Mensch in den Achseln
gepackt. Der übrige Körper schwebte in der Waagerechten
gleichsam hinterher, die Beine wiederum pendelten
kraftlos, an den Knien abgeknickt, ohne den Boden zu
berühren.

Durch die Menge war ein Raunen gegangen. Niemand
hatte den Platz verlassen, auch nicht, als sich lange Zeit am 
Eingang der Hütte nichts rührte. Wenn überhaupt, sprachen 
die Leute flüsternd.

Ein frenetischer Jubel war dann jedoch losgebrochen, als
der scheinbar Verstorbene munter aus der Hütte trat, als sei 
nicht das Geringste geschehen, und gerufen hatte: „Wollt
ihr heute nicht fischen, ihr Faulpelze?“

Dann war Yoshua ins Freie getreten. Der
Lärm 
verstummte, die Menschen hatten sich in den Sand
geworfen, beteten und lobpreisten.

In unvergleichlicher Pose hatte der Künder mit gebreiteten 
Armen und gegen den Himmel gerichtetem Antlitz
gestanden, „Herr, ich danke dir!“, gerufen und sich dann an 
die Leute gewandt: „Erweist euch seine Gnade würdig!
Preist den Allmächtigen und wehret den Ungläubigen. Lebt 
nach seinen Geboten und seid willkommen in seinem
Reich!“ Würdig war er danach zum vormaligen Ruheplatz
geschritten. Seine Begleiter, die sich aus der Menge gelöst 
hatten, folgten ihm.

Als sich ihnen Dorfbewohner nähern wollten, hatte
Yoshua sie freundlich abgewiesen. „Wollt ihr, dass eure
Kinder hungern, wenn ihr keine Fische fangt? Geht in
Frieden!“ Dem Genesenen, dem offenbar erst jetzt das
Geschehen in seiner ganzen Tragweite bewusst geworden
war und der sich ihm vor die Füße geworfen hatte, half er 
aufzustehen, verabreichte ihm eine Klaps auf die Schulter
und sagte: „Danke dem Herrn, aber jetzt gehe deiner Arbeit 
nach, und schaue fortan deiner ketzerischen Schwester aufs 
Maul.“ Er hatte gelacht, als er diese Worte sprach.

Zögernd noch, doch dann immer lebhafter hatten die
Leute die Arbeit dort wieder aufgenommen, wo sie vordem
durch das Unglück unterbrochen worden war.

Und alsbald lag das Dörfchen sonnenüberflutet in träger
Ruhe.


„Ich habe einfach ein Stützröhrchen, das die Ader weit hält, 
eingeführt. Das Blut kann so wieder ungehindert
zirkulieren.


Was den Aufbau der menschlichen Körper betrifft – sie
sind verhältnismäßig einfach. Kompliziert sind das
Nervensystem, das Zusammenspiel der Motorik, der
ausgeprägte, störanfällige Gleichgewichtssinn, der
Chemismus…“ AusGarmi war auf die Frage AmUlzos, wie 
sie den Mann geheilt habe, in Fahrt geraten, sodass er sie
nunmehr lachend unterbrach.


„Was für ein Glück, dass wir dich haben“, scherzte er.
„Aber im Ernst: Wir können nicht – ich meine, du kannst
nicht ein ganzes Volk heilen. Es wimmelt nachgerade von
Krüppeln und Kranken. Und offenbar sehen in deren
Heilung die Menschen die größten Wunder.“


„Nun, vieles lässt sich machen – mit ihm, dem Künder, im 
Bunde. Doch wir können natürlich nicht ein Leben lang –
sein Leben lang – mit ihm herumziehen und seine Wunder 
vollbringen.“


AmUlzo schmunzelte. „Es sind erst ein paar Tage“,
tröstete er. „Die Unseren werden sich…“, er blickte zur
Tagesanzeige, „nach und nach in die Anabiose begeben, das 
Schiff den Automaten überlassen. Ringsum ist drückende
Schwärze, die durch die Lichtpunkte gleichsam vertieft
wird… Die befristet Wachhabenden werden mit der grauen 
Langeweile ringen…“


„Na, na“, unterbrach VonEtali. „Ich jedenfalls empfand
unsere  gemeinsamen Wachen…“ Sie schwieg mit einem
viel sagenden Lächeln.


AmUlzo lächelte zurück. „Wir bleiben ihm noch ein
wenig auf den Fersen“, schlug er dann vor, „bis diese
Bewegung sich selber trägt. Was AusGarmi aus Jelem 
berichtet, dass die Anhänger des Neuen aufmucken, stimmt 
hoffnungsvoll. Auf keinen Fall dürfen wir den Keim
verdorren lassen. Weitere Wunder werden aus dem Glauben 
entstehen, die bereits vollbrachten sich multiplizieren. 
Wenn wir unlängst einige Hundert Leute speisten, werden
es – die Mär ins Land getragen – bald Tausende sein. Auch 
der Tote, den du vorhin wieder lebendig gemacht hast,
AusGarmi, wird sich vervielfältigen. Es wird nicht heißen: 
Yoshua hat
einen  ins Leben zurückgerufen, sondern:
Yoshua, als Werkzeug des Herrn, besiegt den Tod
–
allenthalben. Aber es geschieht nach dem Willen des
Allmächtigen. Und er wird nur jene erretten, die da glauben 
und insbesondere nach seinen Vorschriften leben. Und das, 
Freunde, ist ein Prozess! Wer wird je von sich behaupten
können, Gebote strikt und kompromisslos befolgt zu haben! 
Darin liegt die Kraft der Lehre, daheraus aber wachsen
ebenfalls permanente Schuld und die Hoffnung auf ihre
Vergebung. Und nur der, dem vergeben wird, hat auch
Anspruch, eines Wunders teilhaftig zu werden.“


„Schon gut, AmUlzo, schon gut“, beschwichtigte
VonEtali den leicht in Rage Geratenen. „Die Vorschriften
stammen nicht von uns. Aber viele dieser einfachen Gebote 
sind so schlecht nicht. Der Künder sollte jedoch vor allem
dem Frohsinn, der Freude aneinander, dem, was diesen
Menschen das Leben lebenswert macht, einen gehörigen
Platz in seiner Lehre einräumen, ihnen nicht Schuld und
Sünde auflasten. Das würde nämlich bedeuten, die
okzidentalen oder andere Unterdrücker gegen einen noch
mächtigeren auszutauschen. Das kann unser Anliegen nicht 
sein.“


„Seinem Wesen nach ist Yoshua ein fröhlicher Mensch“,
behaupte AusGarmi. „Er hat jedoch viel mit diesen
Priestern kommuniziert und – VonEtali hat schon einmal
darauf hingewiesen – viel von deren uralten, überkommene 
Lebensregeln, die vielleicht in der Historie ihre
Berechtigung hatten – denkt an die Leute aus dem Tal
Umran  –, kennen gelernt, möglicherweise verinnerlicht.
Aber heute sind eine Vielzahl der Vorschriften verkrustet,
ihr angeordnetes Befolgen dient einzig und allein dem
Machterhalt weniger, der Unterdrückung vieler. Und dabei
bleibe ich auch, wenn der Ursprung dieser Dogmen
tatsächlich bei unseren Altvorderen liegen sollte oder sich
ein Konglomerat aus deren Pragmatismus und hiesiger
Mystik gebildet hat.“


„Sie brechen auf!“ VonEtali wies auf die Gruppe um
Yoshua.
Die Männer klopften sich den Staub aus den Kleidern und 
hoben ihre Bündel auf.

Aus einigen der Häuser traten Frauen. Sie trugen Körbe
und Töpfe und boten ehrfurchtsvoll Speisen und Früchte als 
Wegzehrung an, was dankbar angenommen wurde.


„Also  – bis bald!“ Es schien, als schwinge ein wenig
Wehmut oder Unwillen in VonEtalis Worten mit, während 
sie sich verabschiedete.


AusGarmi blickte aufmerksam. „Gefällt dir nicht, unsere
Regelung?“, fragte sie.

„Das ist es nicht“, antwortete VonEtali bedrückt. „An das 
Alleinsein muss ich mich wahrscheinlich gewöhnen.“

„Etwa – eifersüchtig?“

VonEtali lachte auf. „Wir kommen doch ganz gut zurecht 
– wir drei, oder?“

AmUlzo tat unbeteiligt, als habe er den Disput überhört.

„Wenn es für Yoshisch gefährlich wird, greifst du ein“,
verlangte er dann. „Überhaupt, wir bleiben in ständiger
Verbindung.“
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Sie flogen niedrig über die Wüste. AmUlzo
steuerte die Maschine und verfolgte am
Kursdisplay die Zielannäherung. AusGarmi schaute
gelangweilt nach draußen. Etwas entfernter in der
Rundkanzel ruhte ZumAlsando, der offenbar interessiert die 
Gegend betrachtete.


Da rief AusGarmi plötzlich: „Ah – schau, AmUlzo, das ist 
doch die Buschgruppe, an der…“ Und noch ehe sie den
warnenden Blick des Angerufenen wahrnahm, war der Satz 
vollendet: „… VomBergo umgekommen ist.“


AmUlzo schaute von ihr zu ZumAlsando, und er hatte den 
Eindruck, als ob dessen Gehör einen Moment lang höchst
aufmerksam heftig vibrierte. Seinen Sehkopf bewegte
ZumAlsando jedoch nicht, und er verharrte in seiner
Haltung.


AusGarmi signalisierte durch einen Blick, dass ihr die
unbeherrschte Reaktion Leid tat. „Da – eine Karawane!“,
rief sie laut und zeigte mit gestrecktem Tentakel rechts vom 
Kurs.


AmUlzo glaubte ihre Absicht zu erkennen, die
Aufmerksamkeit des Neulings auf etwas Interessantes zu
lenken, um möglicherweise den kleinen Vorgang um
VomBergo auf dem Weg in ZumAlsandos Gedächtnis zu
löschen.


In der Tat richtete dieser sich auf und drehte den Sehkopf
in die angezeigte Richtung. „Das sind wohl ihre rasantesten 
Verkehrsmittel“, sagte er und lachte über seinen
vermeintlichen Scherz.


Sie erreichten im Schutz des Schildes das Tal, und sie
landeten wieder auf dem Platz von ehedem, der
einigermaßen die Gewähr bot, dass nicht zufällig einer von 
den Einheimischen an das unsichtbare Hindernis stieß.


Beim Überflug bot sich ihnen ein friedliches Bild: Auf
den flacheren Hängen weideten unter Aufsicht von je ein
bis zwei Menschen Tiere unterschiedlicher Arten, in der
Überzahl jedoch Schafe und Ziegen. Am schmalen, flachen 
Fluss, der mäandernd das Tal durchzog – durchsetzt von
zahlreichen Sandbänken und kleinen Inseln –, spielten und 
badeten Kinder. Vor den Höhlen und auch in kleinen
Gruppen auf der Talsohle saßen Frauen und spannen,
andere verrichteten mühsame Feldarbeiten, Männer
werkelten.


AmUlzo wies die Gefährten ein, sie schwärmten aus und
begannen unverzüglich mit ihrer komplizierten Tätigkeit.
Er selbst begab sich zu einer Höhle, die ihm bereits beim
ersten Besuch des Tals aufgefallen war: Sie lag etwa in der 
Mitte eines steilen Hangs, und es führte ein für Menschen
sicher halsbrecherischer Pfad zu ihr.


AmUlzos Weg führte an einzelnen und Gruppen von
Einheimischen vorbei; er nahm sich in Acht, diesen nicht zu 
nahe zu kommen.


Dem Beobachter fiel auf, dass die spielenden Kinder – im 
Gegensatz zu denen, die er in der Stadt gesehen hatte – sich 
gemäßigter benahmen, fürsorglicher miteinander umgingen 
und vor allem mit weniger Geschrei. Überhaupt vermittelte 
sich ihm der Eindruck, als strahle das gesamte Tal,
insbesondere aber seine Menschen, eine Friedfertigkeit aus, 
die er anderwärts so nicht empfunden hatte. Aber, so sagte
er sich, die Zeit, in der sie sich auf der Erde befanden,
reichte noch lange nicht aus, um sich allgemein gültige
Urteile zu bilden. Umran jedoch stellte zweifelsfrei eine
Besonderheit dar.


Das Auffällige an der Höhle, auf die AmUlzo zusteuerte,
war, dass auf einer vor ihr aus dem Fels gehauenen kleinen 
Terrasse zahlreiche Figuren und Stelen standen, die sich,
sobald AmUlzo sie aus der Nähe betrachtete, als
verhältnismäßig primitiv gestaltete hölzerne Plastiken von
Menschen erwiesen – meist in demütiger Haltung.


Die Höhle selbst schien geräumiger als die meisten
anderen, und gleich hinter dem Eingang lagen ausgerichtet
dicke Pflanzenstämme, die – offenbar als Sitzgelegenheit 
dienend  – oben grob abgeplattet waren. Ein Mittelgang
führte auf ein Holzgestell zu, auf dem abermals, dort
allerdings reich verzierte, Holzplastiken und ein länglicher
Kasten standen.


Der große Raum war menschenleer.
Hinter dem Gestell mit den Figuren, teilte eine Wand aus
trockenen geflochtenen Pflanzenteilen die Höhle ab.

Zwei offene Flämmchen tauchten das Gewölbe in rotdüsteres Licht und warfen im Luftzug, den der Eindringling 
verursachte, bizarre, alternierende Schatten.

Dorthin glitt AmUlzo und betrachtete die Gegenstände.
Insbesondere der bräunliche Behälter erregte seine Neugier.

Lange hielt AmUlzo den vorgefundenen Gegenstand und
betrachtete ihn eindringlich von allen Seiten. Und er war
sich sicher: Was er in den Greifern hielt, war eine simple 
Wechselsprechanlage, eine jenen ähnlich, die er aus
Museen kannte
– mit einem Kippschalter ohne
Beschriftung, aber stark abgegriffen. Das Kabel aber, über
welches offenbar die elektromagnetischen Impulse ehemals 
eingespeist wurden, war abkorrodiert. Deutlich waren
Metalloxidspuren zu erkennen.

Gedankenvoll legte AmUlzo das Gerät zurück in den
Behälter. Nirgends hatten sie bislang eine Einrichtung
entdeckt, die das Betreiben einer Wechselsprechanlage
ermöglicht hätte.

Noch diesem Gedanken nachhängend, zwängte sich
AmUlzo hinter das raumtrennende Geflecht.

Finsternis umgab ihn; nur durch die Maschen drang ein
wenig trübpunktiges Licht.

AmUlzo schaltete die Lampe.

Er befand sich in einem verhältnismäßig kleinen Raum,
den die grob behauene Rückwand der Höhle nach hinten
abschloss.

Streng geordnet und beschriftet standen große irdene
Gefäße, wie sie von den Einheimischen zum Transportieren 
und Aufbewahren von Flüssigkeiten verwendet wurden.
Hier aber, wie er sich schnell kundig machte, befand sich
AmUlzo in einer Bibliothek: In jeder dieser Amphoren
steckte ein eng gerolltes, dicht beschriebenes Blatt, das bei
den Okzidentalen Papyros genannt wurde.

AmUlzo zögerte nicht. Eine dieser Schriften nach der
anderen breitete er aus, streng auf die Reihenfolge achtend, 
und scannte sie ein, gewiss, einen wertvollen und
womöglich aufschlussreichen Fund gemacht zu haben.

Es dämmerte bereits, als AmUlzo zum Lagerplatz
zurückkehrte.

Noch bevor er die Lücke im Gebüsch, das den Landeplatz 
tarnte, passiert hatte, erblickte AmUlzo vor dem Gleiter
ZumAlsando und VonElisi im Gespräch. Als die beiden
ihres Gruppenleiters ansichtig wurden, kroch ZumAlsando
in die Maschine, VonElisi erwartete AmUlzo. Dem aber
war, als enthielte der Gesprächsfetzen, den er von der
Unterhaltung der beiden während seiner Annäherung noch
vernommen hatte, den Namen „VomBergo“.

Sehr in Gedanken und ohne den Inhalt richtig
wahrzunehmen, hörte sich AmUlzo den eilfertig und eifrig 
vorgetragenen kurzen Bericht VonElisis zu ihrem Tagewerk 
an, der fast ausschließlich Belangloses enthielt.

Die Erkundungsergebnisse des ersten Arbeitstages waren
sehr unterschiedlich. Meist handelte es sich um nicht
aufzeichnungs- und auswertungswürdige bekannte
Alltagsbegebenheiten, die die Beobachter – so wie VonElisi 
– in den Behausungen oder im Umfeld miterlebt hatten.

ImUbtali aber hatte eine sakrale Handlung in Wort und
Bild aufgenommen, deren Inhalt – zumindest für AmUlzo
und seine Vertrauten – ein Achtungszeichen setzte: Es war 
in der Predigt von einem Messias die Rede, der im Namen 
eines Allmächtigen das Heil verkünden und das
Auferstehen nach dem Tode preisen würde.

Eine weitere interessante Nachricht hatte AusGarmi zu
vermelden: In einem der langen, an den Nordhang des Tals 
angelehnten Schuppen befänden sich einige Gegenstände, 
die – wie die Mulde und der Antennenspiegel – kaum von
diesen Menschen gefertigt worden sein könnten. Eine mit
Hartmetall veredelte Trennscheibe zum Beispiel und ein
schwerer, natürlich seit Urgedenken unbrauchbarer
Akkumulator. Allerdings
– so AusGarmi  – müsse das
jemand beurteilen, der sich in der Historie auskenne. Sie
selbst könne sich nicht erinnern, dass Gegenstände
derartiger Machart jemals auf OZEANA hergestellt worden 
seien. Man dürfe, so schlussfolgerte sie, die Möglichkeit
nicht außer Acht lassen, dass auf diesem großen
unübersichtlichen Planeten doch noch weitere, höher
entwickelte Zivilisationen beheimatet sein könnten oder
andere Raumfahrer ihre Visitenkarten hinterlassen hätten.

Später am Abend, aber noch nicht zur Ruhezeit, verließ
AmUlzo den Gleiter. An der Luke warf er noch einen Blick 
auf VonEtali, so als wolle er sie auffordern, ihn zu
begleiten.

Obwohl alle aus der Crew wussten, dass die beiden
Gefährten als ausgesprochene Sympathici galten und
insbesondere während der Wachphasen des langen
Raumfluges daraus nicht den geringsten Hehl gemacht
hatten, hielten sie sich in der Enge des gegenwärtigen
Alltags zurück, ihre Gefühle füreinander zur Schau zu
stellen, vielleicht auch deshalb, weil das in der momentanen 
Gleichgeschlechtlichkeit wohl sie selber merkwürdig
berühren und nach außen seltsam wirken mochte. Aber
ohne dass sie es sich eingeständen: Sie litten beide unter
diesem Umstand, VonEtali wohl mehr als der Mann.
AmUlzo ließ sich mitunter von der Tagesaufgabe so
einfangen, dass ihn Emotionen kaum erreichten.
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„Die Altersbestimmung ergibt“, erläuterte InMori, 
„dass die Insel vor etwa eintausendzweihundert
hiesigen Jahren – wahrscheinlich durch ein heftiges Beben
in den oberen Schichten des Planeten – untergegangen ist.
Und das stimmt mit…“


„… dem Zeitraum überein, in dem die OZEANA eins
verscholl!“ unterbrach und ergänzte eifrig AusUbtali.

„So ist es“, bestätigte InMori. „Es ist dies das letzte Glied 
in der Kette. Wenn es nach den Funden, die wir bislang
gemacht haben, noch eines Beweises bedurft hätte, das ist
er.“

„Aber das Schiff, die OZEANA selbst – müsste noch
vorhanden, zu finden sein. In dem kurzen Zeitraum
verrottet es nicht. Zerschellt oder explodiert kann es nicht
sein, das hätte keiner überlebt“, warf VomWerko ein.

„Sie haben es – verarbeitet!“, trumpfte InMori auf. Und
sie legte dar: „Die Teile einer Kuppel – wie wir sie in den
Städten der Okzidentalen auf Bauwerken gesehen und hier 
in Trümmern vorgefunden haben – sind zweifelsfrei aus der 
Legierung, aus der noch heute unsere Schiffe gebaut
werden. Und das stimmt wiederum mit den Beschreibungen 
überein: Eine hohe, weithin im Sonnenlicht gleißende
Kuppel soll die Residenz der Herrschenden gekrönt haben. 
Die Fundamente auf dem Meeresgrund zeugen von solch
mächtigen Bauten.“

InMori ließ ein Bild entstehen, senkte ihren Zeiger hinein 
und erläuterte: „Hier, das könnte der Palast gewesen sein.“
Sie umriss deutliche geometrische Gebilde. „Und so könnte 
die gesamte Wohn- und Regierungsstätte ausgesehen
haben:“ Sie projizierte ein virtuelles Bild einer riesigen
Siedlung mit meist mehrstöckigen Prachtbauten,
metallverkleideten Dächern und Türmen, dominiert von
einer strahlenden Riesenkuppel, die aus einem von hohen
Säulen getragenen Dach weit in den Himmel ragte. Auf
Simsen und Brüstungen von Terrassen standen als Schmuck 
weiße Statuen; kunstvolle Reliefs verzierten die Wände der 
Häuser.

Durch die Versammelten ging ein Raunen, gebannt
starrten sie auf das Hologramm.

„Aufgefunden haben wir – die Beteiligten wissen es –
zum Beispiel diese beiden Figuren, Teile dieser Dächer und 
der Kuppel, das Relief, etliche Trümmer prächtiger Säulen
und Gemäuer.“ Rasch ließ InMori den Lichtpunkt über die
genannten Objekte im Bild gleiten. „Aber auch“, fuhr sie
fort, „ – und das sollte uns sicher machen, dass wir es
tatsächlich mit unseren Vorfahren von der OZEANA eins
zu tun haben
– Akkumulatoren und Teile von
Sonnenkollektoren. Ausgehen müssen wir natürlich davon,
lediglich Bruchstücke zu finden. Es ist zu vermuten, dass
weitere Beben und in deren Gefolge gewaltige Sturzfluten
das meiste, insbesondere die leichteren Teile, zum Beispiel
die aus Kunststoffen, hinweggetragen, verschüttet oder
zerstört haben. Ich jedenfalls schließe jeden Zweifel an der 
Authentizität dieser Rückschlüsse aus. Und weitere Funde 
werden diese Aussage erhärten!“

Die meisten der an der Aktion OZEANA Beteiligten
befanden sich in der Messe des Landers I, der in eine kleine 
unzugängliche Bucht unmittelbar am Meer umgesetzt
worden war. InMori trug mit Eifer zusammenfassend vor,
was in den vergangenen vier Tagen erkundet und geborgen 
wurde.

VonEtali ruhte in der Mulde; sie folgte dem Vortrag
oberflächlich, ihre Gedanken kreisten ständig um die Frage: 
Was soll aus dem Angefangenen werden, und welche Rolle 
musste oder sollte sie sich beimessen?

Nur einmal hatte AmUlzo bislang mit ihr gesprochen und 
da lediglich Belangloses, keineswegs etwas, das sich auf
den Knaben in Batham bezog. Aus einer Andeutung konnte 
sie entnehmen, dass seine Gespräche zwischen dem
Mutterschiff und der Basis über die allgemeine Frequenz
liefen, die für jedermann zugänglich sei.

AusGarmi und VonEtali hatten sich verständigt,
abwechselnd das Umfeld der Schützlinge zu beobachten,
und bislang ließ sich nichts feststellen, was zur Besorgnis
Anlass gegeben hätte. Noch funktionierten  die in den
Körpern Miriams und Jussups implantierten Minisender.
Wenn sich jedoch etwas Problembehaftetes ereignen würde, 
wäre sicher ein Eingreifen vor Ort vonnöten.

Für die beiden Frauen – so hatten sie sich abgesprochen –
kam natürlich nicht in Betracht, die vier manipulierten
erwachsenen Menschen und insbesondere nicht deren
initiierte Nachkommen ihrem Schicksal zu überlassen,
wenngleich, davon waren sie mittlerweile überzeugt, die
Menschlein auch als solche unbeschadet von den
außerirdischen Einflüssen aufwüchsen.

Was VonEtali jedoch mehr frustrierte als der Gedanke an
jene, war, dass der intime Kontakt zu AmUlzo zunächst
irreparabel gestört war. Sie fühlte sich allein gelassen.


Naturgemäß nahm die Tätigkeit an den Fundstellen alle
Expeditionsteilnehmer derart in Anspruch, dass die weitere
Beobachtung des Umfeldes und Untersuchungen dortselbst
zwangsläufig vernachlässigt werden mussten. Und freilich
war die Entdeckung der Spuren ihrer Vorfahren etwas so 
Ungeheueres und Wichtiges, dass anderes in den
Hintergrund trat, und nicht nur weil VomLagero es
angeordnet hatte, sondern weil jeder der Crew so empfand.


Auch AusGarmi und VonEtali fühlten sich von der
Aufgabe gefangen, zumal beinahe täglich neue Funde für 
Aufregung sorgten.


Bald bestand nicht mehr der geringste Zweifel: Die
OZEANA I war auf dem Planeten Erde gestrandet, der
Großteil der Besatzung hatte überlebt und ihr Wirken
unauslöschliche Spuren hinterlassen. Und die, so sahen es
VonEtali und AusGarmi, bestanden keineswegs nur aus den 
materiellen Überbleibseln, den Trümmern der ehemaligen
Prachtbauten und den verrotteten oder zweckentfremdeten
Teilen des Raumkreuzers.


Und plötzlich stand AmUlzos Vorhaben in anderem,
freilich nicht weniger sengendem Licht: Die Altvorderen
hatten in der Tat mit den Grundstein für die Lehre gelegt,
auf die der renitente Gefährte baute, auf die er seine
Hoffnung und die der Menschen setzte. Missbrauchte er
deren Sehnen?


„Nein!“ VonEtali wies AusGarmis diesbezügliche
Bemerkung heftig zurück.

Die beiden Frauen ruhten entspannt auf einer Klippe.
Unter ihnen schlugen sanfte Wellen an den Fels und
sandten zuweilen Wölkchen feinsten Wasserstaubs herauf.
Die tief stehende Sonne zog eine feurigglitzrige Bahn über 
das Meer, verspätete Möwen krächzten sich Abendgrüße
zu. Unweit, rechter Hand, transportierten Gefährten einen
reflektierenden großflächigen Gegenstand ans Ufer.
Arbeitsgeräusche wurden vom Glucksen und Schlagen der
Wellen geschluckt.

„Was anderes, glaubst du, ist es außer Missbrauch ihrer
Hoffnung?“ AusGarmi beharrte auf ihrem Standpunkt.

„AmUlzo gibt ihrem bislang unbestimmten Sehnen Sinn,
AusGarmi. Er versucht es
– zu befriedigen, zum Teil
wenigstens. Was unsere Alten, absichtlich oder weil es sich 
so ergeben hat, in diese Welt gesetzt haben, hatte nicht den 
Funken einer Chance, sich zu verifizieren. Nun aber…“

„Aber es ist und bleibt eine Einmischung und im höchsten 
Maße eigennützig. Und wir beide, VonEtali, machen uns an 
etwas mitschuldig, dessen mögliche Auswirkung wir uns 
überhaupt nicht vorstellen können.“

„Was du sagst, träfe vielleicht zu, wenn der Keimling, den 
andere gesetzt haben, nicht schon sprösse – ohne unser
Zutun. Und Eigennutz – meine Güte, AusGarmi –, wem
schadet er? Die Frage stelle ich mir immer wieder. Und 
AmUlzo weiß, dass ich das Spiel beende, sobald durch
unser Handeln irgendjemandem Leid widerfahren könnte.“

In diesem Augenblick summte aufdringlich VonEtalis 
Toner.

Schon nach wenigen Augenblicken des Hörens drückten
ihre Züge heftige Bestürzung aus. Sie schaltete auf
Raumton.

„… er lässt in der Stadt und deren Umfeld alle nach
diesem Datum geborenen Knaben
– töten!“ AmUlzos 
Stimme war anzuhören, dass er sich sehr mühte,
emotionslos im Tone einer landläufigen Information zu
sprechen.

„Aber warum?“

„Eine Prophezeiung – es sei dies ein künftiger König, der 
geboren wurde. Da geht’s dem jetzigen um den Erhalt
seiner Dynastie.“

„Da muss man doch etwas tun!“, rief AusGarmi empört.

„Ja“, antwortete AmUlzo, „aber mach’ was vom Orbit
aus!“ Unterdrückte Verzweiflung klang aus seinen Worten. 
Dann wieder sachlich-sarkastisch: „Es wäre Einmischung.“
Und leise, wie leicht fordernd, fügte er hinzu: „Und
außerdem, ihr habt anderes zu tun.“

Es entstand eine Pause.

„Dank für die Information, AmUlzo. Wir sind hier im
Augenblick vom übrigen Geschehen in der Region etwas
abgeschnitten. Ich habe dich verstanden…“ Und überaus
sachlich fuhr VonEtali fort: „Es ist ungeheuer interessant
hier, schade, dass du nicht aktiv mitwirken kannst.“

„Na denn…“ AmUlzo zögerte, überlegte offenbar,  wie er 
weiter sprechen sollte. „Es wäre zum Verzweifeln, wenn
dieser mörderische König
alle  Neugeborenen… Du
verstehst mich? – Also viel Erfolg weiterhin!“

„Ich denke, er wird schon nicht! Es werden sich welche
finden, die zumindest den einen oder anderen dieser
Knaben retten können. Melde dich bei Gelegenheit wieder.“ 
Nachdenklich schaltete VonEtali das Gerät ab.

Nach einer Pause bemerkte AusGarmi bitter: „Was hast
du vorhin gesagt: Du beendest das Spiel, wenn jemandem
Leid zugefügt wird? Der Stein rollt, VonEtali. Was wirst du 
tun?“

VonEtali antwortete lange nicht.

„Ich versuche zu retten, was zu retten ist“, sagte sie dann, 
„und ich werde deine Hilfe brauchen. Wie es weitergeht,
sollten wir – danach entscheiden. Offensichtlich wissen –
unsere jungen Eltern noch nichts von der Gefahr, die ihnen 
droht. Die Elektronik hätte sonst angesprochen. Es ist
vielleicht noch nicht zu spät.“

„Für sie vielleicht nicht. Aber die anderen?“

„Die anderen…“ VonEtalis Worte drückten Hilflosigkeit
aus.

„Es ist dies schon unser Werk, VonEtali! Und der Urheber 
ist kaltgestellt. Zu entscheiden haben wir beide.“

„Über kurz oder lang hätte die gleiche Situation ohne
unser Zutun eintreten können, wenn… wenn sich einer von 
den Ureinwohnern zum Messias ernannt hätte oder gekürt
worden wäre. Denn sie erwarten einen solchen, du weißt
es.“

„Als Baby?“

„Lass’s gut sein. Melde mich morgen krank, und achte
darauf, dass niemand das Beiboot vermisst. Ich komme so 
schnell wie möglich zurück.“
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Der 10.AmUlzo wies nur noch weniges zur
bevorstehenden Exkursion an. Wegen des geringen
Raumangebots im Lander wurden die beiden


Fluggleiter zerlegt in mehreren Teilen transportiert.
Zunächst galt es also, diese Maschinen betriebsbereit zu
montieren. Gerätschaften und Proviant mussten ausgewählt 
und des kleinen Raumangebots wegen sorgfältig in den
Gleitern verstaut werden. Es hieß, sich zu sputen, wenn
schnellstens  – wie vorgesehen
– aufgebrochen werden
sollte. VomBergo, AusGarmi und VonEtali sowie die
beiden neu der Gruppe AmUlzo zugewiesenen, die
31.ImUbtali und die 29.VonElisi, hatten dies zu besorgen.
Der dritte Neuling, der 7.AmWerko, fiel der
Geschlechtsumwandlung wegen an diesem Tage aus.


Zunächst beteiligte sich AmUlzo an diesen Arbeiten. Es
ging flott voran, und er war es zufrieden, insbesondere auch 
des Vorsprungs wegen, den seine Gruppe gegenüber der der 
14.InMori haben würde; denn zu dieser gehörten vier
Maskuline, die sich zunächst ebenfalls der Wandlungstortur 
zu unterziehen hatten, wodurch mindestens ein Tag
Zeitverzug entstehen dürfte.


Dann verständigte sich AmUlzo mit AusGarmi über die
Abfolge der weiteren Vorbereitung. „Ich“, schloss er,
„schau mich ein wenig um.“ Er deutete zum Wald.


VonEtali war klar, dass er den Einheimischen meinte,
unterhalb der Felswand. „Sei vorsichtig“, mahnte sie. Als
AmUlzo ein wenig verständnislos schaute, fügte sie rasch
hinzu: „Allein solltest du das nicht…“


AmUlzo winkte ab. Er kroch in die Mulde des Beibootes
und startete.

VonEtali kam der kurze Dialog in den Sinn nach
VomLageros Ansprache vor wenigen Stunden. AmUlzos 
Worte hatten sie nachdenklich gemacht. Und ihre
eigentliche Sorge galt nicht nur seinem Alleingang. Jetzt, da 
AmUlzo mit der Leitung der Gruppe beauftragt war, sich
aber gleichzeitig kritisch zu den Entscheidungen des
Allbevollmächtigten geäußert hatte, befürchtete sie Unheil. 
Und diese Bedenken lösten bei ihr eine plötzliche
Erkenntnis aus, die sie erschrecken ließ: Sie mochte diesen
Mann! Nicht nur, wie man einen Gefährten mag, der nach
Sympathiekriterien ausgewählt worden war, mit dem man
sich demzufolge verstand, dem man während der langen
Reise – außerhalb der Anabiose gab es umfängliche Zeiten 
des Wachseins – näher gekommen war und mit dem man
auch Zärtlichkeiten getauscht hatte. VonEtali wusste mit
einem Mal, AmUlzo, der Draufgängerische, Gebildete,
Ehrgeizige und Zielstrebige, der Zuvorkommende und
Feinfühlige auch, bedeutete ihr mehr, viel mehr als ein noch 
so sympathisches anderes Teammitglied. Und sie fürchtete, 
er könne sich
– nach seinen Andeutungen
– so in
Schwierigkeiten bringen, dass er womöglich Schaden
nähme. Ein Disziplinverstoß würde hart geahndet werden.

Nachdenklich setzte VonEtali ihre Tätigkeit fort. Ihre
Gedanken kreisten um den Mann, dessen Boot im
Augenblick über dem Rand des Buschwaldes verschwand.


AmUlzo landete ein beträchtliches Stück entfernt vom
Aufenthaltsort des Einheimischen auf einer kleinen
Lichtung, die gerade das Boot aufnahm, inmitten eines
niedrigen Gestrüpps am Fuße der Felswand. Er bürdete sich 
den gewichtigen Kommunikator auf und tat im Stillen
VomLagero Abbitte wegen der Feminin-Entscheidung. 
Deutlich spürte er, dass es ihm im Körper der Frau
wesentlich leichter fiel, die Lasten zu bewältigen.


Er glitt in Richtung der Biomobilen und, als er schon die
Laute dieser Vierstelzer vernahm, schaltete er, bevor er das 
Gebüsch verließ, den Schild ein – keine Sekunde zu früh:
Parallel zur Felswand, am Rande des Bewuchses, kam einer 
dieser Planetenbewohner geschritten, der an seiner
hochaufgerichteten, schwankenden Gestalt einen löchrigen, 
dunklen Umhang und ein Bündel hängen hatte. Das Gesicht 
dieses Wanderers war von einem rötlichen schütteren
Bewuchs um rahmt.


Fast gleichzeitig mit dem Auftauchen dieses Wesens
drang der Warnton aus dem Hörer: VonEtali unterrichtete
ihn, wie AmUlzo empfand, unverhältnismäßig erregt, ein
zweiter zivilisierter Biomobiler sei in seiner unmittelbaren
Nähe aufgetaucht und bewege sich auf AmFels zu. Von
diesem gehe allerdings keinerlei Aktivität aus.


AmUlzo bestätigte den Empfang und glitt in einiger
Entfernung dem Ankömmling so geräuscharm wie möglich 
hinterher.


Dieser näherte sich langsam dem Lagerplatz, sah, wie
AmUlzo aus einigem Abstand auch, dass sich AmFels, in
einem offenbar tiefen Ruhezustand liegend, unter seinem
Schatten spendenden Dach befand; und der Neue nahm sich 
von den Leichenteilen, die an einem Zweig zum Trocknen
hingen, blies in das Feuer, legte Brennbares nach und hielt 
die Nahrung darüber.


Es näherte sich der zottlige Vierstelzer
misstrauisch 
knurrend. Er bekam einen Happen zugeworfen, verschlang
diesen gierig, beruhigte sich, trottete zur Tränke, schleckte
Wasser und legte sich träge in den Schatten.


Da rührte sich der liegende, stand äußerst überrascht auf
und nahm eine drohende Haltung ein. In abgehackten und
gequetschten Lauten verständigten sich die zwei
Planetenbewohner.


AmUlzo rückte vorsichtig noch näher und schaltete den
Kommunikator ein. „Besser konnte ich es gar nicht treffen“, 
dachte er zufrieden. „Nun soll die mit hohem Aufwand 
entwickelte Maschine einmal zeigen, was sie kann.“ In der 
Tat konnte bislang
– da man noch keine Zivilisation
getroffen hatte – dieser biophysikalische Apparat seine
Brauchbarkeit noch nicht unter Beweis stellen
–
mit 
Ausnahme heimischer Imitationstests.


AmUlzo glitt noch dichter heran, um die Sprache
möglichst störungsfrei und deutlich aufnehmen zu können.

Da stand plötzlich der Zottelige mit gefletschten Zähnen
und gesträubtem Fell vor ihm, begann auch noch hässliche, 
abgehackte Laute auszustoßen, rückte schließlich
bedrohlich auf ihn zu.

AmUlzo wich eilig zurück, allein, jener folgte ihm, es
schien, als setze er zum Sprunge an. Da zögerte AmUlzo
nicht länger. Er traf von unten ausholend mit dem Tentakel 
den Vierstelzer hart in die Seite, sodass dieser ausgehoben
wurde, ein durchdringendes Geheule ausstieß und im hohen 
Bogen zurückgeschleudert wurde. Behänd wieder auf die
Stelzen gekommen, zog er wie gedemütigt von dannen.

„Na also“, dachte AmUlzo befriedigt. Er verharrte
unbeweglich, als AmFels sich ein Stück auf ihn zu bewegte 
und verwundert um sich, insbesondere auf den Boden
schaute. Noch bevor aber AmUlzo sich eine Reaktion für
den Fall ausgedacht hatte, jener rücke ihm zu nahe auf den
Leib, war die Gefahr vorüber. Sein Gegenüber wandte sich 
dem Besucher zu, der am sprudelnden Wasser stand und
solches schlürfend in sich hinein sog.

Vorsichtig rückte AmUlzo wieder näher an den
Lagerplatz heran, nahm eine bequeme Stellung ein und ließ 
die Apparatur arbeiten. Gespannt war er, was die
Auswertung ergeben würde. Freilich, von einem  Dialog 
konnte man nur Dürftiges erwarten, aber feststellen, ob es
funktionierte…

Sobald sie sich außerhalb der Reichweite der
Beobachtungssonde befanden, änderte – wie mit AmUlzo 
abgesprochen  – AusGarmi den Kurs, zunächst unbemerkt
von den Übrigen der Gruppe.

Sie flogen sehr niedrig und verhältnismäßig langsam,
obwohl Eile geboten war.

„Wenn dieser im Programm nicht vorgesehene Ausflug
nicht allzu lange dauern würde, ließe er sich womöglich
verschweigen, verharmlosen oder als einen Irrtum abtun.“
So dachte AmUlzo. Er handelte bewusst gegen die
Instruktion. Nach den dürftigen Kenntnissen aus der
Unterhaltung dieser beiden Einheimischen war nicht die
Wohnstatt des Jussup, sondern die jener fremdenfeindlichen 
Gruppe in diesem Tal Umran das Interessantere. Eine vage, 
unerhörte Idee, noch gestaltlos, war AmUlzo
eingekommen. Das wenige aber, das er den Reden der
beiden entnommen hatte
– sogar verunsichert, ob der
Apparat auch die Bilder aus dem Gehirn dieses Ibrahim mit 
den richtigen Worten und Begriffen verbunden hatte –, 
stachelte seine Wissbegier gewaltig an, und vielleicht
erfüllten sich die Erwartungen, könnte die Idee…

AmUlzo lag im Ausguck und verglich sorgfältig das, was
er von der unten vorbeiziehenden Landschaft sah, mit den
Informationen aus dem Kommunikator, die er sich ins
Gedächtnis geprägt hatte, die jedoch so spärlich waren, dass 
der automatische Kursweiser nicht programmiert werden
konnte. Aber dieser Ibrahim hatte von einem Meer
gesprochen, dem ein Fluss entsprang oder zufloss, und das
dürfte zum Auffinden des Tales Umran, in dem jene
seltsamen Höhlenbewohner hausen sollten, genügen.


Eine gelblich-graue  Hügellandschaft, spärlich mit Büschen
und Felsbrocken besprenkelt, glitt unter der Maschine
dahin. Jene Gegend, die der Mensch in drei Tagen
durchquert hatte?


Einige Male zeigten die Sensoren Biomobile an. AmUlzo 
kümmerte sich nicht darum – auch als man sie mit bloßem
Auge sehen konnte. Der Gleiter überflog eine Herde dieser 
Vierstelzer, die von zwei einheimischen Zivilisierten
begleitet wurde. AmUlzo reagierte auch dann nicht, als
diese sich angesichts des Flugapparats mit allen Anzeichen 
größter Furcht niederwarfen.


Sie erreichten einen bis zum Horizont reichenden
Geländeeinschnitt, und AmUlzo war sich sicher, das Ziel
vor sich zu haben. Es bereitete einige Mühe, das
Siedlungsgebiet auszumachen, zumal sie, um nicht zu viel
Aufsehen zu erregen, das Areal nur zweimal überflogen.
Dann sahen sie: Höhlen in den steilen, mitunter senkrechten 
Felsflanken. Auf der Talsohle ästen Vierstelzer; und zum
ersten Mal erblickten sie auch solche beachtlicher Größe
mit langen Hälsen und Höckern.


Sie landeten auf dem kahlen Hochplateau in geringer
Entfernung zu einem flachen Cañon – vor Zeiten wohl ein 
Wasserlauf 
–, der hinab zum Tal führte. Bizarre
Gesteinsblöcke boten dem Gleiter guten Sichtschutz.


AmUlzo gestattete nur eine kurze Rast. Sie schlürften
ausgiebig Odem, und dann verteilte er zur Überraschung für 
je zwei der Crew einen Kommunikator.


„Aber“, äußerte ImUbtali, „es gibt insgesamt nur vier…“
AmUlzo lächelte ein wenig hämisch. „Stimmt! Da für hat 
die InMori-Gruppe nur einen.“

Doch dann wurde er ernst und ordnete nachdrücklich an:
„Wir halten uns nicht auf, auch wenn wir Interessantes
entdecken. Unsere Aufgabe hier ist, so viele Reden,
Dialoge wie möglich aufzunehmen – aber insbesondere, wo 
auch immer auffindbar, Schriften zu kopieren. Ich will
Zugang zu ihrer Sprache. Und nur so – wenn überhaupt –
wären Hinweise auf OZEANA eins zu erhalten.“

„Das hätten wir in der Wohnstatt dieses Jussup doch wohl 
auch haben können“, bemerkte VomBergo patzig.

AmUlzo bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick.
„Wir werden noch zeitig genug dorthin kommen.
Außerdem ist InMori mit ihrer Gruppe… Ich bezweifle,
dass solche wie dieser Jussup Schriften besitzen, diese hier 
aber…“ AmUlzo brach ab, als sei er im Begriff, zu viel
preiszugeben.

„Wenn wir mit ihnen ohnehin nicht kommunizieren
wollen, ist es wohl gleichgültig, wie sie reden und
schreiben“, sagte VonElisi, und sie zuckte unbestimmt mit 
dem Sehkopf. „Deswegen die Order zu verletzen, ich weiß 
nicht…“

„Das, VonElisi, verantworte ich!“, entgegnete AmUlzo
mit einiger Schärfe. „Die Order lautet, sie auszuforschen.
Wie und wo ist wohl sekundär. Und mit der Leitung der
Gruppe bin ich beauftragt, vergiss das nicht!“

VonElisis Sehkopf zuckte heftiger; sie wandte sich ab.

VonEtali blickte erstaunt. Sie ahnte, dass AmUlzos
Verhalten mit seinen Andeutungen vom Vortage zu tun
hatte, und ihre Befürchtungen, er könne in Schwierigkeiten 
geraten, womöglich die Gruppe mit hineinziehen, nahmen
zu. Sie vermutete aber auch, dass diese Abweichung von
der Order eine Ursache hatte, die nur AmUlzo allein 
kannte. Zu viel hatte er sich nach seinem Alleingang zu
diesem Jussup mit dem Kommunikator befasst. Aber außer
den Namen dieser beiden Einheimischen, Jussup und
Ibrahim, und dem des Tales, Umran, hatte er von
irgendwelchen Informationen, die er darüber hinaus
erhalten haben mochte, nicht berichtet, lediglich die
Ansicht geäußert, dass mit einem größeren Datenfundus
eine Entschlüsselung der Sprache dieser Spezies nicht allzu 
schwierig werden würde. VonEtali erinnerte sich jedoch
nicht, und dies wurde ihr erst in diesem Augenblick zur
Gewissheit, dass er diese Erkenntnis an VomLagero 
weitergegeben hätte. Was also hatte der Gefährte wirklich
vor? Beabsichtigte er, trotz des strengen Verbots, mit den
Einheimischen zu kontaktieren, sich ihnen womöglich zu
erkennen zu geben? VomLagero hatte gewiss Recht: Bei
dem so unterschiedlichen Entwicklungsstand der beiden
Zivilisationen war eine Kommunikation auf höherem Level 
– und nur die hätte Wert – so gut wie ausgeschlossen. Also 
genügte es doch völlig, wenn man hörte und verstand,
worüber sie reden. Daraus und aus dem, was man sah, ließ 
sich das Forschungsziel erreichen. Was also wollte
AmUlzo?
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Jussup bummelte missmutig ein beträchtliches Stück 
hinter der Herde her – in einer Entfernung, in der sich 
der Staub, den zweihundert Schafhufe aufwirbelten, bis in
Kniehöhe gelegt hatte. Er kaute auf einem trockenen
Grashalm und versuchte ärgerlich, sich einer
angriffslustigen Bremse zu erwehren, die von seinem
Gefuchtel nicht im Geringsten beeindruckt war.


Jussups fleckiges Haik klebte schweißnass am Körper; die 
Sonne stand im Zenit und machte den Sand zum Backofen, 
was den jungen Mann jeweils die Bremse für Augenblicke
vergessen ließ, wenn sein großer Zeh von der locker
gebundenen Sandale auf den Boden glitt.


Aber nicht Sonne oder Insekt, auch nicht die unruhigen
Schafe, die längst ihre dürftige Weide erreicht haben sollten 
und die zu hüten Jussups und des struppigen Hundes Gaur
Aufgabe war, machten den Hirten an diesem Tag unmutig. 
„Ich werde nicht auf ihn hören, diesen Halsabschneider. Ja, 
das ganze Dorf hält ihn für einen solchen. Den Wasserzins 
heraufsetzen, weil angeblich der Spiegel im Brunnen sinkt. 
Dabei hat es dieses Jahr schon dreimal geregnet. Ein
Wucherer ist er, ein Halsabschneider eben. Und ich werde
wieder an seinen Zaun gehen, um einen Blick der
Lieblichen zu erhaschen, ob Ben Abchat es will oder nicht.“ 
Aber Jussup wusste, und daraus erwuchs sein Missmut,
dass er gegen den Einspruch des Herrn würde nicht
ankommen können. „Ein Zimmerer, der das Geld fürs Holz 
nicht aufbringt, der anderer Leute Schafe hüten muss, um
wenigstens den Lebensunterhalt für die Mutter und sich zu 
verdienen, ist nicht gut genug für die erste Magd dieses
Herrn. Oh, er weiß, eine solche bekommt er nicht wieder,
eine, die so fleißig und sanftmütig ist und in ihrer Arbeit
aufgeht.“


Der junge Mann seufzte. „Dabei hat sie mich so
freundlich angelächelt, bevor mich der Alte am Zaun
erwischt hat.“


Jussup fluchte, als er in ein Häufchen Schaflosung trat, 
und er scharrte im Sand den Schmutz von der Sandale.

Nach einer Biegung des kaum angedeuteten Weges war in 
mittlerer Entfernung mit flirrig sich verschiebenden
Grenzen ein dunkler Fleck am Hang des Berges
auszumachen. Oberhalb konnte Jussup schon die Felswand 
sehen, von der die alte Schari erzählte, dass sich in ihr der
Eingang zum Quartier bösartiger Dämonen befände,
weswegen der Ort im Allgemeinen gemieden wurde. Selbst 
die Alten rieten ab, in dieser Gegend zu weiden. Man
kannte Geschichten, nach denen ganze Herden samt Hirten
vom Dschebel El Chaib nicht zurückgekehrt sein sollten.
Allerdings lagen derartige Gräuel so weit zurück, dass die
Kunde von den betroffenen Personen über Generationen
lediglich als Moritat in die Gegenwart geraten war. Aber es 
hatte den Eigentümern der Schafe schon Überwindung
gekostet, Jussup zum Dschebel ziehen zu lassen. Es
geschah nicht oft, dass man sich mit kräftigen Tieren so ein 
weites Ziel steckte, doch was sollte sein, wenn die Weiden
rings um das Dorf in diesem Jahr so gut wie abgegrast
waren. Und ausschlaggebend war wohl, dass der junge
Mann neben seinem Handwerk auch als zuverlässiger und
umsichtiger Hirte galt.

Der Schatten dieser hohen Felswand war es anscheinend,
der dem spärlichen Gras die Überlebenschance gab.

„Sogar eine Quelle soll am Fuße der Felsen
entspringen…“

Die Wand stand im weitflächigen Hang des Berges
gleichsam wie eine Stufe, die zunächst auf ein riesiges, aus 
der Ferne eben erscheinendes Plateau führte, das in einen
steileren Hang überging, dessen Abschluss der kahle Gipfel 
bildete. Unmittelbar an der oberen Kante des Felsens
gewahrte Jussup einen dunklen Streifen, von dem er, je
näher er kam, verwundert annahm, dass es wahrscheinlich
ein Buschwald sei, von dem weder die alte Schari noch
andere berichtet hatten.

Obwohl Jussup jetzt, da er allein dem Unheimlichen 
entgegenschritt und er auf sein Image den anderen
Burschen gegenüber nicht zu achten brauchte, nicht ganz
wohl zu Mute war, machte ihn die Aussicht, dass sich dort 
ein Wald befand, was zweifelsfrei auf das Vorkommen von 
Wasser schließen ließ, mutiger und drängte auch den Ärger 
über Ben Abchat in den Hintergrund. Und da sich die
Bremse nach vorn, in Richtung der Schafe abgesetzt hatte,
war Jussup beinahe fröhlich, als er wenig später die Stelle
erreichte, wo der Fels
übergangslos aus dem Sand
herauswuchs.

Die Tiere aber, das frische Gras witternd, waren in das um 
diese Zeit noch schmale Schattenfeld galoppiert und hatten
gierig begonnen, den in der Tat noch von grünen Halmen
durchsprossenen Bewuchs abzuäsen.

Jussup setzte sich auf den Felssockel und ließ sich dann
zurückfallen. Er legte den Arm über die Augen, weil ihn die 
Sonne selbst durch die geschlossenen Lider blendete, und
spürte bewusst nach der wohligen feuchten Wärme, die,
erzeugt vom heißen Stein und von dem schweißnassen
Gewand, den Rücken schmeichelte.

Eine ganze Weile lag Jussup so. Er wusste, dass die Tiere 
jetzt nur das Fressen im Sinn haben und sich nicht etwa
verirren würden, und außerdem wachte Gaur, der Getreue.

Wenn’s tatsächlich Wasser gab, würde er ein, zwei Monde 
bleiben. „Und sie werden staunen, wenn ich mit fetten
Schafen nach Hause komme. Bäh – Dämonen!“

Nunmehr, im gleißenden Licht der Sonne, die der
Felswand jeden Deut von Unheimlichem nahm, war Jussup 
geneigt, die Geschichten als Märchen abzutun. „Nur der
Wald da oben…“

Jussup zog den Arm von den Augen und drehte den Kopf
in Richtung dieses merkwürdigen Gestrüpps, das unweit
von der Stelle, an der er sich befand, aus kleinen Büscheln 
zu einer dunklen und, wie es schien, undurchdringlichen
grünen Mauer emporwuchs.

Und da sprang Jussup plötzlich auf, als hätte sein weit
abgespreizter Arm einen kampflustigen Skorpion berührt.

Gleich hoch mit dem Berggipfel, diesen scheinbar
berührend, schwebte ein Koloss, ein riesiger Klotz, in die
Ebene oberhalb der Felsen ein, beinahe schwarz seine Front 
im Eigenschatten und blendend glänzend die der Sonne
zugewandte Seite. Es geschah geräuschlos und nicht länger 
als ein Atemzug, dann war die Erscheinung verschwunden.

Schon dachte Jussup, sich getäuscht zu haben; vielleicht
auch hatte er seinen ungeschützten Kopf allzu lange der
stechenden Sonne ausgesetzt, da hörte er entfernt ein
dumpfes Knirschen, ein Brechen dazu, und es war, als
entstünde an einem fernen Punkt am Rande des
Buschwaldes in den Wipfeln ein Windwirbel.

„Also doch!“, dachte Jussup. Und als sich in ihm die
Schreckstarre gelöst hatte, begann er, was er konnte, zu
rennen, den Weg zurück, den er gekommen war und über
dem noch ein leichter Staubschleier stand.

Dann  – außer Atem
–
musste der Mann den Lauf 
verlangsamen; später blieb er keuchend stehen, und
allmählich sammelte er sich: Und erst jetzt dachte er: „Die 
Schafe! Ich kann die Herde nicht im Stich lassen!“

Zögerlichen Schritts setzte er den Heimweg fort, blieb
erneut stehen. „Was werden die anderen sagen? Auslachen 
werden sie mich. Sie werden denken, ich hätte einfach
Angst bekommen, wäre vorzeitig umgekehrt. Dass ich
Unheimliches gesehen habe, werden sie
– die Jungen
zumindest – nie und nimmer glauben.“

Jussup hockte sich am Wegrand nieder. „Die Schafe!“,
durchfuhr es ihn erneut. „Sie würden mager und erschöpft
zurückkommen, den Rückweg etliche nicht überleben. Zum 
schadenfrohen Gelächter käme die Schelte, und womöglich 
müsste ich verlorene Tiere ersetzen…“

Jussup schlug die Hände vor das Gesicht, saß lange, seine 
Gedanken kreisten, er sah keinen Ausweg außer den, zur
Herde zurückzukehren.

Zögernd stand er auf, klopfte den Staub aus dem Haik und 
ging langsam wieder auf den Felsen zu, da bei den Wald
nicht aus den Augen lassend. Er konnte nicht unterscheiden, 
ob sich dort die Büsche zittrig bewegten oder der flirrige
Sonnenglast ihm einen Streich spielte.

Als Jussup die emsig äsende Herde erreichte, trat er in den 
Schatten, verschnaufte und musterte die Felswand. Außer
einigen Vorsprüngen und aus Rissen wuchernden
schütteren Sträuchern zeigte sich der Stein in einer fast
waagrechten Schichtung. Von einer Höhle keine Spur.
Allerdings konnte der junge Mann von seinem Standort aus 
längst nicht die gesamte Front übersehen, die außerdem in
einem leichten Bogen verlief und an deren Fuß ebenfalls 
mannshohe Büsche wucherten.

Jussup fühlte den Schlag seines Herzens bis zum Hals,
und er wusste, dass es keineswegs allein vom schnellen
Lauf kam. Noch immer schüttelte ihn panische Angst. An
den Fels gekauert, beruhigte er sich nur langsam.

Die  Schafe ästen friedlich, nachlässig von Gaur, dem
Hund, in Schach gehalten.

Dann vernahm Jussup plötzlich einen dumpfen Knall, dem 
ein verebbendes Zischen folgte.

Zu Tode erschrocken sprang er auf, unstet musterte er
erneut die Wand.

Als er den Blick himmelwärts richtete, sah er über sich
den Stern, der trotz des gleißenden Sonnenlichts im
blassblauen Himmel silbern strahlte. Und Jussup wusste,
dass die Alten Recht hatten: Am Dschebel El Chaib war es 
nicht geheuer! Hier hausten Dämonen, und sie begannen
mit  ihm, dem armen Schafhirten, ihren Schabernack zu
treiben.

Der Junge zitterte vor Angst. Aber ihm war auch klar:
Solange sich die Schafe nicht fett gefressen haben würden, 
konnte er den unheimlichen Ort nicht verlassen – und wenn 
diese Unholde ihm gar ans Leben wollten.

Jussup sah sich nach etwas Handgreiflichem um, und er
nahm einen knorrigen Ast auf, mit dem er würde um sich
schlagen können. Und immer wieder ging sein Blick zum
neuerstrahlten Stern, der stoisch über ihm stand und von
seinem Glanz nicht das Geringste eingebüßt hatte.
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Schon am frühen Morgen erlebten sie Erstaunliches.
Sie waren im Beiboot Flussaufwärts geflogen und
hatten alsbald die Stelle erreicht, von der der nächtliche
Feuerschein gekündet hatte und an der sie die
Wirkungsstätte des Ibrahim wussten. Aber wie hatte sie
sich verändert! Vom Ufer ausgehend zog sich ein Zeltlager 
ein beträchtliches Stück in die Wüste hinein, Händler hatten 
ihre Stände aufgeschlagen, und in einem lockeren
Palmenhain, unweit des Flusses, befand sich eine
geräumige Hütte.


Im Licht der noch tief stehenden Sonne stand da;
gleichsam von einer Aureole umgeben, eine Gestalt in
langem, hellem Gewand mit gebreiteten Armen und gegen
den Himmel gewandtem Gesicht, das von schütterem,
schlohweißem Haar umgeben war und den Kopf des
Mannes gleichsam in einen Strahlenkranz hüllte.


Obgleich sehr gealtert: Das war Ibrahim, sie erkannten
ihn, den Ruhelosen, der, die Hütte legte dafür Zeugnis ab,
offenbar kein Ruheloser mehr war.


Unmittelbar am Flussufer aber führte eine breite steinerne 
Treppe direkt ins Wasser. Unterhalb von ihr stand, bis zu
den Lenden umspült vom gelben Wasser des Flusses, ein
junger Mann mit bloßem Oberkörper und kohlschwarzem
haarigem Wuschelkopf, aus dem nur die Augen
herauslugten. Und in langer Reihe, geduldig und andächtig 
Stufe für Stufe hinab in den Fluss steigend, näherten sich
ihm in leinernen Hemden die Pilger, Frauen, Männer,
Kinder. Und halblaut Worte murmelnd, ab und an Blicke in 
den Himmel werfend, tauchte der schwarzhaarige Mann
unermüdlich und ohne jede Hast einen der Täuflinge nach
dem anderen ins Wasser, bis dieses über dessen Kopf
zusammenschlug.


„Das ist Yoshisch.“ Eine Veranlassung gab es nicht, aber 
VonEtali flüsterte.

Ohne zu prusten, höchstens über die Augen wischend,
beinahe wie in Trance, tauchten die Getauften empor und
erklommen triefend, mit am Körper anhaftenden
Gewändern in gleicher, schreitender Andacht die Treppe,
wie jene, denen die Prozedur noch bevorstand und die
neben ihnen hinabstiegen. Es war, als wären die Menschen 
verzaubert in eine Maschinerie geraten, zu deren
Antriebskette sie geworden waren.

Nur oben zwischen den Zelten und Palmen herrschte ein
anderes Bild. Aus unterschiedlichen Richtungen kamen die 
Leute heran, ohne Hast und in merkwürdiger Stille, und
formierten sich zur abwärts ziehenden Schlange. Und auch 
die aufwärts Gehenden verteilten sich in Würde, betraten
ihre Zelte oder strebten ihrem Lagerplatz zu. Nur aus
größerer Entfernung, dort, wo die Uferzone in die Ebene
überging, drangen Laute herüber, ab und an iate ein Esel
oder rief ein Treiber. Es stand auch Staub in der Luft,
aufgewirbelt von den Neuankömmlingen oder den
Abziehenden.

Ruhevoll lehnte Ibrahim am Eckpfeiler seiner Hütte. Er
hielt das Haupt leicht erhoben, den Blick starr in eine
imaginäre Ferne gerichtet. Seine rechte Hand vollführte
unablässig ein mechanisches, müdes Winken, seine Lippen 
hinter dem schütteren Bart formten Worte, offenbar an die
vorbeiziehenden Pilger gerichtet.

Die drei Beobachter schauten, und sie sprachen lange Zeit 
kein Wort.

Dann brach AmUlzo das Schweigen: „So habe ich mir das 
nicht vorgestellt“, sagte er leise. „Es übertrifft bei weitem
meine Erwartung.“

„Und es wird deutlich, welche Verantwortung wir uns
aufgeladen haben.“ AusGarmis Worte klangen sorgenvoll.
„Wir haben etwas in Gang gesetzt, was sich womöglich auf 
die Dauer nicht beherrschen lässt. Ich habe es befürchtet.“

„Wir wollen es auf die Dauer nicht beherrschen“,
erwiderte AmUlzo behutsam. „Diese Bewegung
verselbständigt sich, das hier ist ein Beweis. Es ist sogar zu 
vermuten, dass sich die Lehre nunmehr gänzlich ohne unser 
Zutun durchsetzt, zumindest in dieser Region.“

„Und…“, VonEtali sagte es zögerlich mit belegter
Stimme, „warum sind wir dann hier geblieben?“

„Weil…“ Es klang unsicher, wie AmUlzo antwortete.
„Weil wir doch wohl erleben möchten, wie sich das – Werk 
vollendet. Und weil wir noch etwas – zur Abrundung 
sozusagen 
– beisteuern können, es ihnen leichter
machen…“

„Außerdem“, ergänzte AusGarmi mit gelindem Spott,
„war dein Konzept wohl ein wenig anders angelegt. Hattest 
du nicht im Sinn, diesen Planeten als Ersatzheimstatt für
uns alle, für alle Bewohner der OZEANA, zu – annektieren, 
sie, diese Menschen, na, als eine Art brave, fröhliche,
zufriedene Dienstgeister verfügbar zu haben, und du,
AmUlzo, der Heilsbringer – nicht für jene, sondern für
unsere Spezies? Na, gib es zu!“

AmUlzo antwortete nicht. Er lächelte hintergründig und
wendete langsam das Boot. Sie glitten in mäßigem Tempo
über die Köpfe der Täuflinge hinweg, vorbei an Ibrahim,
dessen leerer Blick VonEtali tief berührte.

„Ist doch gleich“, bemerkte sie leise, bewegt. „In jedem
Fall, wenn alles so verläuft, wie wir glauben, ist es eine
wünschenswerte Entwicklung für die Menschen. Und
nunmehr…“, ihre Stimme nahm so etwas wie Resignation
an, „eben ausschließlich für sie, denn wir drei…“ Sie brach 
ab.

„Aber, aber…“, rief AmUlzo ermunternd, ein wenig
aufgesetzt fröhlich. „Darüber waren wir uns doch schon
einig. Hier zu wirken…“

„… sich einzumischen“, warf AusGarmi ein.

„… ist das Größte, was uns widerfahren konnte“,
vollendete AmUlzo unbeirrt.

„Nun gut – lass uns also weiterwirken“, rief AusGarmi
lachend. „Auf zu Yoshua!“


Niedrig und langsam überflogen sie die Wüste, und immer 
wieder erblickten sie kleine und größere Gruppen von
Menschen, die entweder zum Fluss zogen oder von diesem 
kamen. Öfter rasteten die, die sich trafen, gemeinsam, und 
es war nicht schwer zu erraten, dass dabei ein lebhaftes
Frage-und-Antwort-Spiel stattfand.

Je weiter sich die drei Beobachter den dichter besiedelten 


Gebieten näherten, desto mehr verbreiterte sich der Strom
der Pilger, verteilten sich die Gruppen über die Ebene.
„Was ist das?“, fragte VonEtali plötzlich.

In Flugrichtung, auf der flirrigen Horizontlinie, war
Bewegung entstanden: eine Phalanx wogender dunkler
Körper, dahinter eine undurchdringliche rötliche
Staubwolke.

AmUlzo blickte durch den Sehverstärker. „Eine größere
Gruppe dieser berittenen okzidentalen Krieger“, erklärte er
verwundert. „Ich parke. Das schauen wir uns an.“ Er setzte 
den Gleiter weniges über dem Boden still.

Zwischen der Maschine und der sich schnell nähernden
Soldatenhorde aber befand sich eine in Richtung des Nadro 
ziehende Gruppe von Pilgern, bestehend aus vielleicht
fünfzehn Personen, die, deutlich zu erkennen, angesichts
des auf sie Zukommenden ihren Marsch verlangsamte und
enger zusammenrückte.

Die Krieger preschten mitten in diese Gruppe hinein und
hieben mit den Schäften ihrer Lanzen und den flach
gehaltenen Kurzschwertern auf die Pilger ein. Dazu stießen 
sie Flüche und Befehle aus. Alsbald rannten die Wanderer,
als ginge es um ihr Leben, in die Richtung zurück, aus der 
sie gekommen waren. Etliche stürzten, verloren ihre
Reisebündel… Einige der Reiter setzten den Flüchtenden
waffenschwenkend nach, kehrten jedoch schnell um und
sammelten sich um ihren Anführer fast unmittelbar unter
dem Gleiter. Sie tauschten offenbar witzige Bemerkungen
aus, sie lachten, verwahrten ihre Waffen. Außer einigen
verlorenen Habseligkeiten der Pilger zeugte auf dem Platz
nichts mehr von dem Ereignis. Offensichtlich war keiner
von den Menschen ernsthaft verletzt worden.

Wenig später setzte sich die Schar der Krieger, etwa
dreißig an der Zahl, wieder in Marsch, und zwar in
Richtung Nadro.

„Wir verfolgen sie“, bestimmte AmUlzo. „Ich bin
überzeugt: Sie sind nicht von ungefähr in der Gegend.“

„Wollten wir nicht zu – Yoshua?“, fragte AusGarmi mit
unernstem Unterton.

Noch mehrmals holten die Reiter Menschengruppen ein,
die zum Nadro pilgerten; und stets wiederholte sich die
gleiche Szene: Sie wurden auseinander getrieben und zur
Umkehr gezwungen.

Andere, die vom Nadro kamen, wurden bedrängt, belästigt 
und verspottet, aber im Wesentlichen ließ man sie ziehen.

Es war schon später Nachmittag, als die Uferregion des
Nadro in Sicht kam.

AmUlzo ließ den Gleiter der Reiterschar vorauseilen. Am 
Platz das gleiche friedliche, emsige Bild wie noch Stunden 
vorher: Lagerleben, zwei lose Menschenschlangen, die sich 
den Fluss zu- und von ihm wegbewegten. Und im Wasser,
in stoischer, heiliger Handlung, Yoshisch, der Täufer.

Da brausten mit Geschrei die Reiter heran. Drei hatten
sich von der Gruppe gelöst; sie preschten spornstreichs
zwischen den entsetzt zur Seite weichenden Menschen in
den Fluss hinein, einer warf ein Seil über den wie erstarrt
stehenden Yoshisch, sie wendeten die Pferde und zerrten
den Überraschten hinter sich her ans Ufer. Dort allerdings 
verhielten sie, zwei sprangen aus den Sätteln, richteten mit 
groben Griffen Yoshisch auf, banden ihm die Hände vor
dem Körper und hießen ihn, auf eines der Pferde zu steigen.

Die übrigen Krieger aber waren keineswegs müßig 
geblieben: Wehklagendes Geschrei, Kinderweinen,
Gepolter von Pferdehufen und kehliges Gebrüll der
Okzidentalen zeugten davon. Die Soldaten schleiften das
Lager und trieben die Menschen in die Wüste hinaus.

Dies alles trug sich in einer derart kurzen Zeitspanne zu,
dass die drei Beobachter, gleichsam handlungsunfähig und 
überrumpelt, lediglich zu überraschten Zuschauern wurden.

„AmUlzo!“, rief AusGarmi. „Wir müssen doch etwas
tun!“

Der Angesprochene aber stand hoch aufgerichtet und
beobachtete aufmerksam die Szene, bedeutete der Frau
abzuwarten. Langsam ließ er den Gleiter steigen, um das
Getümmel von oben besser überschauen zu können.

„Sie gehen zwar rabiat vor“, sagte AmUlzo, es klang, als
ob er laut dachte, „aber sie stören nur, töten nicht. Sie
bremsen, wollen nicht, dass sich die Lehre verbreitet!“ Er
fasste sich, blickte die Gefährtin an. „Sie ist mächtiger,
AusGarmi, als ich zu hoffen wagte. Sie haben Angst! Ja,
Angst. Sie fürchten um ihre Macht, ihre Pfründen. Aber je
mehr sie die Lehre bekämpfen, umso stärker wird sie, umso 
mehr der Menschen glauben an ihre Kraft!“

„Aber es ist – unser Yoshisch!“

„Nein, AusGarmi“, VonEtali sprach ruhig, „es ist
ihr 
Yoshisch.“

AmUlzo blickte erstaunt auf die Gefährtin.

„Er ist von uns nicht oder nur äußerst geringfügig 
beeinflusst“, erläuterte VonEtali. „Ich habe ihm lediglich
empfohlen seinerzeit, Ibrahim zu unterstützen. Mehr nicht.
Seinen Glauben, seinen Eifer und die Überzeugung,
Größeres vorzubereiten, hat er aus sich heraus entwickelt.“

„Ja, freilich. Das weiß ich. Aber wir können ihn doch jetzt 
nicht im Stich lassen!“

„Das nicht“, sagte AmUlzo. Er hielt den Blick in die
Ferne gerichtet, wo in der zunehmenden Dunkelheit die
letzten Flüchtenden verschwanden. „Aber im Augenblick
uns einmischen, ihn befreien
– solange er nicht in
Lebensgefahr ist – sollten wir nicht. Wir sind gut beraten,
abzuwarten, wie weit die Okkupanten gehen in ihrem
Kampf gegen die Lehre, und – ein Märtyrer vermittelt den
Gläubigen Kraft.“

„Ich weiß ja nicht…“, sagte AusGarmi zweifelnd,
„schließlich können wir das Geschehen nicht ständig
überwachen. Und mit ‘Kopf ab’ sind die ziemlich schnell.“

„Halt – so nicht!“, rief AmUlzo plötzlich, und er griff so 
harsch in die Steuerung, dass die Maschine gleichsam ein
Stück wie im freien Fall dem Boden zustürzte und die
beiden Frauen beinahe aus den Mulden geschleudert
wurden.

Die Okzidentalen hatten offenbar nicht die Absicht, an
diesem Tag noch zurückzureiten. Alle Anzeichen sprachen
dafür, dass sie auf dem Lagerplatz der Pilger zu
übernachten gedachten. Sie sammelten aus den Trümmern
der Zelte und Hütten Essbares, einige hatten ein Feuer
entzündet, andere rasteten bereits, tranken aus Krügen Wein 
und begannen alsbald angetrunken herumzugrölen.

Was aber AmUlzo so erzürnt hatte, war, dass drei der
Krieger sich der etwas abseits gelegenen Hütte des Ibrahim 
genähert, den ob des Geschehens wie versteinert stehenden 
sehschwachen Mann gröblichst zu Boden geschubst hatten
und nun begannen, sich dessen bescheidene Vorräte
anzueignen.

Mit einem Ruck fing AmUlzo die Maschine in
unmittelbarer Bodennähe ab. Behänd rutschte er ins Freie, 
folgte den drei Plünderern, und ehe die es sich versahen,
lagen sie betäubt am Boden.

Die beiden Frauen waren dem Gefährten zögernd gefolgt.

„Was willst du jetzt mit denen machen? Ich denke, wir
mischen uns nicht ein?“, fragte AusGarmi. „Wenn die zu
sich kommen…“

AmUlzo stand nachdenklich, offenbar ratlos. „Ich konnte
doch nicht zulassen…“ Er wies auf den alten Ibrahim, der 
sich mühsam emporrappelte.

„Ich hab’s“, sagte VonEtali erleichtert. „Los, schnappt
euch jeder einen und folgt mir!“, ordnete sie fröhlich an und 
hob den ersten der Eindringlinge mühelos empor.

Mit Unverständnis im Blick, aber von VonEtalis Frohsinn 
angesteckt, erwiderte AmUlzo scherzhaft: „Du hast leicht
reden, ich bin maskulin.“ Doch er packte den nächsten der
Krieger und schloss sich ihr an.

„Streng dich an“, mahnte AusGarmi. „Aber übernimm
dich nicht – wirst noch gebraucht.“ Und sie lud sich den
letzten der drei auf.

VonEtali strebte dem Haufen der grölenden Zecher zu, 
legte in deren unmittelbarer Nähe ihren Mann ab, blieb aber 
mit diesem im Körperkontakt, damit er nicht in den
sichtbaren Bereich gerate. „Bring deinen ebenfalls hierher
und organisiere denen…“, sagte sie zu AusGarmi und wies 
auf die Betäubten, „etwas zum Trinken.“

AusGarmi verstand.

Während VonEtali ihren Körper über die beiden
Betäubten breitete, AmUlzo seine Last ablegte, stibitzte
AusGarmi einen noch vollen Krug Weins und entleerte ihn
mit Hilfe der Gefährten in die Münder der drei Krieger.

Niemand bemerkte, dass sich auf einmal der Haufe der
Bezechten um drei anscheinend Volltrunkene vergrößert
hatte.

„Aber noch ist Ibrahim nicht völlig sicher“, gab
AusGarmi, als sie wieder am Gleiter angekommen waren,
zu bedenken.

„Wir übernachten hier und bewachen ihn, bis die
abgezogen sind“, schlug VonEtali vor.

Sie steuerten die große Stadt Jelem an. Dort, unweit der
Straße, die weiter in den Süden des Landes führte, hatte
VonEtali das letzte Mal zu dem Künder gesprochen.

Es dauerte einige Zeit, bis sie durch Befragungen über den 
Mnemographen die Spur aufnehmen konnten. Danach war
Yoshua, begleitet von vier seiner Anhänger, weitergezogen
in Richtung des Sees, um dort zu den Fischern zu sprechen.

Erstaunlich war jedoch für die drei Beobachter, dass sie,
wen auch immer sie befragten, Antworten erhielten, die von 
Ehrfurcht und Achtung gegenüber Yoshua und seinen
Anhängern zeugten. Nur einmal trafen sie auf einen
Skeptiker, der ihn als einen weltfremden Phantasten
bezeichnete.


Die Sonne hatte den Zenit schon beträchtlich überschritten, 
als sie, einem kleinen, fast ausgetrockneten Flusslauf
folgend, vor sich eine größere Baumgruppe erblickten, in
deren Schatten sie alsbald eine Siedlung ausmachten.


Dürftige Anpflanzungen, dem Ödland abgetrotzt, gingen
in saftige Felder über, Dattelpalmen und üppige Büsche
verdeckten die Sicht auf die Behausungen der Menschen.


Merkwürdig aber war, dass keine auf den Feldern – wie
oft schon gesehen – arbeiteten und sich auch sonst nicht
anderweitig beschäftigt sehen ließen. Ein Schöpfwerk stand 
still; das zugehörige Zugtier lag träge wiederkäuend noch
angeschirrt am Spill.


Wenige Augenblicke später erkannten sie den Grund für
die Vereinsamung der Felder: Im Hain tat sich eine fast
kreisrunde Lichtung auf – der zentrale Platz. Und dort 
hatten sich offenbar mehr als die gesamte
Dorfbewohnerschaft versammelt.


Es wimmelte von Menschen, Kinder tummelten sich
quirlig, Frauen und Männer wiegten sich im Rhythmus von 
melodischen Geräuschen, die drei Männer mit Hilfe von
handlichen Instrumenten verursachten.


Am Rande des Platzes aber war ein großer Teppich
gebreitet. Repräsentativ hatten sich darauf ein junges
geschmücktes Paar, einige würdige ältere Leute und eine
Gruppe jüngerer, meist bärtiger Männer niedergelassen,
deren Äußeres
– abgetragene Kleider, ramponierte
Sandalen, zumeist ausgemergelte Gesichter
– nicht so
richtig in die festliche Umgebung passen wollte.


Einer der jungen Männer aus dieser Gruppe hob sich
jedoch heraus: Auch sein Gewand zeigte deutliche Spuren
langen Tragens. Sein Haupt mit einer überaus hohen Stirn
umrahmte langes, dunkles, aber nicht schwarzes, leicht
gewelltes Haar. Der gestutzte Bart ließ ebenmäßige
Gesichtszüge erkennen, die von großen, weitstehenden
Augen dominiert wurden. Und dieses Zusammenwirken
von Antlitz und Blick strahlte charismatisch in hohem
Maße Güte und Klugheit, Autorität und Frohsinn aus,
zeugte von Würde und Erhabenheit und vielleicht einer
Spur von einer Art Verinnerlichung.


„Das ist er“, raunte VonEtali. Es schien, als sei auch sie
von Anblick und Wirkung ihres Schützlings gefangen.

Ausgebreitet auf dem Teppich standen Schüsseln mit
Speisen und Krüge mit Getränken, lagen Früchte in
schmückenden Blütenkränzen.

„Sie feiern eine Hochzeit“, erläuterte AusGarmi das
Geschehen.

AmUlzo blickte fasziniert auf das bunte Treiben,
versenkte sich in den Anblick Yoshuas.

Die beiden Frauen verständigten sich mit einem Blick,
schwiegen… Ihnen wurde bewusst, es war das erste Mal
war, dass ihr Gefährte dieses menschliche Wesen sah, das
nach seinem Wollen in diese Region hineingeboren wurde, 
um sie – vielleicht grundlegend – zu verändern.

Unvermittelt sagte AmUlzo: „Ich danke dir, AusGarmi…“

Die Angesprochene sah ihn erstaunt an.

„Du hast, als du die Zeugungssubstanz ausgewählt hast,
genau das getroffen, worauf es ankam. Ich hätte nicht
gedacht, dass es dir so vollkommen gelänge. Schließlich ist 
diese Spezies physiologisch mit uns in keinem Punkt
identisch, und du hattest wenig Zeit, sie kennen zu lernen.“

„Na wenn schon“, antwortete AusGarmi. Ihre
Überraschung vom unvermittelten Lob versuchte sie erst
gar nicht zu verbergen.

„Ich habe solches jahrelang studiert“, erklärte sie leicht
verwirrt. „Und wenn die äußeren Erscheinungsformen von
Lebewesen sich noch so sehr voneinander unterscheiden
mögen, die DNS-Strukturen sind weitgehend identisch. Es
kommt im Wesentlichen nur darauf an, wie viele und wie
einzelne Bausteine miteinander verkettet sind. Und wenn
man deren Funktion im Verbund kennt und versteht, sie zu 
manipulieren…“

„Schon gut, schon gut, halt ein!“ AmUlzo lachte.
„Jedenfalls können Miriam und Jussup auf ihren Sohn stolz 
sein.“

„Aber sieh ihn dir an“, bemerkte VonEtali. „Er würde uns 
nicht brauchen.“

Das muntere Geschehen auf dem Platz nahm die weitere
Aufmerksamkeit der drei Beobachter voll in Anspruch.

Die Braut hatte sich erhoben. Erst jetzt kam ihr prächtiges 
Hochzeitsgewand richtig zur Geltung: Bunte Stickereien
und aufgenähte Münzen schmückten es. Wie ein Wölkchen 
umschwebte ein federleichtes Tuch, gehalten von einem
glitzernden Stirnband, ihr schmales Gesicht mit dem
hennarot leuchtenden Mund.

Zögernd, ehrfurchtsvoll näherte sie sich Yoshua,
offensichtlich durch Hand- und Kopfbewegungen von
einem der älteren Männer
– ihrem Vater vielleicht
–
ermutigt, und sie reckte dem Sitzenden in einer Mischung
aus Verlegenheit und Aufforderung beide Arme entgegen.

Yoshua sah zu ihr empor, nickte lachend, erhob sich
behänd, und sie reihten sich in die Tanzenden ein. Nach
wenigen Schritten schon verlor die junge Frau, angesteckt
durch Yoshuas beherztes, fröhliches Entree, ihre
Befangenheit, und sie wiegten sich ausgelassen im Takt der 
Musik.

Doch wenig später geschah es: Halbwüchsige Kinder
tollten auf einem Stapel abgelagerter Palmenstämme.
Plötzlich bildete sich dort ein Knäuel. Ein Mädchen lag
jammernd am Boden, ein Junge rannte mit allen Anzeichen 
der Erregung zu den Tanzenden, zerrte einen Mann am
Arm, sprach weinend auf ihn ein, zeigte zum Holzstapel.

Die Musik brach ab.

Fast gleichzeitig rannten alle in höchster Eile auf die
Unfallstelle zu, auch das Hochzeitspaar und die Menschen
um Yoshua herum; er selbst mit seiner Gruppe schlossen 
sich an.

AmUlzo steuerte den Gleiter unmittelbar über den Ort des 
Geschehens, nur weniges über den Köpfen der Leute.

Gleichzeitig trafen die Erwachsenen ein. Körper, 
Gewänder, fuchtelnde Arme verwehrten jeden Einblick.
Und ein Lärm hub an, Rufen, Stimmengewirr, Lamentieren.

Da teilte Yoshua, als ob er schwämme, die Menge, drang 
zu dem auf dem Boden liegenden Kind vor. Mit wenigen
Handbewegungen und erhobenen Armen erreichte er ein
Zurückweichen der Umstehenden und – der Lärm ebbte ab.

Yoshua beugte sich über das am Boden liegende,
wimmernde Mädchen.

Und jetzt sahen es auch die Beobachter: Am rechten Bein 
des Kindes unterhalb des Knies hatte sich eine hässliche 
Ausbuchtung gebildet, und der Fuß nahm eine unnatürliche 
Lage ein.

„Ein Bruch im Skelett“, stellte AusGarmi lakonisch fest.

Yoshua kniete neben dem verletzten Mädchen, sprach
beruhigend auf es ein, und dann wandte er sein Gesicht mit 
einem bittenden Ausdruck gegen den Himmel. Es war, als
blicke er den drei Beobachtern direkt in die Augen.

„Ich denke, wir sind gefragt“, sagte VonEtali
entschlossen. „Ich habe versprochen, wenn immer es
möglich ist, zu helfen. AusGarmi – was können wir tun?“

„Er  muss zunächst mit der Verletzten allein sein, damit
ich freie Bewegung habe. Es dauert nicht lange, vielleicht –
was sie eine halbe Stunde nennen.“ Indem sie sprach,
wählte sie ein bestimmtes Behältnis und begab sich zur
Luke.

„Gut!“ VonEtali richtete den Mnemographen auf Yoshua, 
stülpte sich selber den Kontaktbügel über und konzentrierte 
sich.

Da nahm Yoshua mit in die Weite gerichtetem Blick das
leise wimmernde Mädchen auf und trug es in eines der
Häuser.

Ehrfürchtig schweigend bildeten die Menschen eine
Gasse.

Als ihm die schluchzende Mutter folgen wollte, sah er sie 
an und schüttelte den Kopf. Gehorsam blieb die Frau an der 
Tür zurück und brachte AusGarmi, die aus der Maschine
geglitten war, in leichte Schwierigkeiten, Yoshua zu folgen.
AmUlzo sah zur Uhr.

VonEtali setzte das Instrument ab, benötigte Augenblicke, 
um zu akkommodieren. „Es wird funktionieren“, sagte sie
zuversichtlich. „Einen Knochenbruch schnell zu heilen, ist
für AusGarmi wahrlich kein Problem. Für die Menschen
wird es ein Wunder.“

Das Fest war an einem absoluten Tiefpunkt angekommen. 
Schweigend verharrten die Menschen vor dem Haus. Es
war, als sei eine Starre über sie gekommen. Nur wenige
saßen. Die Mehrheit stand und wartete, die Blicke auf die
Tür gerichtet, durch die Yoshua mit dem verletzten
Mädchen geschritten war. Es wurde nicht gesprochen;
selbst die Kinder verhielten sich still in der Obhut ihrer
Eltern.

Mit einiger Spannung harrten AmUlzo und VonEtali. 
Dann, noch vor Ablauf der vermuteten Zeitspanne, erschien 
AusGarmi in der Tür und – blieb unschlüssig stehen. Die
Menschen vor dem Haus standen so dicht, dass es für die
Unsichtbare unmöglich war, ohne jemanden zu berühren,
den Gleiter zu erreichen. Sie glitt zur Seite und verharrte
hoch aufgerichtet unmittelbar neben der Tür.

Und dann ging ein Aufschrei durch die Menge. Lächelnd, 
ein wenig verlegen-stolz 
– mit auf dem Rücken
verschränkten Händen – trat das Mädchen aus dem Haus,
machte gekünstelt ein paar gemächliche Schritte, rannte
dann jedoch freudig auf ihre Eltern zu; der Vater fing es in 
seinen Armen auf, hob es empor und drückte es an sich.

Plötzlich erfüllte ein lautes, nervendes Stimmengewirr den 
Platz: Rufe des Staunens. Und die Leute bedrängten die
glückstrahlende Familie, berührten das Kind, dass beinahe
zu befürchten war, es erleide erneut Schaden.

AusGarmi ergriff die Gelegenheit, sich schleunigst zu den 
Gefährten zu begeben.

„Gut gemacht“, lobte AmUlzo. „Wenn’s nicht noch
schlimmer kommt mit solchen Wundern…“ Sie räumte die 
Utensilien auf ihren Platz und widmete sich dann ebenfalls 
dem Geschehen draußen.

Jäh erstarb alles Geraune, erstarrte auf dem Platz jede
Bewegung, als Yoshua aus dem Haus trat. Er blieb einen
Augenblick stehen, überschaute die Menge. Als er sich
anschickte, seinem vormaligen Sitzplatz zuzustreben, fielen 
die ersten der Umstehenden auf die Knie. In rascher Folge
schlossen sich alle Versammelten an, und sie begannen, den 
jungen Mann zu preisen, ihn mit Dankbeteuerungen zu
überschütten. Und als er langsam weiter schritt, krümmten
sie sich vor seinen Füßen, bis ihre Stirnen den Erdboden
berührten.

Die Mutter des Mädchens rutschte auf Knien vor ihn hin
und küsste tränenden Auges den Saum seines staubigen
Umhangs.

Die Huldigungen wurden Yoshua offensichtlich zu viel.
Er richtete sich auf, breitete die Arme und rief: „Dankt
nicht mir, sondern dem Herrn. Ich bin lediglich sein Diener 
und handle in seinem Auftrag.“ Rasch begab er sich an
seinen Platz. „Musikanten, spielt auf!“, rief er dann
lachend. „Ich denke, wir feiern ein Fest.“

Zögernd erhoben sich die Menschen, nur langsam wichen 
Ehrfurcht und Demut aus ihren Gesichtern, aus ihrer
Haltung. Doch allmählich, als würden sie von einer
Lähmung befreit, begannen einige, sich schneller zu
bewegen, ein Paar begann zu tanzen, und wenig später sah 
es so aus, als sei vom frohen Geschehen die Erinnerung an
das Wunder aufgesogen. Nur in unmittelbarer Nähe des
Yoshua dämmten Scheu und achtungsvolle Zurückhaltung
das Vergnügliche ein, obgleich er dazu nicht den geringsten 
Anlass gab. Er aß vom Lamm, unterhielt sich mit seinen
Begleitern, hob ab und an den Becher und trank einem Paar 
oder einem anderen, der sein Trinkgefäß schwang, fröhlich 
zu.

Doch dann, zu fortgeschrittener Stunde, als das Fest aber
noch im Gange war
– Feuer loderten, lösten erhitzte
Gesichter der Tanzenden aus der Dunkelheit, ausgelassenes 
Stimmengewirr stieg in die sternenklare Nacht
–, 
verabschiedete sich Yoshua mit seinen Getreuen
unvermittelt. Freundlich lehnte er die unterwürfige
Einladung ab, in einem der Häuser Quartier zu beziehen.

Dann,  als er sich erhob, einigen einen Abschiedsgruß
zuwinkte, ebbten Lärm und Bewegung noch einmal jäh ab.

Als Yoshua, hoch aufgerichtet zur Menge gewandt, die
Arme breitete, fielen die Menschen abermals auf die Knie
und riefen Worte des Dankes und der Huldigung.

Gefolgt von seinen Getreuen, ging der Künder zwischen
den Knienden hindurch, berührte streichelnd jene, an denen 
er unmittelbar vorbeischritt, verhielt bei den
Jungvermählten, legte seine Hände Augenblicke auf die
Häupter des Paares und wandte sich zum Gehen.

Und dann geriet die kleine Gruppe aus dem Feuerschein,
löste sich scheinbar in der Dunkelheit am Rande des Platzes 
auf.

Wieder nur zögernd und, wie es schien, schon gedämpfter, 
kam das Feiern abermals in Gang. Etliche der Dörfler
suchten ihre Häuser auf, wandten das Gesicht noch einmal 
zu der Stelle, an der Yoshua ihren Blicken entschwunden
war.

AmUlzo ließ den Gleiter sacht ansteigen, wendete ihn
ebenfalls dorthin und schaltete auf Nachtsicht. „Das war es 
wohl für heute“, sagte er.

„Warum wohl sind sie nicht geblieben?“, fragte

„Ich könnte mir denken, dass zu viel Dankbarkeit und
Demut nerven“, vermutete VonEtali. „Du hast ja gesehen:
Sie ersterben beinahe vor einer Ehrfurcht, die den Frohsinn 
erdrückt. Unser Mann will aber – wir wollen aber…“, sie
lächelte AmUlzo zu, „dass sie Freude am Dasein haben,
unbeschwert ihrer Arbeit nachgehen, nicht aber, dass
Unterwürfigkeit ihre Frohnatur lähmt. Sie sollen nur in sich 
aufnehmen und verinnerlichen: Das Befolgen einiger
Regeln des Zusammenlebens, eines gelinden Gehorsams
und der Vernunft ist ausschließlich zu ihrem Besten und
dem Herrn gefällig.“

Aus dem Tonfall ihrer Worte war nicht festzustellen, wie
ernst VonEtali ihr Dozieren verstanden haben wollte.

Zwar war die Nacht sternenklar, aber das Licht reichte
offenbar für die Gruppe Yoshua nicht aus, den Weg gut
genug zu erkennen, zumal das Gelände zunehmend felsig
und damit schwer zu passieren war. Immer wieder stolperte 
einer von den Begleitern, und sie waren gezwungen, große
Brocken, Geröll und aus der Ebene ragende Riffe zu
umgehen.

AmUlzo hatte nicht die geringste Mühe, die
Nachtwanderer zu verfolgen, oft nur weniges über deren
Köpfen, manchmal auch aus größerer Höhe, dann wenn er 
den Gleiter nicht der Gefahr aussetzen wollte, das Gestein
zu streifen.

Es dauerte auch nicht lange, bis Yoshua gebot, anzuhalten 
und das Nachtlager zu bereiten. Eine überkragende
Felsplatte bildete das Dach einer flachen Höhle. Im Licht
einer mühsam entzündeten Fackel, bestehend aus ertastetem 
Gestrüpp, nahmen sie eine dürftige Schütte aus trockenem
Gras und Laub wahr: die Übernachtungsstätte eines Hirten
vielleicht oder von Wanderern.

Es dauerte nur Augenblicke, bis jeder der Gruppe sein
Lager gefunden hatte. Auf felsigem Grund erlosch die
ablegte Fackel.

„Zeit für uns auch, was sollen wir jetzt noch machen“,
bemerkte AusGarmi.

AmUlzo schaute sie einen Augenblick gedankenverloren
an, dann signalisierte er Zustimmung, ließ die Maschine
steigen, manövrierte und setzte sie auf ein kleines Plateau
unmittelbar über dem Schlafplatz der Yoshua-Gruppe.

„Ein interessanter Tag“, bemerkte AusGarmi, als sie,
nachdem VonEtali die Ereignisse dokumentiert und
eingespeichert, AmUlzo die Routineüberprüfung der
Maschine abgeschlossen, sie selbst verschiedene Odem
zum Verzehr vorbereitet hatte, die Gefährten zum Mahl
einlud.

Sie ruhten um den niedrigen Tisch in der kleinen
Steuerzentrale des Gleiters, dem einzigen Raum, der ihnen
in etwas wohnlicher Atmosphäre zum Aufenthalt und als
Schlafraum diente. Die Rückwand zierten als bescheidener
Luxus zwei Hologramme: Parklandschaften auf OZEANA. 
Dort – gleichsam in die virtuellen Gebilde integriert – hatte 
man den provisorischen Schlafplatz eingerichtet. Ansonsten 
dienten auch hier die wenigen Einrichtungen und Möbel der 
Steuerung und Überwachung der Flugapparatur und zur
Aufbewahrung technischen Geräts und von Vorräten. Fürs
Wohnen war das Fluggerät nicht konstruiert worden.

„Morgen wird wieder so ein Tag und übermorgen noch
einer und…“ Es klang unernst, wie VonEtali es sagte, aber
es war, als schwinge leichtes Resignieren mit.

„Na, wir werden den Yoshua doch wohl nicht tagtäglich
verfolgen, oder, AmUlzo  – wie siehst du das?“, fragte

Der Angesprochene antwortete nicht sofort. „Vorerst
schon“, sagte er dann, „bis wir wissen, wie er seinen
eigenen Weg gestaltet.“

„Und die Wunder?“, fragte VonEtali.

„Wunder dürfen nicht zum Alltag werden, dann sind es
nämlich keine mehr. Es wird genügen, wenn einer von uns 
gelegentlich den Kontakt herstellt – oder dazu bereit ist –
und das Notwendige veranlasst. Ansonsten widmen wir uns 
schon dem, dessentwegen wir offiziell hier geblieben sind.
Wir werden die Menschen auf allen Kontinenten dieses
wundervollen Planeten weiter beobachten, immer wieder
Neues entdecken, es speichern und für unsere Nachfahren –
wie abgesprochen – im ewigen Südeis deponieren – eben
unsere große, selbstlose…“, ein wenig Ironie schwang in
AmUlzos Worten mit, „Aufgabe erfüllen. Und ich bleibe
natürlich dabei.“ Er wurde ernst. „Nie hat jemand unserer
Spezies eine größere Aufgabe gehabt. Das andere – er – ist 
sozusagen die Würze, die selbstorganisierte Belohnung für
unsere Arbeit, unseren Verzicht auf die Heimat, unsere…
Einsamkeit  vielleicht.“ Die letzten Worte sprach er leise,
nachdenklich. Doch dann, als habe er sich selber zur
Ordnung gerufen, setzte er optimistisch hinzu: „Sieht es so 
aus, als ob wir drei uns langweilen würden?“

„Bis jetzt sieht’s nicht so aus“, sagte AusGarmi unernst
und ein wenig zweideutig. „Aber wer kann schon die
Zukunft voraussehen, und wer weiß, was uns noch alles so 
anficht…“


Im Raum wäre es absolut finster gewesen, wenn nicht die
wenigen Bereitschafts-Kontrollleuchten vom Cockpit her
einen winzigen Lichtschimmer verbreitet hätten.


VonEtali lag mit offenen Augen. Leise Furcht hinderte sie 
am Einschlafen. AmUlzos Worte klangen in ihr nach. Wäre 
etwas zu bereuen, würde Langeweile von ihnen Besitz
ergreifen, sie der Alltag, so interessant er sich auch
gestalten mochte, in quälende, zerstörerische Einsamkeit
eineisen? Oder sollte die Sorge um Yoshua dieses
verhindern, und wenn, wie lange? Wie lange könnte er sich 
denn überhaupt mit seiner – ja, seiner! – Mission behaupten 
in einer Welt der Vielgötterei, umgeben von Gewalt und
Menschenverachtung?  Er  trägt die Fahne, trägt seine  Haut 
zu Markte. Was vermögen wir drei Fremdlinge schon
auszurichten, wenn ihn sein Mut, seine Zuversicht, sein
Glaube verließen – aus welchem Grunde auch immer?
Eines Tages werden wir den Rückgriff auf unser
Mitgebrachtes nicht mehr haben, dann werden wir wie er
im Staub wandeln, bar jeder Möglichkeit, ihn zu
unterstützen. Wunder wird es dann nicht mehr geben. Dann 
muss er aus sich heraus die Kraft entwickelt haben, die ihn 
und seine – seine! – Lehre weiter trägt.


Die Bilder vom Tag flossen durch VonEtalis Hirn. Und
Zuversicht strömte in sie, ausgehend von dem Manne, wie
er mit gebreiteten Armen da stand und über die Menge
schaute…


Plötzlich fühlte VonEtali eine leise Berührung ihrer linken
Körperseite – wie ein Anklopfen. Und auf einmal, als seien 
sie durch einen Supraleiter gestürzt, waren die nörgelnden
Gedanken verschwunden. Neben ihr ruhte AmUlzo, der
Mann, dem sie sich so sehr verbunden fühlte, der
jahrelang…


VonEtali spürte, wie sie auf die leise Berührung zu
reagieren begann. Sie entspannte bewusst, und indem sie
sich gehen ließ, floss sie an AmUlzos Körper heran, der ihr, 
ihre Aufmerksamkeit erfühlend, gleichsam entgegenkam.


Sie ertastete seinen Leib, das Kontaktfeld, und sie spürte,
wie dieses sich zu öffnen begann. Hoch erregt, doch
behutsam lagerte sie sich so, dass sie sich in den nächsten
Augenblicken berühren und die Verschmelzung einleiten
würden.


Doch dann, mit den Rest des letzten klaren Gedankens:
AusGarmi!

Da unterbrach VonEtali zögernd das aufeinander
zugleiten. „AusGarmi“, flüsterte nach einer Pause sie fast
unhörbar.

„AusGarmi“, wiederholte AmUlzo ebenso leise. Auch
sein Körper bewegte sich nicht mehr, zärtlich strichen seine 
Greifer über ihren Leib.

Und beinahe gleichzeitig, als hätten sich ihre
Sprachzentren bereits vereinigt, flüsterten sie: „Würdest 
du…?“

Und jeder spürte, dass der andere lächelte.

Aber es war, als ob AmUlzo zögere, als wolle er VonEtali 
entscheiden lassen.

„Ja!“, stieß sie inbrünstig hervor.

„Ja“, fügte AmUlzo an, und es klang froh, gleichsam
erleichtert.

VonEtali tastete rechts nach der Gefährtin, berührte
behutsam deren Körper.

Doch da schlossen sich AusGarmis Greifer zärtlich um die 
VonEtalis.

„Komm“, drängte VonEtali.

„Und du?“

„Wir beide!“

„Joi!“ AusGarmi rief es flüsternd, verwundert, spontan –
aber auch freudig zustimmend. „Und es geht? Das habe ich 
noch nicht…“

„Komm! Nur unsere drei Felder müssen sich berühren…“
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Jussup lag im Schatten der Felswand. Er fühlte sich
erfrischt vom tiefen Schlaf und sehr beruhigt. Gäbe
es tatsächlich übel wollende Kobolde, warum sollten sie ihn 
ausgerechnet in der ersten Nacht, nach seinem Eindringen
in ihr Revier, mit ihren Attacken verschont haben?


Nur einmal glaubte er gegen Morgen, schon im
Zwitschern und Krächzen der Vögel, ein ähnlich
schepperndes Geräusch vernommen zu haben wie am Tag
vorher. Aber dem folgte nichts Auffälliges.


Jussups Zufriedenheit war vollkommen, als er unweit von 
seinem Lagerplatz ein Rinnsal entdeckte, das aus einer
Spalte in der Felswand drang. Mit Geschick, Geduld und
einem hohlen Pflanzenstängel erreichte er, dass das klare,
wohlschmeckende Wässerchen im Bogen vom Gestein
absprang und sich in einer muldenartigen Auswaschung, die 
der findige Hirte mit Lehm abdichtete, auffangen ließ,
sodass für ihn eine Art Waschtrog und für die Schafe eine
Tränke entstand.


Jussup buk aus Maismehl, angerührt mit Wasser, auf
einem heiß gemachten Stein einen Fladen, aß dazu von
seinem Fleischvorrat und streckte sich zufrieden ins Gras.
Er vergaß die dunklen Prophezeiungen, war mehr und mehr 
geneigt, Kobolde und Dämonen als Hirngespinst abzutun,
und selbst der plötzlich am Vorabend aufgegangene Stern,
der sich zu einem kleinen, hellen Punkt gewandelt hatte und 
nach wie vor über ihm stand, schürte keine weitere
Befürchtung. Die allmächtigen Götter, Herren über Himmel 
und Erde, werden wohl ihre Gründe haben, einen neuen
Stern zu schaffen. Ein Stern am Himmel, der friedlich und
freundlich strahlt, kann alle Mal nur das Werk guter Geister 
sein.


Später schnitt sich Jussup einen gut gewachsenen Ast und 
begann mit Geschick, daraus eine Flöte zu basteln.

Er hatte sein Werk vollendet, als die Sonne im Mittag
stand und so gut wie keinen Schatten mehr warf. Eine
kleine Weile blies Jussup auf seinem Instrument, war’s
zufrieden. Doch alsbald ertrug er die sengende Hitze nicht
mehr. Er flocht aus Zweigen, denen er die Blätter beließ,
eine dichte Matte, die er auf der einen Seite mit Pflöcken
am klüftigen Fels annagelte, auf der anderen mit zwei
Stöcken abstützte, und schaffte sich so ein famoses Dach
gegen die stechenden Strahlen der Sonne. Er betrachtete
eine Weile wohlgefällig und nicht ohne einen gewissen
Stolz sein Werk, kroch dann unter den Schattenspender und 
streckte sich.


Als Jussup nach ausgiebigem Schlaf erwachte, glaubte er,
seinen Augen nicht zu trauen. Unwillkürlich griff er nach
seinem Dolch.


Am wieder entfachten Feuer, das mit kleiner Flamme
flackerte, saß ein Mann in mittleren Jahren mit schütterem
Bart und einem nachlässig gebundenen Turban, der löchrig 
und ursprünglich von hellblauer Farbe war. Das schmale,
sonnengebräunte, ledrige Gesicht wurde von zwei dunklen, 
eng stehenden Au gen dominiert, und seine Zahnreihe wies 
eine Lücke auf. Seine Arme, die aus dem schmuddeligen, 
ärmellosen Umhang ragten, waren sehnig und zeugten von 
Kraft.


Der Mann gewahrte Jussups Erwachen zunächst nicht; er 
hielt einen Stock ins Feuer, an dem er kleine Stücke des
bereits halb trockenen Fleisches aus Jussups Bestand briet.


Jussup richtete sich auf.

Vom Geräusch aufmerksam geworden, wandte ihm der
ungebetene Gast das Gesicht zu, das er zu einem breiten
Lächeln verzog. Er hob die freie Hand und sagte mit sanfter 
Stimme: „Ich grüße dich, Hirte!“, er wies auf den Braten,
„und danke dir, dass du den Hungrigen beköstigst und den 
Dürstenden, der die Wüste durchquert…“, er zeigte auf das 
Brünnlein, „labst. Die Götter mögen es dir vergelten.“

Jussup hatte sich von seiner Überraschung erholt. Er
wollte schon aufbrausen, besann sich jedoch des Gesetzes
der Gastfreundschaft – nicht zuletzt auch beeindruckt vom
Muskelspiel der kräftigen Arme des Fremden.

„Ich grüße dich“, sagte er mit belegter Stimme. „Lass es
dir munden. Wohin führt dich dein Weg, Fremder?“

„Von da nach dort.“ Er wies mit dem Schaschlik zunächst 
nach links und dann nach rechts. Demnach wollte er die
Piste entlang, die Jussups Schafe getreten hatten, der Stadt
zu.

Zögernd nahm Jussup die Hand von der Waffe. „Hätte er
mir übel, mich gar töten gewollt, es wäre ihm ein Leichtes 
gewesen, während ich schlief“, dachte er.

„Ich bin Ibrahim, der Sohn Ghalibs. Man nennt mich den 
Ruhelosen. Einmal bin ich hier, das andere Mal dort. Ist es
weit zu deinem Ort? Ich komme aus dem Tal Umran…“

Jussup horchte interessiert auf. Diesen Namen glaubte er
von den Alten schon gehört zu haben.

Lebten dort nicht diese…? Jussup hatte damals das
unbestimmte Gefühl gehabt, als schwebe ein Geheimnis 
über jenem Tal; lediglich in Andeutungen und einer
gewissen Ehrfurcht war gelegentlich davon gesprochen
worden.

„Der Scheitan möge die holen, die dort hausen! Sie hassen 
die Fremden. Schau mich an… Ach, wie heißt du, Hirte?“

„Jussup, Sohn des Jakob.“

„Schau mich an, Jussup!“ Der Fremde breitete die Arme.
„Hältst du mich für einen Gefahr bringenden Menschen?
Und doch haben sie mich verjagt wie einen räudigen
Hund.“ Er spuckte aus. „Sie lassen keinen an sich heran,
verkriechen sich in ihren Felshöhlen aus Angst, ihre
merkwürdigen Sitten und Bräuche könnten Schaden
nehmen.“

Und Ibrahim berichtete in gewichtiger, blumenreicher
Sprache von seinen Erlebnissen mit diesen merkwürdigen
Menschen, die abgeschieden in jenem Tal nach äußerst
strengen Riten lebten, sich gegen alle fremden Einflüsse
erfolgreich zur Wehr setzten und stoisch das befolgten, was 
ihr höchster Priester ihnen auferlegte.

Ibrahim beschrieb ausführlich den beschwerlichen Weg,
den er durchs karge, steinige Land in drei Tagesmärschen
zurückgelegt habe, hungrig und durstig. Und Jussup könne 
sich vorstellen, wie froh er nun sei, auf einen so
gastfreundlichen Menschen gestoßen zu sein.

Der Erzähler gestikulierte und redete sich in Eifer, und
alsbald war zu vermuten, dass sich der Bericht von seinem
Erleben mit Bildern seiner Phantasie verflocht.

Und Jussup fand zunehmend Gefallen an dem Mann, ihm
gefiel dessen Erzählen, ob Wahrheit oder Märchen. Etwas
Schöneres an Abwechslung konnte ihm in seinem einsamen 
Hirtendasein nicht widerfahren. Und das Mundwerk des
Ibrahim stand keinen Augenblick still. Es war, als empfinde 
er es als einen großen Glücksfall, einen Zuhörer wie den
Schafhüter gefunden zu haben.

Jussup lauschte, erfragte viel, und er nahm die fremde
Welt, die jener Ibrahim in blumenreiche Worte hüllte und
an ihm vorüberziehen ließ, begierig in sich auf.

Des Öfteren musste Ibrahim, dann wenn der junge Mann
nicht verstand oder seine Vorstellungskraft versagte, in
Gleichnissen und Beispielen erklären, aber er tat es
geduldig, offensichtlich mit Freude und wortreich.

Alsbald wünschte sich Jussup, der Gast entschlösse sich,
ihm noch eine Weile, Tage gar, Gesellschaft zu leisten –
seiner Erzählkunst wegen, und auch das in Jussups
Unterbewusstsein noch immer pochende Furchteinflößende 
dieses unheimlichen Ortes ertrüge sich in Anwesenheit des
kräftigen Mannes leichter. Jussup war sogar bereit, ein
zweites Lamm zu schlachten, um seinen Gast angemessen
bewirten zu können.

Freilich, der alte Mahmid im Dorf verstand es ebenfalls,
mit seinen Märchen und Schnurren die Leute, Jung und Alt, 
fesselnd zu
unterhalten. Allein sein Repertoire war
begrenzt, und ab einer gewissen Altersstufe kannte man den 
Gang seiner Geschichten.

Der Spaß dann daran war, dass aufmerksame Zuhörer
feststellten, an welcher Stelle er von früher vorgetragenen
Versionen abwich, und man ihn nötigen konnte, die neue
Darstellung zu begründen. Aber dieser Ibrahim war im
Gegensatz zu Mahmid in der Welt herumgekommen, oder
er verstand es wenigstens, glaubhaft für Jussup, einen
derartigen Eindruck zu erwecken. Er schilderte die Gräuel 
okzidentaler Heerscharen, schwärmte von prachtvollen
Palästen, wusste von wundersamen Erscheinungen,
beschrieb Nöte der Menschen in Katastrophen und
Epidemien. Aber erforschte auch geschickt Jussups
Herkommen aus, er fuhr von dem Arglosen, wie er mit
seiner Mutter ein ärmliches Leben fristete, nachdem der
Vater frühzeitig verstorben war. Jussup sprach verschämt
und schwärmerisch von seiner heimlichen Verehrung der
lieblichen Großmagd des Ben Abchat, beschrieb sie als
lieblichste Blume der Welt. Er berichtete vom
Märchenerzähler Mahmid, von den Dämonen, die hinter
ihnen im Berg hausen sollten, und von seinen Ängsten, die 
sich mit der Verantwortung für die Schafe verbanden.


Die Sonne war um etliches weitergerückt nach Jussups
Erwachen und dem Auftauchen seines Besuchers.
Die Schafe lagen träge, hatten offensichtlich nicht die
Absicht, den ergiebigen Weidegrund, insbesondere die
Tränke, zu verlassen, sodass Gaur, der Zottlige, es sich mit 
heraushängender Zunge im spärlichen Schatten eines
Strauches gemütlich sein ließ. Ab und an ging er zum
provisorischen Trog und schleckte vom kühlen Nass. Auf
einem solchen Gang aber blieb er plötzlich wie angewurzelt 
stehen, nahm mit gesträubtem Nackenhaar und gefletschten 
Zähnen seine Kampfhaltung ein und ließ ein
gefahrverheißendes Knurren vernehmen.


Jussup blickte sich ängstlich forschend um. Aber nichts
deutete auf etwas Ungewöhnliches hin. Eine Schlange?
Jussup trat zum Hund, der sein Gebaren nicht verändert
hatte. Aber bevor er die Fläche er reichte, vor der das Tier 
noch immer in seiner Drohhaltung verharrte und nunmehr
zu bellen anhub, geschah dort etwas sehr Merkwürdiges:
Als rolle eine unsichtbare Walze über den spärlichen
Bewuchs, neigten sich plötzlich die Halme, wurden gar
gegen den Boden gepresst, richteten sich jedoch nach einem 
kurzen Augenblick wieder ein wenig, aber längst nicht
gänzlich auf. Deutlich war eine breite Spur zu erkennen, die 
sich auf einer kahlen Stelle trockenrissigen Erdreichs
verlor.


Gaur lockerte seine starre Haltung, senkte die Schnauze 
und trollte erregt schnuppernd über das geknickte Gras bis 
dahin, wo der Bewuchs in die kahle Fläche überging. Und 
da jaulte der Hund plötzlich auf, flog förmlich ein Stück
zurück, stürzte, war aber behänd wieder auf den Beinen und 
– flüchtete mit eingezogenem Schwanz.


Jussup wischte sich irritiert über die Augen. Hatte er sich
getäuscht oder vertrug er auf einmal die intensive
Sonnenbestrahlung nicht mehr? Ihm war, als sei Gaur,
bevor er diesen merkwürdigen Salto vollführte, für einen
winzigen Augenblick verschwunden gewesen.


Ibrahim hatte den Vorgang nicht verfolgt. Er stand
gebeugt am Brünnlein und trank aus der muldenförmig
gebogenen Hand. Zwischen den Schlucken berichtete er
wortreich von einem Meer, das so salzig war, dass die
eingetauchte, dann in der Sonne getrocknete Hand in
wenigen Augenblicken von einer weißen Kruste überzogen 
sei. Er erwähne das, weil das Lammfleisch etwas vom
köstlichen Gewürz vertragen könne.


Jussup aber hörte in diesem verwirrenden Augenblick
nicht zu. Außerdem führte er von dem kostbaren Salz kein
Stäubchen mit sich.


Er stand eine Weile wie benommen. Mechanisch strich er 
sich wiederholt über den Kopf.

In respektvoller Entfernung stand hechelnd der Hund und 
äugte, offensichtlich noch stark erregt, zu ihm herüber.
Doch vor Jussup tat sich nichts – weder im Gras noch auf
der kahlen Fläche. Er trat nachdenklich zurück, kroch unter 
sein Dach. Wieder kamen die Spukgeschichten in sein
Erinnern. Welchen Sinn aber sollte eine derartige
Erscheinung am helllichten Tage haben?

Erneut blickte er in die Runde – nichts! Und Jussup tat das 
scheinbar Erlebte als einen Streich ab, den ihm die heiße
Sonne gespielt hatte. Er lauschte weiter Ibrahim, der sich zu 
ihm in den Schatten begeben hatte und von riesigen Bauten 
schwärmte, himmelhohen Pyramiden, die Könige in der
Nähe eines großen Flusses in der Wüste errichten ließen als 
Zeichen ihrer Macht.


Und alsbald hatte Jussup den Vorfall um den Hund ganz
und gar verdrängt. Er lag auf dem Rücken, lauschte, fragte, 
träumte…
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Das zweite Schiff mit dem Gros der Landegruppe
war in der Nacht unmittelbar neben dem ersten
Lander niedergegangen.
Am Morgen rief der 22.VomLagero, der
Allbevollmächtigte, die Gruppe in die Messe. Den Rapport 
VonEtalis, noch nachts gleich nach der Landung
abgefordert, hatte er mit Gleichmut entgegengenommen, so 
als ob ihn der Biomobile am Fuße des Berges nicht
sonderlich interessierte. Er reckte sein Sehtentakel und
wandte es auffällig, weil das ihm verbliebene eine Auge nur 
ein eingeschränktes Sehfeld überstrich.


Man sagte dem hohen Würdenträger nach, er habe strikt
abgelehnt, das bei einer Roboterrevolte eingebüßte Auge
nachentwickeln zu lassen, weil er sich den dafür benötigten 
Zeitaufwand nicht leisten wollte.


Andere allerdings behaupteten, es sei dieses Verhalten
pure Alterseitelkeit. Er wolle lediglich mit dem zur Schau
gestellten Schaden, wo er glitt und stand, seinen Heroismus, 
seinen selbstlosen Einsatz für das Gemeinwohl
demonstrieren. In der Tat war ihm das Auge abhanden
gekommen beim Versuch, außer Kontrolle geratene
Biomaten, die ihre Steuerzentrale blockiert hatten, zur
Räson zu bringen. Einer dieser rebellierenden Apparate
hatte einen Laserschuss abgefeuert, als VomLagero in die
Zentrale eindringen und das Leitsystem, den Nerv dieser an 
sich friedlichen Automaten, abschalten wollte.


Allerdings, so wiederum die Widersacher, sei er selbst an 
diesem Aufstand nicht gänzlich unschuldig gewesen. Er
habe ehrgeizig, der schnelleren Inbetriebnahme der
Biomaten wegen, ein nicht ausgereiftes Audio-SicherungsSystem favorisiert und durchgesetzt, dessen Schwachstelle
die hochsensibilisierten Roboter entdeckt und ausgenutzt
hatten, mit dem Ziel, uneingeschränkt selbstevolutionieren
zu können.


VomLagero gehörte seit langem dem Hohen Rat der
heimischen Welt an. Als ehrenvolle Verabschiedung
sozusagen war ihm die Allvollmacht der Sieben ten RaumExploration übertragen worden. Böse Zungen behaupteten:
ein Abschiebeposten. Dass man auf einen zivilisiert
bewohnten, vielleicht auf den Planeten gestoßen war, ihn
und seine Bewohner erkunden und von diesem
sensationellen, ruhmvollen Ereignis würde daheim
berichten können, war nun aber wahrhaftig ein eher
zufälliger, doch triumphaler, krönender Abschluss der
Laufbahn des 22.VomLagero geworden. Und wenn es gar
ein Planet in jenem Sonnensystem wäre, das vor
Jahrhunderten möglicherweise das Ziel des verschollenen
ersten Fernerkundungsschiffes, der OZEANA I, gewesen
war, und man davon eine Nachricht überbringen könnte, der 
Triumph kennte keine Grenzen.


Es schien, als regte das unerhörte Vorkommnis, auf einen 
von Vernunftbegabten bewohnten Planeten gestoßen zu
sein, die Lebensgeister des Alten spürbar an.


Hoch aufgerichtet blickte er in die Runde, wartete, bis der 
Letzte eingeglitten war und seinen Platz eingenommen
hatte.


„Ich grüße euch!“ VomLagero hob den rechten
Greiftentakel. Nur die in den vorderen Reihen bemerkten 
dessen Zittern. „Keine großen Worte. Wir erleben – sehen
wir von unseren Vorfahren auf der OZEANA eins ab, von
deren Forschungsergebnissen wir jedoch nichts wissen –, 
was keinem unserer Zivilisation je zuteil wurde. Aber jeder 
ist sich auch bewusst, welche Verantwortung auf uns
zugekommen und wie ehrenhaft unsere Aufgabe ist. Leben 
auf anderen Planeten haben unsere Vorfahren zwar
mehrmals angetroffen. Uns widerfährt aber die Freude, auf
eine Spezies gestoßen zu sein, die sich möglicherweise auf
dem Weg zu einer hoch entwickelten Zivilisation befindet.
Der Abstand freilich zwischen ihrer und unserer
Evolutionsstufe ist bedauerlicherweise so groß, dass sich
gegenwärtig eine Kommunikation verbietet. Jeder derartige 
Versuch ist daher zu unterlassen. Das ist ein Befehl! Wir
werden sie so lange wie nötig beobachten, studieren,
werden ihre Lebensäußerungen und
-bedingungen, den
Planeten, dieses Sonnensystem erforschen, aber uns in
keiner Weise einmischen. Das ist, wie ihr wisst, Maxime,
Direktive des Hohen Rates. Jeder von uns siebzehn
verpflichtet sich schriftlich zu deren Einhaltung.“
VomLagero schob den Schreibkristall, dessen bläuliches
Fluoreszieren zeigte, dass er aktiviert war, an den Rand des 
Pults. „Wir werden auch, wo immer wir uns auf diesem
Planeten befinden, nach Spuren Ausschau halten, die unsere 
Altvorderen hinterlassen haben könnten. Ihr wisst, einiges
spricht dafür, dass sie in diesem Sektor des Raumes
operierten. Sollten sie mit ihren damaligen technischen
Mitteln hier Leben festgestellt haben, sind sie, wenn sie die 
Möglichkeit dazu hatten, mit Bestimmtheit gelandet. Es
müssten Urformen, die Vorfahren dieser Zivilisierten,
damals bereits vorhanden gewesen sein. Da sich aber die
von der OZEANA nur im sichtbaren Spektrum bewegen
konnten, ist es nicht ausgeschlossen, dass sie Kontakt
bekamen, und davon könnte noch etwas zu spüren sein.


Wir bilden zwei Gruppen, die unverzüglich mit der 
Erkundung beginnen. Zu dritt übernehmen wir die Wache, 
von jeder Gruppe einer
– befristet, je nachdem, wie
abkömmlich er ist – und ich. Gleitend bewegen wir uns
grundsätzlich feminin und in Sichtweite der
Vernunftbegabten im Schirm. Der Fluggleiter jeder Gruppe 
ist nur im Notfall unsichtbar zu machen. Solange wir keine 
Alternative haben, ist unser Energievorrat endlich, und wir 
sparen. Um Odem brauchen wir uns vorerst nicht zu sorgen. 
Noch haben wir genügend Vorräte, und der Planet bietet
reichlich Grundstoffe zur Produktion – Kohlehydrate und
Carboneum.


Die erste Gruppe leitet die 14.InMori, die zweite der
16.AmUlzo. In zwei Stunden bitte beide zu mir mit
abgestimmten Arbeitsprogrammen. Die Kommunikatoren
sind in die Kabinette geschaltet. Dort können die Daten, die 
wir von dem Planeten und seinen Bewohnern bisher
aufgenommen haben, abgerufen werden. Ich wünsche uns
Erfolg und – Freude!“ Es war, als fiele sichtbar Spannung
von VomLagero ab. Matt sank er in seine Mulde.


„Er wird alt, der Gute“, raunte AmUlzo. „Es war dies vom 
Rat keine exzellente Entscheidung.“ Welche Entscheidung
er meinte, ließ er offen.


VonEtali, an die diese Worte gerichtet waren, blickte
verwundert. „Die Reise wird ihn angestrengt haben“, sagte
sie verunsichert.


„Ja, die Reise – und morgen?“ 


VonEtalis Blick heftete sich fragend auf AmUlzo. Der
Ton seiner Rede ließ sie aufhorchen.

„Ich halte die Entscheidung für puren Schwachsinn.“
„Welche Entscheidung?“

AmUlzo lächelte. „Beide: Dieses senile Wrack mit der


Leitung einer solchen Expedition zu betrauen und – wie wir 
uns hier bewegen sollen…“ Er blickte prüfend auf seine
Nachbarin.


VonEtali antwortete nicht. Es war mehr als ungewöhnlich, 
dass sich ein Mitglied der Crew derart kritisch zu
Leitungsentscheidungen äußerte. Man hatte die Teilnehmer 
an der Expedition sorgfältig nach Sympathiekriterien und
Loyalität ausgewählt, hatte während der langen Reise
wahrhaftig Zeit genügend gehabt, sich kennen zu lernen,
Befindlichkeiten des anderen zu tolerieren. Schließlich
waren sie auf Disziplin, ohne die ein Auskommen auf
engem Raum ausgeschlossen ist, eingeschworen. Freilich,
ab und an wurde schon über eine Äußerung, eine 
durchgesetzte Marotte des Allbevollmächtigten gewitzelt,
aber dieses? AmUlzo ging Prinzipielles an. „Es ist
moralisches Gesetz, sich nicht einzumischen“, verteidigte
VonEtali ungeschickt. „VomLagero befolgt es.“


„Ja.“ Das Lächeln ihres Gegenübers vertiefte sich. „Du
hast ihn gesehen, den angeblich vernünftigen Biomobilen.
Man muss die Anwendung solcher – Gesetze modifizieren. 
Schließlich sind sie abseits jeder Realität, aus der Theorie
entstanden. Es sind Primitivlinge!“


„Und was tätest du?“
AmUlzo drückte Unbestimmtheit aus. „Lass sie uns
zunächst besser kennen lernen. Ich muss erst dieses
Programm…“ Seinem Gesichtsausdruck ließ sich ablesen,
was er von dem Auftrag hielt.
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Zwischen den ersten Wohnhöhlen und dem im
Nebental befindlichen Landeplatz des Gleiters lag 
eine größere Wegstrecke.
AmUlzo glitt auf der steinigen Uferzone des kleinen
Flusses das Tal hinab, ohne Ziel, verstrickt in seine
Gedanken. Obwohl sich eine unerhörte Arbeit aufgetan
hatte: die Recherche nach den verschollenen Vorfahren,
stellte sich bei dem Manne kein Hochgefühl ein. Im
Gegenteil: Immer öfter ging sein Denken zu jenem Stall, in 
dem der Knabe geboren worden war, zu dem – beeinflusst 
und aufgefordert von VonEtali, ihm selbst und sekundär
diesem Ibrahim – nunmehr täglich zahlreiche Menschen
pilgerten, getragen von Hoffnung und Zuversicht. Es war
ein Ort, von dem sie glaubten, dass von ihm Heil und
Vergebung ausgingen. Und obwohl er sich seinen
Vertrauten gegenüber stets anders geäußert hatte, er hätte
die Steuerung dieses von ihm ins Leben Gerufenen liebend 
gern und in Kontinuität übernommen. Würden die
Skeptiker, wie seinerzeit VomBergo, möglicherweise Recht 
behalten, die da meinten, das Vorhaben wäre nicht zu
bewältigen?


Bislang hatte AmUlzo nur die Vorsorge um die
Entwicklung des Neugeborenen gesehen. Fände die nicht in 
seinem Sinne statt – aus welchen Gründen auch immer –, 
würde das Kind keinen Schaden nehmen und aus ihm ein
normaler  Mensch werden. Aber die anderen, die
Unzähligen, die zu ihm hin pilgerten, die ihn anbeteten, in
ihn die ganze Hoffnung ihres erbärmlichen Lebens setzten?


Augenblicke lang stieg in AmUlzo eine Art Furcht vor
Kommendem an.
AmUlzo hatte die Wohnstatt erreicht. Vor den Eingängen
brannten kleine Feuer, die matten Schein verbreiteten.
Manche der Höhlenöffnungen waren mit geflochtenen
Matten verhangen; dahinter bewegten sich im Lichte von
Öllampen Schatten.


An Tischen saßen die Menschen und aßen ihre dürftigen
Speisen meist aus einer Schüssel, Männer, Frauen und
Kinder.


„Dennoch“, dachte AmUlzo, „sie haben Jahrhunderte die
Kraft aufgebracht, auf den Erlöser zu warten, sie werden sie 
weiter aufbringen, wenn jener sich nicht als der Richtige
erwiese. Sie werden ihre Hoffnung, die tief in ihrem
Glauben verwurzelt ist, niemals aufgeben. Und gesetzt habe 
nicht ich sie!“


AmUlzo spürte beinahe körperlich, wie dieser Gedanke
ihn beruhigte. „Entweder ist die Lehre aus ihnen heraus im
Laufe der Zeit entstanden, oder die von der OZEANA, oder 
vielleicht auch andere Raumfahrer, haben den Ursprung
gelegt, wissentlich oder allein durch ihr Erscheinen und
Dasein. Ich – wir sind nur diejenigen, die versuchen, die
Aussagen dieser überkommenen Lehre zu verwirklichen.
Dennoch, ich gebe den Kleinen nicht auf, trotz dieser
unerhörten Begebenheit, die alle Aktivitäten auf die
OZEANA-Expedition lenkt.“


Nur über das Wie war AmUlzo sich in keiner Weise im
Klaren. Jetzt sich vom Gros zu entfernen, wäre sträflich und 
unverantwortlich. Selbst, so empfand er, bei den
Eingeweihten, bei VonEtali und AusGarmi, würde er auf
Unverständnis stoßen. „Aber“, so beruhigte er sich, „die
Überwachungskamera zeigt nichts Besorgniserregendes, es
läuft das Unternehmen, wie es soll. Später erst wird
Eingreifen vonnöten, und dann wird Rat kommen…“


AmUlzo beobachtete noch eine Weile die Einheimischen
bei ihren Vorbereitungen zur Nachtruhe. Verstehen, was sie 
redeten, konnte er nicht; er führte keinerlei Gerät mit sich.


Zurückgekehrt erwartete AmUlzo die Nachricht, sich
unverzüglich in der Zentrale zu melden. Dort lag an, dass er 
sich am folgenden Tag bei VomLagero einzufinden habe.
Ein Grund für diese überraschende Order wurde nicht
angegeben.


VomLagero empfing AmUlzo reserviert, aber nicht
unfreundlich. Er fragte sachkundig danach, wie die
Arbeiten, insbesondere die Tauchgänge vorbereitet seien,
wann mit ersten Ergebnissen zu rechnen sei, und er schien 
von der neuen Aufgabe seiner Expedition geradezu
begeistert zu sein.


Mitten hinein in diese Stimmung fragte er plötzlich, ohne
aufzusehen und den Ton wesentlich zu verändern: „Wo
eigentlich ist VomBergo wirklich umgekommen?“


„Aha!“ AmUlzo durchfuhr es siedend heiß. „Er kommt
zum Kern!“, dachte er. Und er war sich im Klaren, dass der 
Allbevollmächtigte über Zusammenhänge um den Tod des
Gefährten informiert worden war. Einen Augenblick sah
AmUlzo das Bild vor sich, wie VonElisi und ZumAlsando 
zusammenstanden… „Und wenn schon!“ AmUlzo
suggerierte sich Vorsicht: „Nur so viel preisgeben“, sagte er 
sich, „wie ohnehin bekannt ist!“ Und er antwortete: „Auf
dem Weg zwischen dem hiesigen Standort und dem Fluss 
Nadro.“


„So – und was hatte er, was hattet ihr zu diesem Zeitpunkt 
dort zu tun?“ VomLagero sprach weiter in seinem
gewöhnlichen Tonfall. Sein Auge allerdings blickte an
seinem Gegenüber vorbei, und es schien, als spreche er mit 
der Wand.


„Es ging – um diesen Jussup. Du weißt, jener, den wir von 
den Einheimischen als allerersten observiert haben. Er war
mit einer Gruppe Artgenossen unterwegs, und ich wollte
einfach wissen, aus welchem Grund. Außerdem hatte ich
noch einen Kommunikator zu bergen, den wir unterhalb des 
Felsens zurückgelassen hatten.“


„So, und warum interessiert gerade jener Jussup?“
„Ich hatte Grund zu der Annahme, dass er diesen Ibrahim 
trifft. Und der war für uns ein ergiebiger Informant.“

„Und VomBergo?“

„Es hat sich so zugetragen, wie ich berichtete. Dieser
Jussup geriet in Lebensgefahr, VomBergo ging dazwischen 
und…“

„Ich verstehe“, unterbrach VomLagero noch immer in
freundlichem Ton. „Und warum hast du diesen Sachverhalt 
verschwiegen?“

AmUlzo zögerte mit der Antwort. „Ich habe ihn nicht
bewusst verschwiegen. Du hast mich nicht danach gefragt.“

„Aha!“ VomLagero richtete das Auge auf sein Gegenüber. 
Und er schien seine Stimme noch um eine Nuance zu
senken, als er sagte: „Du weißt, dass dein Verhalten ein
grober Disziplinverstoß ist?“

AmUlzo antwortete nicht.

„Gut, du weißt es.“ Er nahm den Blick von AmUlzo weg 
und fuhr in sachlicher Rede fort: „Wir brauchen jeden
Mann…“, er lachte auf, „jede Frau natürlich. Eine immense 
Arbeit ist zu bewältigen. Aber nicht jeder kann vor Ort
eingesetzt werden. Du startest heute Abend mit dem
Transporter zum Schiff und löst UmMaro ab, übernimmst 
also bis auf weiteres die Wache.“ VomLagero ließ sich in
seine Mulde sinken. „Du kannst gehen. Ich hoffe, du bist
dir über deine neue Verantwortung im Klaren.“
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AmUlzo war der Gruppe in ein Gewölbe gefolgt, das 
unter dem Haus eines Mannes lag, der der neuen
Lehre anhing.

Es war der Vorabend des Festes.

Yoshua war mit seinen Freunden von einem ausgedehnten 


Abendessen zur Herberge gekommen. Die Männer hatten
bis spät ausgelassen und fröhlich gefeiert, dem Wein kräftig 
zugesprochen, der nunmehr jedoch seinen Tribut forderte:
Müde lagerten sie sich auf ihre kargen Schlafplätze.


„Morgen“, sagte Yoshua, „werden sie die Macht des
Herrn spüren. Sie werden sehen, dass der Glaube Berge
versetzen kann.“


„Es kann gefährlich werden, Herr. Sie könnten dich
verhaften!“, warnte eindringlich einer seiner Getreuen.

„Es werden viele, viele Menschen da sein, mehr als am
Berg. Sie werden auf mich hören. Und niemand wird es
wagen, uns in der Menge zu berühren. Sie fürchten den
Aufstand.

Aber lasst uns jetzt ruhen, es wird ein anstrengender Tag.“

Jeder hatte seinen Platz in dem weitläufigen Raum
gefunden, und alsbald zeugten ruhiges Atmen und
Schnarchen davon, dass sie eingeschlafen waren.

An einer der Wände verbreitete ein Ölflämmchen einen
zarten Lichtschleier.

Schon wollte sich AmUlzo entschließen, den Raum zu
verlassen, in der Meinung, dass nun nichts mehr geschähe,
als er eines der liegenden Bündel sich langsam aufrichten
sah.

In der Tat, einer der Männer stand unter allen Anzeichen
äußerster Vorsicht auf, bemüht, weder ein Geräusch zu
verursachen, noch einen der Schläfer zu berühren, und
schlich dem Ausgang zu.

Überrascht heftete sich AmUlzo an dessen Fersen.

Als der Mann das Haus verlassen hatte, begann er, den
Umhang weit ins Gesicht gezogen, schnell zu laufen. Er
passierte mehrere Gassen und hastete schnurstracks auf das 
Wachhaus der Garde zu, unterhalb des Zugangs zum
Tempel.

Als AmUlzo auf Hörweite heran war, vernahm er: „… zu 
Keiphes. Es ist dringend.“

Der Wachsoldat, an den die Worte gerichtet waren, schien 
zu zögern.

„Es geht um den – Messias!“ beschwor der Vermummte.
„Und wenn du mich nicht führst – um deinen Kopf!“

„Na, na“, brummte der Wächter, rief etwas ins Haus
hinein, worauf nach kurzer Zeit ein zweiter auftauchte, der 
den Platz vor dem Tor einnahm, und der Erstangesprochene 
drohte: „Wehe dir, wenn es nicht wichtig ist – komm!“ Und 
kraftvoll setzte sich der Mann in Bewegung, dass der
andere Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten.

Nach kurzer Zeit erreichten sie das Haus des Keiphes. Der 
Soldat betätigte zaghaft, dann energischer den Klopfer.

Wenig später öffnete ein verschlafener Bediensteter eine
Klappe in der Tür.

„Wir – der will den Herrn sprechen“, sagte der Wächter.
„Er meint, es sei wichtig.“

Plötzlich öffnete sich die Tür. Der aus Yoshuas
Begleitung schlüpfte ins Haus.

Noch ehe AmUlzo reagieren konnte – er hatte, um nicht
mit den Verfolgten zu kollidieren, Abstand gehalten –, 
klappte die Öffnung zu. Der Soldat trollte sich davon.

„Also warten!“

Es dauerte jedoch nicht lange, bis Yoshuas Mann wieder
auf die Straße trat und dem Schlafhaus zusteuerte.

AmUlzo war unschlüssig: Weiter warten, ob sich bei
diesem Keiphes noch etwas tat, oder dem Denunzianten –
dass es einer war, darüber bestand für ihn kein Zweifel –
folgen? Eines war auf alle Fälle sicher: Gefahr drohte!

AmUlzo wurde einer Entscheidung enthoben: Am Haus
öffnete sich ein zweites Mal die Tür. Ein Mann trat heraus 
und eilte in Richtung Tempel. Ihm folgte AmUlzo, obwohl
er sich den Ablauf der nächsten Ereignisse bereits
vorstellen konnte.

Und er hatte richtig vermutet: Fünf Bewaffnete setzten
sich unverzüglich in Bewegung und marschierten
zielstrebig auf die Herberge zu, in der Yoshua nächtigte.

AmUlzo geriet in Gewissensnot: Eingreifen oder nicht?
Vorerst würde Yoshua nichts passieren, außer dass man ihn 
festsetzte, um sein weiteres Auftreten zu verhindern. Wie
würden seine Anhänger reagieren? Waren sie gemeinsam
die Kraft, war der Glaube so stark, dass dem Künder kein
Haar gekrümmt werden konnte, trotz des Hasses seiner
Feinde? „Wenn wir das nicht austesten“, sagte sich
AmUlzo, „werden wir uns kein Urteil über die wahre Stärke 
der Idee je bilden können – und wenn auch auf Kosten
vorübergehenden Ungemachs für Yoshua.

Ihn zu meucheln, werden sie nicht wagen. Und falls doch
– auch das müsste zu verhindern sein. Sollten sie ihn
dennoch verurteilen, werden wir ihn zu schützen wissen!“

AmUlzo folgte der Rotte von Soldaten zur Herberge.

In der Tat: Der Denunziant befand sich scheinbar
schlafend auf seinem Schlafplatz, als die Meute in den
Raum drang und ohne Federlesen Yoshua festsetzte. Sie
gingen nicht gerade glimpflich vor, aber auch nicht so
brutal, dass AmUlzo Gewissensbisse bekommen hätte.

Yoshua nahm die Festnahme gelassen hin. Er wandte sich 
an seine Gefolgschaft, die erstarrt und willenlos den
Vorgang verfolgt hatte: „Verzagt nicht. Und sollte mir
etwas widerfahren – die Wege des Herrn sind unwägbar –, 
verzagt nicht. Setzt das Werk fort, und es wird sein Reich
kommen. Aber bedenkt auf euren künftigen Wegen: Unter
euch ist ein Verräter, einer, der mich an diese…“, er wies
auf die Häscher, „verkauft hat. Hütet euch. Aber der Herr 
wird über ihn befinden!“

Hocherhobenen Hauptes verließ er, eskortiert von vier
Kriegern mit gezückten Schwertern, das Gewölbe.

AmUlzo folgte. Er informierte in aller Kürze seine
Gefährtinnen über das Geschehene und sein weiteres
Vorgehen. Er hatte sich entschlossen, an der Seite Yoshuas 
zu bleiben, gleichgültig, wohin man den sperren würde.

Was er sich da vorgenommen hatte, war durchaus nicht
risikofrei: Die Zelle, in die man den Künder einschloss, war 
klein, und dieser wandelte die meiste Zeit mit auf dem
Rücken verschränkten Händen im Kreis, sodass AmUlzo
stets zu Ausweichmanövern gezwungen war, bis er sich im 
Winkel zwischen der Gitterwand und der Decke festzurrte
und so seinem Schützling aus dem Wege war.

Es dauerte verhältnismäßig lange, bis die Gefährtinnen
draußen vor dem Gitter auftauchten und AmUlzo Nahrung 
sowie einige Gegenstände zusteckten
– darunter einen
kleinen Mnemographen, für den Fall, mit Yoshua in
direkten Kontakt treten zu müssen.

„Wir haben uns erst mehrere Schlüssel – ausgeborgt“,
erklärte AusGarmi. „Er
muss für die Oberen ein ganz
gefährlicher Mensch sein, so bewacht, wie er wird.“

„Wäre es nicht besser, wir machen einfach reinen Tisch?“, 
fragte VonEtali. „Wir betäuben ein paar von diesen
Wächtern, nehmen ihnen die Schlüssel ab, holen ihn heraus 
und bringen ihn in Sicherheit. Es wäre sogar ein
Imagegewinn; denn bestimmt nähmen sie an, er vollführe
abermals ein Wunder oder bekommt himmlische Hilfe.“

„Noch nicht“, AmUlzo dämpfte den Tatendrang.
„Vielleicht wäre es der Sache förderlich, wenn sie einen
derart prominenten
– Märtyrer vorweisen könnte.
Allerdings nicht wirklich. Yoshua wird nicht untergehen.
Entweder die Bewegung ist so stark, dass er ihr erhalten
bleibt  – dann wird es mit dem Märtyrer nichts. Oder wir
greifen ein, falls er in Lebensgefahr gerät. Dann wäre ich
dafür, dass er für die, die an ihn glauben, einer wird.“

„Letzteres wäre eine riskante Angelegenheit“, gab
VonEtali zu bedenken.

„Nicht, wenn wir uns gut vorbereiten“, widersprach
AusGarmi.

„Und ich bleibe in seiner unmittelbaren Nähe“, bekräftigte 
AmUlzo. „Haltet für alle Fälle den Holoprojektor bereit.
Vielleicht müssen wir ein wenig – zaubern.“
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Nach dem Weggang VomBergos hatte AmUlzo 
den Gleiter, gedeckt von einer kleinen
Gesteinsgruppe, geparkt, in einer solchen Entfernung vom
Rastplatz der Reisenden, die gewährleistete, dass er diesen
verborgen bleiben würde
– sehr zum Leidwesen
VomBergos, der nun ein beträchtliches Stück Wegs vor
sich hatte.


Der Holocorder stand auf Empfang. AmUlzo und
AusGarmi lagen entspannt in ihren Mulden, schlürften
Odem und beobachteten abwechselnd – ohne sonderliche
Anteilnahme – VomBergos Annäherung an die Gruppe der 
Rastenden.


„Wenn wir – wie diese Menschen – schwitzen würden,
VomBergo zöge wohl ein Rinnsal hinter sich her“, lästerte
AusGarmi.


„Er hat es gleich geschafft. Dann kann er mit denen ruhen. 
Morgen sind wir wieder im Norden. Ich bin gespannt, wie
viele von diesen Primitivlingen überlebt haben.


Sobald unsere Freunde schlafen, nehme ich mir den
Jussup vor“, sagte AmUlzo. „Ich hoffe, VomBergo bringt
Information zum Zweck ihrer Reise. Wenn nicht, muss ich 
mich in ihr Mnemo einschleifen. Da brauche ich mehr
Zeit.“


VomBergo hatte den Lagerplatz erreicht. In unmittelbarer 
Nähe des Jussup lagerte er sich zwischen zwei kleinen
Büschen und richtete den Kommunikator.


„Ganz geschickt verhält er sich“, anerkannte AmUlzo.
„Was ist das!“ AusGarmi richtete sich unter allen
Anzeichen des Schreckens plötzlich auf. Ihr Sehkopf ruckte 


nach vorn zum Hologramm.
Das Bild zeigte vier Reiter, die um das den Rastplatz
schützende Gebüsch bogen und ob der unverhofften
Begegnung mit der Gruppe überrascht verhielten.


„VomBergo, Achtung!“, schrie AmUlzo und glitt
hocherregt aus seiner Mulde.

Seine Warnung kam zu spät.

Eines der Pferde stieg unmittelbar vor VomBergos 
Lagerstelle nervös in die Höhe und ließ sich zurückfallen.
Seine Vorderhufe versanken in VomBergos Körper.

AmUlzo und AusGarmi hörten den Gefährten aufstöhnen, 
sahen, wie er erschlaffte und offenbar die Besinnung verlor.

„Wir starten!“, ordnete AmUlzo hektisch an. „Schnell!“

„Aber die Maschine ist sichtbar!“, warf AusGarmi ein.

„Das ist doch jetzt…“ AmUlzo brach ab, bediente die
Steuerung. Aber er ließ den Holocorder nicht aus den
Augen.

Auf dem Lagerplatz geschah zunächst nichts
Aufregendes.

Einer der Reiter stieg vom Pferd, der etwas prächtigeren
Bekleidung nach: der Anführer. Dieser trat auf Jussups
Begleiter zu und sagte harsch: „Woher des Wegs und
wohin? Na!?“ Doch er ließ den Angesprochenen stehen und 
wandte sich lüstern der Magd zu, die ängstlich bis an das
Gebüsch zurückwich. Er hielt ihr das Schwert ans Gesicht.
„Eine Schöne, schau an“, sagte er.

„Da“, hauchte AusGarmi. Sie fuhr mit dem Greifer in das 
Hologramm und wies erschrocken auf Jussup, der zu
seinem Dolch griff.

„Aus Zahreth, Herr. Wir sind zum Nadro unterwegs.“
Jussups Begleiter sagte es unterwürfig und hastig.

„So, so, zum Nadro.“ Der Krieger ließ von dem Mädchen 
ab und stellte sich vor den Mann, der ihn um Haupteslänge 
überragte. „Zu diesem Scharlatan, dem irren Wäscher also, 
diesem Schwätzer, der die Götter verhöhnt. Na, ich denke, 
lange wird der Statthalter sich das nicht mehr mit ansehen. 
Entweder wir reißen dem Betrüger die Lästerzunge heraus, 
oder er wird den Löwen zum Fraß vorgeworfen.“ In sein
Lachen stimmten die Begleiter ein.

Da wandte sich der Okzidentale erneut Miriam zu. „Steh
doch mal auf, du heller Schein der Morgenröte, dass ich
dich in deiner ganzen Schönheit bewundern kann!“, rief er
und zwang sie  – mit Hilfe seiner Waffe, die er ihr unters
Kinn hielt –, sich zu erheben. Als er sich an ihren Kleidern 
zu schaffen machte, sprang Jussup hinzu.

Durch das Hologramm lief eine Störung.

Dann sahen sie Jussup am Boden liegen, und der Krieger 
sagte: „Na so was – greifen eine Patrouille des Statthalters
an. Das, meine Lieben, kann ich aber nicht dulden.“ Er rief 
seinen Begleitern einen Befehl zu, die eilfertig von ihren
Reittieren glitten und auf die verstört Dastehenden zueilten 
oder zueilen wollten.

Da überschlugen sich die Ereignisse.

AusGarmi und AmUlzo hatten sich auf die fiesen 
Handlungen des agierenden Anführers konzentriert, auf
VomBergo, den sie ob seines Unfalls mit dem Pferd für
aktionsunfähig hielten, nicht geachtet. Jetzt aber gewahrten 
sie, wie der sich aufbäumte, dem ihm am nächsten
Befindlichen einen gewaltigen Schlag versetzte, der diesen
zu Boden schmetterte. Den zweiten Krieger ließ VomBergo 
unmittelbar dem ersten folgen.

Der dritte jedoch zückte seine Kurzlanze und stürzte auf
Jussup zu, der, kauernd und noch angeschlagen, nach
seinem Dolch fingerte.

Zwischen dem Angreifer und dem Zimmerer aber befand
sich unsichtbar VomBergo. Die Lanze fuhr in dessen Leib, 
und der Schaft der Waffe bohrte sich in den Körper des
Okzidentalen, der dadurch in seinem wütenden
Vorwärtsdrang jäh schmerzhaft abgebremst wurde.

Schwer getroffen richtetet sich VomBergo hoch auf, ließ
seinen rechten Tentakel auf den Kopf des Lanzenträgers
niedersausen und fiel dann in sich zusammen. Aus seinen
Wunden floss in dickem Schwall Odem.

Da schrie der Anführer etwas, das in einem Kratzen der
Töner unterging, schwang sich auf sein Pferd und preschte
davon, zunächst unmittelbar auf den bereits nahen Gleiter
zu.

AmUlzo war verstört zum Langsamflug übergegangen.

Er sah und war sich darin sicher, dass für VomBergo jede 
Hilfe zu spät kam. Die Lanze war in dessen Körperzentrum 
gedrungen, hatte die Biofunktionen gelöscht.

Trotz des Schmerzes um den Gefährten überdachte
AmUlzo sein weiteres Handeln. Was würde geschehen,
wenn die zu Tode Geängstigten nun auch noch mit dem
Monstrum von Gleiter konfrontiert werden. Schon wollte
er, in der Hoffnung, noch nicht entdeckt worden zu sein,
wenden, als er den fliehenden Reiter auf die Maschine
zukommen sah. Da erfasste ihn ein wilder Grimm. Und
ohne im Geringsten zu zögern, jagte er den Annulistrahl auf 
den Okzidentalen, der sich in Augenblicken mitsamt dem
Pferd in Asche auflöste.

Gleichzeitig aber sah AmUlzo, dass drei der Menschen –
offenbar nun doch angesichts des Gleiters – in höchster
Angst flohen, der verletzte Jussup ihnen kriechend folgen
wollte.

AmUlzo handelte konzentriert schnell. „Übernimm!“, rief
er hastig. „Schneid ihnen den Weg ab, betäube sie und
bring sie hierher. Ich kümmere mich um den…“

Er ergriff den Schild, ließ sich aus dem Gleiter fallen und 
wandte sich Jussup mit dem Ruf zu: „Halt ein, Jussup!
Bleib!“, wobei er noch geistesgegenwärtig die Kunststimme 
auf höchste Lautstärke regelte und mit Hall versah.

AmUlzo näherte sich langsam Jussup, vermied dabei jedes 
Geräusch.

Der Verängstigte lag rücklings, gestützt auf den
Ellenbogen, bereit, in dieser Stellung irgendwohin zu
kriechen. Allein seine furchtgeprägten Rundumblicke
verrieten, dass er sich über die Richtung, in die er fliehen
könnte, völlig im Unklaren war. Er geriet zusehends in
Panik.

AmUlzo schnellte auf Jussup zu, stellte die niedrigste
Ladung ein, und er drückte den Strahler ab, noch bevor der 
Mann auf die leichte Berührung seiner Stirn reagieren
konnte.

Wenige Augenblicke verharrte AmUlzo reglos vor den
Überresten seines Gefährten. Wirre. Gedanken suchten ihn 
heim: Bedauern, Trauer, Gewissensnot, aber auch schon
eine Art Furcht vor der unausbleiblichen Rechtfertigung.
„Wie werde ich den Tod VomBergos je erklären können…“

Doch dann handelte AmUlzo rasch. Er nahm VomBergos
Code-Card an sich und entfernte den Schildwandler. 
Entschlossen stellte er nach einem Augenblick der Andacht 
die Waffe auf höchste Intensität und annullierte
systematisch das, was vom Gefährten übrig war.

Kleine Flämmchen züngelten und Sandfontänen stäubten.
Aus dem feuchten Boden stieg Dampf, der sich in der
heißen Luft schnell auflöste.

Voller Grimm richtete AmUlzo danach den Strahler auf
die Leichen der Okzidentalen, verschmorte, verbrannte sie
zu Asche mit frenetischer Freude. Er ließ den Strahl flach
über den Boden streichen, damit aufgewirbelte Erde die
schwarzen Überbleibsel bedecke.

AmUlzo richtete sich auf. Schmerzlicher Triumph nahm
ihn einen Augenblick ein. „Ich habe ihm Unrecht getan“,
dachte er, „ihn für einen trägen Egoisten gehalten, einen,
der sich treiben lässt, tieferer Emotionen unfähig… Aber
nicht nur, dass er zwei der Angreifer… Er hätte sich mit
den Verletzungen, die ihm das Pferd beigebracht hat,
gewiss in Sicherheit bringen können. Nein! Schon den Tod 
im Leib, hat er den Jussup…

Pferd – die Pferde!“ AmUlzo zögerte nur Augenblicke.

Die Tiere standen friedlich, knabberten an den Büschen.

AmUlzo gab sich einen Ruck. „Keine halben Sachen!
Keine Spuren!“

Er machte sich sichtbar und führte die Tiere hinter das
Gebüsch…

Wenig später stieg dort brenzlicher Qualm auf. Der
Wüstenwind zerfaserte ihn nur langsam…

Dann schwebte der Gleiter heran. AusGarmi setzte ihn
behutsam auf den Rastplatz.

Dromedar und Esel zerrten furchtsam an ihren Stricken.

„Was soll ich mit den Passagieren machen?“, fragte
AusGarmi aus der offenen Luke heraus. Sie wies hinter sich 
in den Gleiter.

„Leg’ sie einfach neben den.“ AmUlzo deutete auf Jussup.

„Die sind ganz schön gewichtig…“ AusGarmi hielt
Achim fest umklammert und bewegte sich auf Jussup zu.

Sie hatte diesen noch nicht erreicht, als sie ihre Last zu
Boden gleiten ließ und sich in plötzlichem Erschrecken an
den Gefährten wandte: „Was ist, ist mit – VomBergo?“

„Tot.“

AusGarmi stand Augenblicke betroffen. Dann nahm sie
Achim wieder auf, unachtsam, als sei er ein unbedeutender 
Gegenstand, und schleifte ihn wie in Trance zu Jussup.

„Diese können nichts dafür“, mahnte AmUlzo leise.

„Es geschah ihretwegen“, antwortete AusGarmi grimmig. 
Sie glitt zur Maschine und packte ziemlich unsanft Salome.

„Ja  – aber was schon hätte VomBergo veranlasst, hier
anwesend zu sein, wenn nicht ich…“

AusGarmi schwieg. Sie legte Salome ab und holte
Miriam.

Ohnmächtig lagen die vier Menschen ausgerichtet in einer 
Reihe.

„Ich sage es ihm über den Mnemographen. Dämpfe du bei 
den anderen drei das Kurzzeitgedächtnis. Sie sollten das
Geschehene vergessen oder meinen, es sei ein Traum
gewesen. Spuren werden sie keine finden, wenn sie
erwachen.“

AusGarmi sah zur Uhr. „Wann etwa sind die Reiter
aufgetaucht?“

„Vor ungefähr zwanzig Takten. Gib noch weniges dazu.“

Während AmUlzo die Teile des großen Mnemographen
aus den Gleiter holte und montierte, gruppierte AusGarmi
die Schlafenden um den Picknickplatz, gab ihnen sogar
Stücke vom Fladenbrot und Datteln in die Hände. Dann
legte sie als erste Miriam das Dechiffron an die Schläfe.
„Du weißt, dass das verboten ist“, gab sie zu bedenken.
„Nur die Kommission kann entscheiden, ob traumatische
Erinnerungen gelöscht werden dürfen“, belehrte sie in nicht 
ernsthaftem Ton.

AmUlzo lächelte. „Wir sind jetzt die Kommission“,
entgegnete er und stülpte sich die Bügel über den Kopf.
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Das Wiedersehen Jussups mit Ibrahim war
herzlich, wenngleich der Ruhelose, mittlerweile
mehr als überzeugt von seiner Mission, ein wenig den
Gönnerhaften herauskehrte. Erst als Jussup durchblicken
ließ 
– ohne natürlich sein Geheimnis vollständig
preiszugeben  –, dass der Allmächtige auch mit ihm
gesprochen und dem Sohn, den er mit Miriam haben werde, 
Großes vorausgesagt habe, stieg er in Ibrahims Ansehen,
und sie traten der übrigen Pilgerschaft gegenüber als sich
ergänzende Wissende auf.


Hunderte, Tausende, „jedenfalls sehr, sehr viele“, seien
bei ihm gewesen, berichtete Ibrahim mit Stolz. Und die
Kunde  verbreite sich immer mehr im ganzen Lande. „Die
Not ist groß, die Abgaben an die Usurpatoren werden
immer drückender und die Übergriffe der Besatzer
gegenüber den Einheimischen unverschämter. Selbst zu mir 
schicken sie ihre Spione und Störenfriede. Was Wunder, 
wenn sich die Menschen an die Hoffnung klammern, dass
Erlösung nah ist, sie glauben wollen, der Herr über alles
werde ihr Geschick zum Besseren lenken. Und dass ich
Nichtswürdiger ihn, den Herrlichen, dabei ein wenig
unterstützen kann, macht mich glücklich und gibt mir die
Kraft, den vielen Wissbegierigen seine Güte zu preisen.“


„Das glaube ich gern“, dachte Jussup lächelnd und ein
klein wenig spöttisch angesichts der Geschenke, die die
Pilger dem Verheißer offensichtlich mitbrachten.


Früchte und Brot; Fische hingen um die Behausung des
Ibrahim zum Trocknen, und zwei Ziegen äugten neugierig
aus dem kleinen Pferch.


„Der Herr hat den Ruhelosen sesshaft gemacht, hat dafür
gesorgt, dass kein hochnäsiger Geizkragen und kein
arroganter Umran-Sektierer dem Bedürftigen mehr die Tür
weist. Der Herr ist gütig und belohnt seine Diener – auch
mit Speise und Trank…“ Und Jussup dachte einen
Augenblick daran, dass der Gnadenreiche auch seinem
Sohn Lobpreisungen und Ehren prophezeit hatte.


Für den dritten Tag aber drängte Jussup zum Aufbruch.
Achim wäre am liebsten noch länger geblieben. Allzu
verlockend waren die endlosen Gespräche am Lagerfeuer,
interessant die Neuigkeiten, die die Leute aus den
entfernteren Regionen zu berichten wussten, und man
würde zu Hause von dieser Reise erzählen können; denn
wer schon hat eine solche Gelegenheit und bringt noch dazu 
eine so hoffnungsgebende frohe Kunde.

Jussup verabschiedete sich herzlich von Ibrahim. „Mein
Sohn, Ibrahim, wird es dir im Namen des Herrn vergelten,
was du für sein Erscheinen auf dieser Erde unter uns und
für uns getan hast“, sagte er mit geheimnisvoll gedämpfter
Stimme. „Die Botschaft an mich und die an dich stimmen
überein. Verkünde sie weiter, bereite die Menschen auf das 
Erscheinen des Messias vor. Sei auch künftig ein würdiger 
Diener des Herrn.“

Ibrahim schaute einen Augenblick verdutzt ob des ein
wenig gönnerhaften Tons, den er aus Jussups letzten
Worten heraushörte.

„O ja, das will ich!“, sagte er dann. „Viel Glück euch, dir 
und deiner Miriam und… Sag’, da ihr noch nicht vermählt 
seid…“ Er hob scherzhaft bedenklich den Zeigefinger.
„Und dann sprichst du schon so sicher von einem Sohn…?“

Jussup lächelte mit wichtiger Miene. „Der Herr ist
allwissend. Ich habe dir gesagt: Auch zu mir hat er
gesprochen.“


Jussup staunte sehr, als Ben Abchat auf das umständlich
und verlegen vorgetragene Anliegen, sich mit Miriam
vermählen zu wollen, ihn freundlich anblickte und leichthin 
antwortete:


„Wenn ihr euch mögt und eure Eltern einverstanden sind, 
weshalb sollte ich etwas dagegen haben? Werdet
glücklich!“


Und noch überraschter war der junge Mann, als Miriams
Brotherr für das Hochzeitsmahl einen feisten Hammel
spendierte.


Sie feierten bescheiden im engen Kreis der Verwandten.
Und diese nahmen mit Freude die Fürsorge Jussups wahr,
mit der er liebevoll seine junge Frau umgab.

Als es Nacht wurde, zogen sich die frisch Vermählten unter 
den viel sagenden Blicken der noch anwesenden Gäste
zurück.


Wenig später, im Raum war es finster, legte sich Miriam
zögernd neben ihren Mann aufs gemeinsame Lager, und
Jussup spürte ihren warmen Körper. Es ergriff ihn
drängendes Verlangen nach seiner Frau; zärtlich rückte er
eng an sie heran. Er streichelte behutsam, und er spürte, wie 
auch sie sich ihm zuneigte. Allein
– durch unendlich 
feinfühligen Widerstand schränkte sie den Tastbereich
seiner Hand ein. Und als er den unteren Teil ihres Leibes
berührte, bremste sie seine Bewegung durch einen zarten
Druck ihrer Finger ganz und gar.


Da hielt Jussup ein. Und in seinem Erinnern hörte er
wieder die eindringlichen Worte des Herrn: „… sie ist
Jungfrau und schwanger! Sie wird einen Sohn gebären. Und 
sie wird dann dein treues Weib bis in eure Seligkeit sein…“


Jussup zog seine Hand zurück. Er legte den Arm um
Miriam, küsste und streichelte sie, und sie kuschelten sich
warm aneinander.


Schon in wohliger Mattigkeit flüsterte Miriam: „Hab
Geduld, mein Heber Mann. Der Wille des Herrn
geschehe…“


In den folgenden Tagen und Wochen ging das
jungvermählte Paar den gewohnten Tätigkeiten nach.
Miriam verrichtete weiter ihre tägliche Arbeit bei Ben
Abchat, dessen Verhalten ihr gegenüber sich allerdings sehr 
verändert hatte: Während er vordem herrisch und oftmals
überfordernd 
– wie es überhaupt gegenüber den
Dienstboten seine Art war – auftrat, behandelte er sie
nunmehr freundlich und rücksichtsvoll, übertrug ihr nur
solche Verrichtungen, die ihrer zarten Kraft und ihrem
Zustand angemessen waren. Und er war umso
zuvorkommender, je mehr sich Miriams Leib rundete.


Seit der seinerzeit unerwarteten Holzzuwendung hatte
Jussup in seinem Beruf zu tun. Es waren Fenster, Türen und 
Dachstühle zu richten, und für die freien Abende hatte er
neuerdings eine Vorliebe fürs Schnitzen entdeckt, begonnen 
während seines Hirtendaseins. Er versuchte jene Gestalten
dem spröden Holz abzuringen, die er während des
Gesprächs mit dem Herrn im Hintergrund glaubte gesehen
zu haben: Schön gewachsene Wesen in wallenden
Gewändern, die samt und sonders mit mächtigen Flügeln
ausgestattet waren und sich gravitätisch fliegend
fortbewegen konnten. Und er war nicht wenig verwundert,
als ein Alter, der Jussups erstes Werk zu sehen bekam, die 
Figur spontan einen Cherub nannte, wie sie im großen
Tempel aufgestellt seien; Heerscharen des Allmächtigen.


Die geringen Einnahmen, die Jussups Arbeiten
einbrachten  –, zusammen mit dem Lohn Miriams
–
reichten, um die kleine Gemeinschaft und seine Mutter zu
ernähren. Und sie begannen, eine bescheidene Rücklage zu 
bilden, für den, der in Miriams Leib heranwuchs.


Zwei Ereignisse brachten Unruhe unter die Bewohner von
Zahreth: Eine Hundertschaft der Okzidentalen marschierte
ein, und der Centurio persönlich, der Landessprache
einigermaßen mächtig, verkündete, dass demjenigen eine
hohe Belohnung zugesichert werde, der Angaben über den
Verbleib einer verschollenen vierköpfigen Patrouille, die in 
der Gegend operiert habe, machen könne. Wer hat sie
gesehen, mit wem hatte sie Kontakt?


Als Jussup diese Verlautbarung vernahm, war ihm, als
habe er von dieser Patrouille gehört. Aber so sehr er auch
seine Erinnerung strapazierte, ihm fiel nicht ein, wann und 
wo es gewesen sein könnte. Schließlich gab er das
Nachdenken darüber auf. Sollen sie doch auf ihre Leute
aufpassen. Wer weiß, wo sie abgeblieben sind. Es wäre
nicht das erste Mal, dass ehemalige Söldner, zu Banden
vereint, Steuern auf eigene Rechnung kassierten oder
raubend und mordend durch die Lande zogen.


Das zweite Ereignis, vom selben Centurio verkündet,
bereitete Jussup wesentlich mehr Kopfzerbrechen: Er verlas 
einen  Befehl des Statthalters, wonach alle  erwachsenen 
Einwohner des Landes, die noch nicht registriert waren,
sich zu einer Volkszählung nach Batham, der
Provinzhauptstadt, zu begeben haben. Wer dem nicht
nachkam, hatte mit einem hohen Bußgeld zu rechnen.


Eine Vorsprache beim Stadtältesten, in der Jussup auf die 
Beschwerlichkeit einer solchen Reise im Zusammenhang
mit Miriams Schwangerschaft verwies, brachte lediglich
dessen Schulterzucken und Bedauern ein. Was sei schon
gegen ein Dekret Augustus’, des Kaisers, und den Befehl
seines hiesigen Statthalters auszurichten. Schließlich
verleihe man der Aktion durch die Anwesenheit einer
ganzen Hundertschaft Nachdruck.


Also rüsteten die Eheleute wohl oder übel für diese Reise 
nach Batham, das man in vier Tagen erreichen würde. Der
Weg führte durch unwirtliches und von Banden
verunsichertes Gebiet. Zum Glück aber konnten sie sich
einer Karawane anschließen; denn die Meldepflicht betraf
beileibe nicht nur Miriam und Jussup allein. An die hundert 
Leute machten sich auf, zu Fuß, auf Dromedaren, Eseln und 
Maultieren. Die Lanzen und Schwerter der Centurie flößten 
Respekt ein.


Ben Abchat lieh Jussup einen seiner Esel. Und so reihte
sich das Paar, wohl versorgt mit Lebensmitteln und Wasser, 
in die Kolonne ein. Auch Salome und Achim waren vom
Befehl des Statthalters betroffen, sodass die kleine Gruppe
wie weiland zum Nadro vereint war, zur Freude Jussups;
denn er hatte mit Salome eine Hilfe bei der Betreuung
seiner hochschwangeren Miriam.


Die Reise verlief ohne Zwischenfälle. Die Weggefährten
nahmen alle mögliche Rücksicht auf die Schwangere. Und 
trotz der auch in der fortgeschrittenen Jahreszeit noch
beträchtlichen Tageshitze und der kalten Nächte überstand 
die junge Frau die Strapazen gut.


Am Abend des vierten Tages erreichten sie Batham. Am
Rande der Stadt löste sich die Karawane auf.

Die vier Reisenden beschlossen, die Nacht noch einmal in 
ihrem Zelt zu verbringen, tags darauf die Formalitäten zu
erledigen und dann, so schnell es ging, die Rückreise
anzutreten, wenn möglich wieder in einer größeren Gruppe.

Jussup hätte nicht zu sagen vermocht, weshalb, aber stets
wenn er ein Patrouille der Okzidentalen erblickte, beschlich 
ihn ein Unbehagen, und er hatte das Bedürfnis, einen
möglichst großen Abstand zwischen sich und jene zu
bringen. Im Umfeld der Provinzhauptstadt Batham aber
wimmelte es geradezu von diesen Kriegern.

Die vier fanden eine gegen Sicht geschützte Stelle in einer 
Senke, die von einem niedrigen Gebüsch umgeben war.

Salome entfachte ein kleines Feuer, Achim versorgte die
Tiere.

Miriam und Jussup bereiteten miteinander das
Abendessen.

Als Miriam aus dem Geschirr des Dromedars das
Säckchen mit Reis lösen wollte und sich dabei dehnte,
krümmte sie sich plötzlich stöhnend zusammen, das
Behältnis fiel zu Boden, und sie presste ihre Hände gegen
den Unterkörper.

Salome blickte auf. „Um Himmels willen“, rief sie. „Es
geht los! – Jussup, tu was!“ Selber richtete sie sich auf und 
eilte auf Miriam zu, die verängstigt am Boden hockte, die
Arme um ihren prallen Leib; Schweißperlen rollten über ihr 
gerötetes Gesicht, und in den Augen standen Tränen.

Auch Jussup sprang hinzu. Ratlos stand er vor den beiden 
Frauen.

„Wir brauchen Hilfe“, rief Salome. „Wir müssen in die
Stadt, schnell!“

Achim zurrte die eben gelockerten Gurte am Zaumzeug 
des Dromedars wieder fest. „Hier – hier, setz’ dich!“

Und sie halfen Miriam, die sich in diesem Augenblick
offenbar schmerzfrei fühlte, in den Tragekorb und hießen
ungeduldig das Reittier aufzustehen.

„Bleib du bei den Sachen, Achim“, ordnete Salome an. 
„Ich helfe den beiden.“ Und zu Jussup gewandt: „Wir
müssen eine Herberge finden. Du weißt, ich bin kinderlos
und habe keine Ahnung, wie ich ihr beistehen kann.“

Miriam stöhnte erneut auf, krümmte sich auf dem Sitz.

„Das sind die Wehen. Sie kommen schon in kurzen
Abständen.“ Und Salome griff mit in das Seil, an dem
Jussup das ob dieser rüden Behandlung unwillige Tier grob 
zur Eile bewegte.

Die Stadtwache ließ sie, nachdem Salome lautstark
angekündigt hatte: „Sie bekommt ein Kind!“, unbehelligt
ziehen.

Alsbald klopften sie an das Tor einer Herberge, das nach
abermaligem, ungeduldigem Pochen von einem
verschlafenen Bediensteten geöffnet wurde mit der
unfreundlichen Bemerkung: „Was wollt ihr? Geht weiter,
unser Haus ist überfüllt. Wir haben die Registrierung in der 
Stadt.“

„Sie bekommt ein Kind!“, rief Salome.

Ohne eine weitere Reaktion klappte der Mann das Tor zu.

Schweißnass zog Jussup das Dromedar weiter. Salome
schritt nebenher, hielt Miriams Linke und sprach
beruhigend auf die Kreißende ein, deren andere Hand sich
von Zeit zu Zeit um den Rand des Korbes krampfte.

Bei der zweiten Herberge wurden sie nur über eine
Klappe am Tor abgewiesen, immerhin mit dem Hinweis,
dass womöglich im Hause des Machmed, den nächsten
Weg rechts und den Hügel hinan, noch Logis wäre.

Miriam biss sich auf die Hand. Die Wehen kamen in
kurzen Abständen, sie unterdrückte tapfer ihre Schreie.

Sie eilten der Beschreibung nach.


Die betagte Magd, die ihnen, eine rußende Öllampe in der
Hand, öffnete, schüttelte bedauernd den Kopf. „Nichts
frei“, sagte sie und trat dabei einen Schritt näher auf die
stöhnende, beinahe ohnmächtige Miriam zu, die sich kaum
mehr im Reitkorb halten konnte, und leuchtete ihr ins
Gesicht.


„Kommt“, rief sie dann, und man sah es ihr an, dass  sie 
einen Entschluss gefasst hatte.

Sie ging wenige Schritte in die Dunkelheit hinein, die
Lampe blakte. Dann blieb die Alte vor einem windschiefen 
Bau aus Brettern und Stangen, bedeckt mit schütterem
Ried, stehen, öffnete mit Mühe eine schabende Tür und
bedeutete Miriams Helfern, sie möchten die Gebärende in
das Innere des Baues bringen.

„Ich bin Rehab“, sagte sie. „Hab’ schon etliche solcher
Schreihälse auf die Welt gebracht. Es war nicht immer ein
Glück für sie – und für die Eltern auch nicht. Und – wie mir 
scheint…“ Sie musterte die kleine Gesellschaft. „Naja – das 
muss jeder selber wissen.“

Rehab drehte den Docht der Lampe höher. Im sich
beruhigenden Schein sahen sie, dass sie sich in der Mitte
eines Stalls befanden. Links blickten zwei neugierige
Ziegen und ein Schaf, rechts stand mit hängendem Kopf ein 
uninteressierter Esel.
In der Mitte aber lag eine dicke
Schütte frischen Strohs. Darauf wies die Alte.

Salome verstand und handelte. Sie löste flink ihr Tuch,
breitete es auf den Boden, und sie betteten Miriam darauf.

„Bleib du bei ihr“, sagte die Alte zu Salome – und zu
Jussup: „Du komm, wir holen Wasser aus dem Haus
drüben.“

Als nach kurzer Zeit Rehab mit einem großen Tonkrug,
Tüchern und einer Schüssel aus der Herberge trat, vor der
Jussup gewartet hatte, hörten sie vom Stall her einen lauten, 
gezogenen Schrei.

„Komm!“, ordnete die Alte aufgeregt an, drückte Jussup
einige der Gegenstände in die Hand, und sie eilten zum
Stall.

„Du bleibst draußen“, befahl die alte Frau. Sie selbst
zwängte sich hinein.

Plötzlich hörte man von drinnen das dünne, doch deutlich 
vernehmbare Weinen des Kindes.

Wenig später öffnete die Alte die Tür. „Kannst kommen“, 
sagte sie, und Jussup trat klopfenden Herzens ein.

Als er an Rehab vorbeidrängte, murmelte sie: „So alt wie 
ich geworden bin, aber so etwas habe ich noch nicht erlebt.“

Jussup achtete in diesem Augenblick nicht auf die Worte
der Alten. Er eilte in die Mitte des Raums und fiel auf die
Knie.

In einer Futterkrippe lag, leicht eingehüllt in einem Tuch
auf Stroh, der Knabe, und es war, als ob von seinem
Köpfchen ein Leuchten ausgehe, das nicht der Widerschein 
der Lampe war.

Daneben aber ruhte auf zwei Strohballen mit glücklichem 
Lächeln Miriam.

Jussup ergriff ihre Hand und legte seine Stirn darauf.

„Ich freue mich“, flüsterte er.

„Des Herrn und unser Sohn“, sagte Miriam verklärt. „Ich
bin glücklich, mein Jussup!“

Im Hintergrund tuschelten, mit Blicken auf Miriam,
Rehab und Salome.

„Ich kann es mir ja auch nicht erklären“, flüsterte Salome. 
„Aber du siehst ja…“

Miriam wurde aufmerksam. „Was ist?“, fragte sie
ängstlich. „Ist mit ihm etwas nicht in Ordnung? Ist er
gesund?“

„Keine Sorge!“, sagte Salome. Und zur Alten gewandt.
„Du mit deinem Gerede!“

„Was sagt sie?“

Rehab wandte sich der jungen Mutter zu. Sie lachte mit
zahnlückigem Mund. „Der Knabe ist gesund, wie er nur
gesund sein kann. Mit dir, Täubchen, ist – oder besser war 
– eine Kleinigkeit nicht in Ordnung.“

„Was ist mit ihr?“, rief Jussup besorgt.

„Ja, was ist? Ich fühl’ mich wohl!“

„Na, wie soll ich es nur sagen?“ Rehab sah
schulterzuckend verunsichert zu Salome. „Eigentlich…
Was herauskommt, weißt du,
muss vorher, naja,
hineingekommen sein. Herausgekommen ist der Knabe –
wie es sich gehört, sogar ziemlich leicht. Doch – wie
hinein?“

Miriam errötete verlegen, blickte Hilfe suchend auf
Jussup.

Der aber lächelte. Er trat auf die Alte zu, legte ihr eine
Hand auf die Schulter. „Das verstehst du nicht,
Großmütterchen. Es geht alles mit rechten Dingen zu.“

„So was habe ich noch nicht erlebt. Mehr als ein Dutzend 
habe ich zur Welt gebracht…“

Miriam sah in die Decke. Langsam sagte sie. „Es ist ein
besonderes Kind, Rehab. Du wirst es noch erfahren. Und
ich danke dir von Herzen für deine Hilfe. Er wird es dir
vergelten.“

Rehab wiegte den Kopf. „Trotzdem“, sagte sie,
„merkwürdig ist das schon.“




Alexander Kroger - Saat des Himmels_D58E7ACD_split_030.html

5.


„Berichte!“, befahl harsch Keiphes Ben Nusa, seines 
Zeichens Oberster Priester der Sadduzäer.

Er saß auf dem erhöhten steinernen Thron im kleinen 


Forum des Vorbaus am Eingang des großen Tempels und
sah auf seine vier Berater herab, seine Getreuen, deren
Loyalität er sich deshalb sicher war, weil er ihre Schwächen 
für kleine Abfälle aus dem Tempeltribut durchaus für seine 
Interessen auszunutzen verstand.


Der schmale Kopf Keiphes’ ragte aus der grobleinenen
grauen Priestertunika, als sei er mit der hohen Lehne des
Prunkstuhls verwachsen und gleichsam als eine Art
abschreckenden Zierrats in diese eingemeißelt. Wie der
Schnabel eines Greifvogels ragte die Nase hervor. Außer
den schmal stehenden hellen Augen, die aus tief liegenden
Höhlen hervorstachen, bewegte sich in diesem
ausgemergelten Gesicht nichts. Selbst das scharf
hervorgestoßene Wort hatte keine sichtbare Veränderung
der strichartigen, blutleeren Lippen bewirkt.


Auch die aus den weiten Ärmeln herausragenden, äußerst 
mageren, langfingrigen Hände, die mit Altersflecken
übersät waren und jede Sehne und Ader erkennen ließen,
schienen Teil der steinernen Armlehnen zu sein.


Jedermann in der gehobenen Bevölkerungsschicht der
Stadt, ob aus der Priesterschaft, dem Stand der Kaufleute
oder dem Ältestenrat, insbesondere aber die Berater des
Okkupators und seine hohen Militärs kannten den Einfluss
des Sadduzäers, und etliche fürchteten ihn.


Keiphes galt unter seinesgleichen als der streitbare,
unversöhnliche und kompromisslose Hüter das Glaubens; er 
war gleichsam dessen Hort und Schild. Seine Macht
gründete sich auf die Tempelgarde, rüde, gewalttätige
Burschen, deren Kerbhölzer allesamt arg bearbeitet waren.


Diese verschlagene Schar hatte Keiphes völlig unter
seinen Einfluss gebracht hatte. Machtlose Widersacher
verbreiteten insgeheim, der Sadduzäer kollaboriere mit den 
Besatzern und habe denen so manchen seiner Gegner ans
Messer geliefert.


Sich des Images seines Gegenübers offenbar völlig
bewusst, stand jener da, an den der Befehl, zu berichten,
ergangen war, ein dicklicher, rotwangiger Mann mittlerer
Jahre in ärmlicher Kleidung und äußerst devoter Haltung.
„Ja, Herr“, beeilte er sich zu antworten, mit dem Bemühen, 
seiner Stimme Festigkeit zu geben. „Den ganzen Mond bin 
ich mit ihm gezogen oder seinen Spuren gefolgt; denn du
musst wissen…“, er tat sich wichtig, richtete sogar seine
Gestalt gerade, „nicht stets kann ich mit ihm gehen, das
fiele auf – wie neulich in dem kleinen Fischerdorf Malern,
dort, wo er einen toten Mann wieder lebendig gemacht hat. 
Ich wäre als Fremder aufgefallen. Da bin ich erst
hingegangen, als er bereits wieder fort war. Die Leute…“


„Berichte der Reihe nach!“, herrschte ihn der Oberste
Priester an.

„Gewiss, Herr“, und der Mann sackte wieder in seine

vorige Haltung. „Mein Versuch – nach deiner Empfehlung, 

Herr  –, einer seiner ständigen Gefolgschaft zu werden, ist

leider fehlgeschlagen. Er hat meine entsprechende Bitte

überhaupt nicht angehört, es war, als hätte er mich gar nicht 

gesehen… Ich bin ihnen also in einem Abstand gefolgt oder 

sogar…“, er hob wichtig machend eine Hand,

„vorausgeeilt. Denn die Kunde von seinem Kommen läuft

vor ihm her, und überall wo er auf seinem Weg Siedlungen 

berührt, sammeln sich viele Leute, auch die aus der

Umgebung. Sie hören ihm zu und huldigen ihn. Und sie

werfen sich dankbar in den Staub, überwältigt von den

Wundern, die er vollbringt…“

„Was für Wunder schon wieder!?“, rief einer der vier

Berater des Keiphes, von diesem mit einem tadelnden Blick 

bedacht.

„Ein Lahmer wurde gehend, ein Toter lebendig, mit fünf

Broten und zwei Fischen hat er mindestens dreihundert 

Leute gesättigt. Er kann über das Wasser laufen; und einem 

der Fischer hat er unzählige Fische ins Netz getrieben, als

der schon mehrere Tage keinen Schwanz gefangen hatte.

Dieser, namens Patros, hat sich danach seinem Gefolge
anschließen dürfen. Blinde hat er sehend gemacht, eine

Frau vom Blutfluss geheilt und Aussätzige…“

„Hast du das alles gesehen und miterlebt?“, unterbrach

Ben Nusa unwirsch.

„Von den Fischen und Broten habe ich gegessen. Dass ein 

Lahmer wieder gehen konnte, habe ich gesehen. Und mit

dem, der tot war, habe ich gesprochen. Viele andere waren 

dabei, als er über das aufgewühlte Wasser des Sees lief.

Von dem Wein, den er aus Wasser machte, habe ich

getrunken. Er war genauso sauer wie jener, den mein

Onkel…“

„Wie macht er diese Wunder?“, unterbrach Keiphes, ohne 

dass sich in seinem Gesicht ein einziger Muskel regte.
Der Mann blickte verunsichert. „Wie meinst du das,

Herr?“

„Helfen seine Begleiter oder – andere, vielleicht Geister

oder Dämonen…?“

„Dämonen… Nein, nein!“ Der Mann wehrte ängstlich ab. 

„Mit den Speisen war es so, dass er aus einem Korb immer 

wieder Brot und Fisch hervorholte, diese brach und

verteilte. Den Lahmen hat er in einer Hütte geheilt, sodass 

man nicht sehen konnte, wie er es gemacht hat.“

„Aha!“, rief einer der Begleiter des Ben Nusa

wichtigtuerisch.

„Ich bin ihm also gefolgt – bis ans Meer. Und von Dorf zu 

Dorf wurden es immer mehr Menschen, die ihn erwarteten, 

zu  ihm kamen, ihn zu sehen, zu berühren und vor allem

zuzuhören. Viele kommen und wollen Heilung. Aber nicht

alle genesen sofort. Die mahnt er, zu glauben, und es werde 

sich durch die Gnade des Allmächtigen die Gesundung

einstellen, wenn sich die Betroffenen der Großmut als

würdig erweisen.“

„Schon gut!“ Keiphes winkte ab. Es schien, als seien seine 

Gedanken anderwärts. „Gib ihm den Lohn“, wies er nach

einer Pause einen seiner Begleiter an.

Der Angesprochene warf dem devot verweilenden Spion

einen scheppernden Lederbeutel zu, den dieser geschickt

auffing. „Danke, Herr“, sagte er und ging rückwärts, sich

mehrmals verbeugend, der Tür zu.

„Du wirst diesen falschen Messias natürlich weiter

beobachten und mir berichten“, forderte Keiphes. „Halt,

warte!“, rief er dann, als jener bereits den Ausgang erreicht 

hatte. „Versuche, wenn es dir schon nicht gelungen ist, in

seine Gefolgschaft aufgenommen zu werden, einen daraus

zu gewinnen, der bereit ist, dem Frieden in unserem Land

einen Dienst zu erweisen. Es wird sein Schade nicht sein.

Hier…“, er gab abermals seinem Begleiter einen Wink,

„eine kleine Anzahlung für denjenigen, der sich

bereitfindet, uns, wenn wir es wollen, den Aufenthaltsort

dieses Yoshua zu nennen.“

Ein zweiter, kleinerer Lederbeutel durchquerte den Raum.
„Ich gebe mir Mühe, Herr!“

„Das würde ich dir auch raten – du weißt…!“ Die letzten

beiden Worte drückten zweifelsfrei eine massive Drohung

aus.

Mit einer angedeuteten Handbewegung entließ der

Oberste Priester seinen unterwürfigen Handlanger.
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„Was hältst du von AusGarmi?“, fragte AmUlzo 
unvermittelt.

VonEtali und AmUlzo ruhten auf einer kleinen, mit

niedrigen Büschen bewachsenen Anhöhe am Rande der

Stadt. Über der Ebene flirrte die Luft im Sonnenglast. Und 

obwohl sich kaum ein Hauch regte, setzten weitab da und

dort kleine Windhosen wirbelnde Trompeten aus Staub.
Die beiden genossen, den Körper flach gebreitet, die

Wärme der Sonnenstrahlen.

Die Siedlung unter ihnen erschien um diese Tageszeit wie 

ausgestorben. Weitab greinte ein Kind. Ein struppiger Hund 
trottete mit heraushängender Zunge die Straße entlang,
langsam, als lüde ihm die Hitze eine erdrückende Last auf.
Sie waren den Vormittag über im Schutz der Schilde in
Häuser und Werkstätten gedrungen, hatten beobachtet,
Sprache gespeichert, Gegenstände untersucht. Und – ein
Glücksfall  – AusGarmi bot sich zum ersten Mal die
Gelegenheit, eine weibliche Leiche der Eingeborenen in
aller Ruhe zu sezieren, zu erforschen und so noch
bestehende Lücken im Wissen um die Anatomie und das
Funktionieren der Organe dieser Wesen zu schließen.
Vorbereitet zur Bestattung, in Tücher gehüllt, hatten sie in 
einem abgeschiedenen, kühlen Raum die tote Frau
vorgefunden, und – eine Überraschung – sie trug in ihrem
Körper die noch nicht ausgereifte Frucht, aus der ein neues 
dieser Wesen entstehen sollte. Mit Feuereifer, doch weniger 
euphorisch assistiert von VomBergo, hatte sich AusGarmi
in diese Aufgabe gestürzt, und sie würde noch eine Weile
benötigen, um sie zu Ende zu bringen und die Spuren ihres 
Eingriffs einigermaßen zu beseitigen.

Es war wohl diese Begebenheit, die AmUlzo die Frage
nach AusGarmi in diesem Augenblick an VonEtali richten
ließ.

VonEtali blickte überrascht auf. Dann drückte sie
Unbestimmtheit aus. „Sie ist eine hervorragende
Teamgefährtin; wir verstehen uns ausgezeichnet. Außerdem 
ist sie wohl die erfahrenste Biologin und Ärztin dieser
Expedition…“

„Eben!“, warf AmUlzo ein.

„… und dass sie technisches und navigatorisches 
Geschick hat, haben wir erlebt. Warum fragst du?“
„Sie ist eine gute, eine sehr gute Biologin und Ärztin…“
Es war, als sinne AmUlzo den Worten VonEtalis nach. „Ich 
habe beobachtet, wie sie mit Eifer die Physiologie, die
biologischen Strukturen dieser Eingeborenen studiert hat.
Und ab heute ist sie absolute Expertin.“ Dann fragte er
leise, wie nebenher: „Meinst du, sie sei…“, er zögerte, „für 
ein – einfaches Experiment zu haben? Aber eines, das nicht 
in unseren Instruktionen steht.“

VonEtali antwortete nicht sofort. Sie war jedoch höchst
aufmerksam. Ohne Zweifel hing die Frage mit seinem seit 
Tagen seltsamen Verhalten zusammen. „Wissbegierig und
Neuem aufgeschlossen ist sie mit Sicherheit
– und
qualifiziert alle Mal“, antwortete sie ausweichend. „Ob sie
aber bereit ist, etwas Unbotmäßiges… Ich weiß nicht!“
„Und du?“

„Ich…“

„Endlich“, dachte VonEtali. „Ist ihm nicht klar,  dass ich
mit ihm und für ihn alles Unbotmäßige…? Nein, alles
nicht!“ Zurückhaltend erwiderte sie: „Wenn niemand zu
Schaden kommt.“

AmUlzo lächelte. „Im Gegenteil!“, behauptete er. „Ich
denke an etwas Segensreiches, an etwas, das diese Leute
glücklich macht, sie freudig zu Leistungen befähigt ohne
jeden Hader.“

„Wenn es so ist und ich weiß im Einzelnen, worum es
geht, warum nicht.“

„Du kannst dich darauf verlassen. Danke! Würdest du in
aller Vorsicht bei AusGarmi  – vorfühlen? Wenn du
Ablehnung spürst, lass es.“

„Gut, ich rede mit ihr. Aber erkläre endlich, worauf du
hinauswillst.“

AmUlzo antwortete nicht sogleich. Es war, als suche er
nach Formulierungen, die nur das Allernötigste von dem
preisgäben, was er an Ideen in sich trug. „Ich wiederhole,
VonEtali, nichts Schlimmes! Ich möchte, dass sie
gleichsam aus sich heraus, verstehst du, ohne den
geringsten Einfluss wahrzunehmen, eine Entwicklung 
einleiten, die ihnen, ihrem Dasein zugute kommt und
die…“, er machte eine Pause, sichtlich bemüht, die
richtigen Worte zu finden, „vielleicht auch uns von Nutzen 
sein könnte.“

„Uns von Nutzen…“, echote VonEtali gedankenvoll.
„Wie das?“ Aber in ihrem Erinnern wiederholten sich
Gedanken seiner Vision: „… wir beide… eine solche
Anzahl von uns… die Einheimischen befriedet, ihre
Hoffnung erfüllt… wir werden das tun, was uns Spaß
macht…“

„Ich denke, wir werden – sollten – diesen Planeten nicht 
aus den Augen verlieren.“

„Dennoch ist, wird es nicht der unsrige. Darüber haben
wir schon gesprochen.“

„Nein, wird er nicht. Aber sie  könnten  – vielleicht – so
etwas Ähnliches wie die Unsrigen werden. Ich habe dir
schon einmal gesagt: Ein so unermesslich reicher Planet… 
Der würde uns, ohne dass jemand den geringsten Schaden
nähme und ohne dass einem etwas weggenommen würde,
leicht, sehr leicht verkraften können. Uns alle!“

„Wer sollte das wollen?“

„Oh, ein großer Teil von uns würde… Vielleicht aber du 
und ich – AusGarmi? Sprich bitte du mit ihr! Ich möchte,
dass Menschen in diese Welt hinein geboren werden – nicht 
viele, vielleicht nur einer – mit
ihrer  Physiologie und
einem, aus unserer Sicht, angepassten entwickelten
genetischen Code. Das ist alles.“

„Das hieße – durch uns beeinflusst…“

„Ja und nein – wir verwirklichen ihre Phantasien und
Sehnsüchte, sorgen dafür, dass ihre Mystik wahr wird.“
„Und ein Teil dieser Wahrheit sind – wir…“

Eine Weile schwieg AmUlzo. „Ja“, bestätigte er dann.
„Das könnte man so ausdrücken; denn es ist nicht
auszuschließen, dass
wir  den Ursprung ihrer Hoffnung,
ihres Glaubens gesetzt haben.“

„Na, na – wie könnte das sein, in der kurzen Zeit, die wir 
uns hier befinden.“

„Noch können wir nichts nachweisen, VonEtali.  Aber in
einer großen Anzahl der entdeckten Aufzeichnungen ist so 
viel davon die Rede, dass in Urzeiten jener Allmächtige zu 
ihnen sprach, verstehst du. Sie haben ihn gesehen, ihn
gehört. Er und die Seinen haben Wunder vollbracht.
Könnten mit einiger Phantasie nicht tatsächlich die von der 
OZEANA…? Oder meinetwegen auch andere
Raumfahrer…?“

VonEtali stabilisierte ihren Körper. „Das ist
ungeheuerlich“, rief sie. „Und daraus leitest du ab, ein
angedachtes Werk vollenden zu sollen?“

AmUlzo zögerte mit der Antwort. „Bedenke, sie würden
selber entscheiden, entscheiden in eine Richtung, die sie
längst sich vorgegeben haben, nebensächlich, ob aus
eigenem Antrieb oder inspiriert von außen. Die wenigen
von uns Beeinflussten, die Verkünder sozusagen, spielen in 
der biologischen Evolution nicht die geringste Rolle. Das
heißt, dass wir uns noch nicht einmal wirklich einmischen
würden. Insofern… Wir brächen keine Gesetze, VonEtali!“
„Und warum hast du diesen Ibrahim…?“

„Das ist eine Ausnahme und soll es auch bleiben. Einfluss 
gewinnt eine Lehre dann, wenn jener, der sie verkündet, der 
will, dass seinesgleichen sie annehmen, auch aus ihnen
heraus entsteht. So glaube ich wenigstens, dass es
funktionieren könnte. Ibrahim soll nur helfen, den Mythos
zu verbreiten, das, was Jahrhunderte als Legende unter den
Leuten war, wieder in die Gegenwart, ins Gedächtnis zu
holen, Denkmuster zu prägen. Er soll die Hoffnung neu
schüren, überzeugen, dass wahr werden könnte, wonach sie 
sich sehnten. Dazu nutzen wir lediglich sein Image ein
wenig aus, fügen den Phantasien eine neue hinzu.“ AmUlzo 
lachte. „Er ist ein Märchenerzähler, einer, dem die Leute
zuhören, der herumkommt.“

Nach einer langen Pause sagte VonEtali leise: „Ich
überschaue es nicht; und sicher weiß ich zu wenig von
ihnen – im Gegensatz zu dir. Versprich mir, das Vorhaben
abzubrechen, wenn es auch nur den geringsten Anschein
gibt, die Kontrolle darüber zu verlieren. Dann mache ich
mit.“

AmUlzo antwortete schnell und erleichtert: „Versprochen! 
Rede mit AusGarmi! Ohne sie geht es nicht. Sie müsste die 
Eingriffe machen.“

VomBergo wippte unbestimmt mit dem Sehkopf.
„Solange nichts weiter passiert, außer dass hier ein Bastard 
zur Welt gebracht werden soll, kannst du mit mir rechnen.
Du weißt ja, was ich von denen halte“, sagte er.

„Ist besser als annullieren, nicht?“, frotzelte VonEtali.
„Alles Übrige, allerdings, halte ich für Unfug. Du sprichst 
von einem Zeitraum von – na, mindestens sechzehn bis
zwanzig hiesiger Jahre. Eher kannst du kaum feststellen, ob 
deine Vision eine Chance auf Verwirklichung hat. Woher
willst du heute wissen, was dann sein wird, wo wir uns
befinden werden und was mit deiner Züchtung geschehen,
was aus ihr geworden ist.“

„Das wird nicht zuletzt auch davon abhängen, wie wir uns 
entscheiden, denke ich“, antwortete AmUlzo hintergründig.
„Du hast doch hoffentlich nicht vor, dich der
Expeditionsleitung zu widersetzen!?“, fragte AusGarmi in
einem mehr scherzhaften Ton.

AmUlzo schmunzelte.

VonEtali enthob ihn einer Antwort: „Aber warum so
umständlich und langwierig! Geburten! – Wie lange das
dauert, bis diese Manipulierten herangewachsen sind!
Weshalb  – wenn schon – machen wir es nicht so wie bei
jenem Ibrahim?“

„Mit welchem Ibrahim, und was habt ihr gemacht?“,
fragte VomBergo hellhörig und blickte AmUlzo voller
Aufmerksamkeit an.

„Nichts weiter“, erwiderte AmUlzo obenhin. „Er kommt
in diesen Landstrichen herum, dieser Mensch Ibrahim. Und 
er wird nun das, was…“, er zögerte, „wir hier vorhaben – in 
gewisser Weise, na, vorankündigen. Er redet viel, und man 
hört ihm zu. Er wird den Einfältigen sagen, ein höheres
Wesen sei ihm erschienen, dessen Sohn sie eines Tages aus 
ihrem Jammertal befreien wird. Und – deine Frage – es soll 
eben ein Sohn sein, der geboren wird, der aussieht wie sie, 
unter ihnen aufwächst, ihr Vertrauen gewinnt und das Heil
verkündet.“

„Und das Heil bist du!“, betonte VomBergo. Es sollte ein 
Scherz sein.

AmUlzo antwortete nachdrücklich leise und durchaus
ernsthaft: „… sind wir, könnten wir sein. Und wenn wir es 
wollen, ist es auch, vielleicht in erster Linie, unser Heil.“
„Das glaube, wer will. Aber wir müssten uns wohl
beeilen, wenn wir überhaupt noch etwas erreichen wollen“, 
mahnte AusGarmi. „Wenn ich dich richtig verstanden habe, 
willst du das Experiment, noch bevor wir in den Norden
gehen, also innerhalb der nächsten zehn Tage. Da bleibt mir 
verdammt wenig Zeit. Frucht- und Samenkörper habe ich
zwar  – von den beiden, die wir im Tal Umran untersucht
haben. Aber wenn wir bestimmte Gene manipulieren und
einschleusen wollen… Und eine Trägerin müssen wir
außerdem auswählen!“

„Unsere drei Neulinge beziehen wir besser noch nicht ein. 
Ich will sie nicht belasten…“, bat AmUlzo.

„Uns aber schon!“ Aber AusGarmis Worte klangen
unernst.


Es wurde Abend.
Draußen vor der Stadt in der kargen Ebene stand die
Sonne groß und rot. Und noch reflektierte der Boden ihren 
Gluthauch. Ein leichter Wind wirbelte da und dort kleine
Staubwehen auf, die das Bild ferner Berge verschleierten.
Das Land lag urig, als wäre es seit seinem Bestehen
unberührt.


In den Straßen der Stadt aber herrschte nunmehr, da die
Tageshitze nachließ und die Häuserzeilen lange Schatten
warfen, lebhaftes Treiben. Handwerker und Marktschreier
priesen ihre Waren, Hufe bepackter Esel klapperten.
Feilschen, antreibendes Rufen, Gelächter, Hämmern und
rollende Räder überstülpten die Stadt mit einer lärmenden
Glocke.


AusGarmi und VonEtali beobachteten vom Gleiter aus in 
geringer Höhe, dicht über den Köpfen der Menschen.

Sich gleitend unter die Passanten zu mischen, wäre, ohne
zu rempeln, nicht möglich gewesen. Und Berührungen im
Schutz des Schirms hätten wahrscheinlich eine Panik
heraufbeschworen, ganz zu schweigen davon, sich etwa im
Sichtbaren fortzubewegen.

Öfter hatte sich VonEtali vorgestellt, wie sie wohl wirken 
würden, zeigten sie sich diesen Naiven in ihrer Gestalt.

Angst und Aggression, so die einhellige Meinung, würden 
sie womöglich heraufbeschwören, in jedem Fall aber
Gefahr und unvorhersehbare Folgen. So blieben der Schirm 
mit seinem schweren und stets mit zu transportierenden
Zubehör unabdingbar und damit auch die Wandlung der
beteiligten Männer ins Feminine.

Als  VonEtali angesichts des Gewimmels unter ihnen in
diesen Zusammenhängen dachte, kam ihr wieder einmal der 
kürzliche Verstoß AmUlzos gegen diese Order in den Sinn, 
und sie verspürte den Wunsch, er möge ihn wiederholen.

„Vorsicht!“, rief AusGarmi.

Ein Händler hatte seine Ware auf ein Seil gehängt und
dieses über die Straße gespannt.

VonEtali zog die Maschine höher.

Zur Rechten hob sich eines der Häuser von den Übrigen in 
der Zeile ab. Ein schmaler, mit niedrigen Palmen
bepflanzter Platz führte zu einer kleinen Treppe an die
weiße Vorderfront des einzeln stehenden Gebäudes.

VonEtali gab an Höhe zu, positionierte und hielt den
Gleiter an.

Der flache Bau bildete ein Viereck mit einem Atrium in
der Mitte, aus dem Wipfel und Wedel von einigen Bäumen 
herauslugten.

„Hier auf dem Dach könnten wir die Maschine abstellen,
ohne dass sie sogleich einer bemerkt“, schlug AusGarmi
vor.

VonEtali stimmte zu und landete.

Sie glitten eine Treppe hinab in den Hof.

Es empfing sie angenehme Kühle; ein Brunnen
plätscherte. Ringsherum begrenzten teppichbelegte
Arkaden die Freifläche. Von den Bewohnern war nichts zu 
bemerken.

AusGarmi erklomm die Arkade, verfiel plötzlich in
Ruhestellung und bedeutete VonEtali, ihr behutsam zu
folgen.

Aus dem Winkel zweier aufeinander stoßender Seiten der 
Überdachung drangen sonderbare, abgehackte Töne. Auf
einem flachen Gestell bewegte sich ein merkwürdiges
Knäuel, das sich als zwei ineinander verschlungene,
unbekleidete, rhythmisch bewegte Körper dieser
Zivilisierten entpuppte.

Die beiden Beobachter gestanden sich ihre Ratlosigkeit
ein. Sie verharrten.

Nach einer Weile, in der die Bewegungen und Geräusche
zunächst heftiger wurden, dann aber unverhofft abebbten,
lösten sich die Leiber voneinander und nahmen, beisammen 
liegend, eine Ruhestellung ein.

AusGarmi beobachtete scharf, und dann kam ihr die
Erleuchtung. „Das war eine Kopulation!“, flüsterte sie
triumphierend.

VonEtali blickte verständnislos.

„So wird der männliche Samen in den weiblichen Körper 
gebracht.“

„Eine Verschmelzung also – warum sagst du das nicht
gleich“, bemerkte VonEtali.

„Weil  – du hast es ja gesehen…“, AusGarmi lachte,  „es 
bei denen halt keine Verschmelzung ist.“ Doch dann wurde 
sie plötzlich ernst. „Das ist eine Chance!“, sagte sie
geschäftig, „Komm!“ Und sie glitt auf die Daliegenden zu. 
Ohne im Geringsten zu zögern, setzte sie den Schocker an 
und betäubte die beiden, bevor sie auch nur zur kleinsten
Reaktion fähig gewesen wären.

AusGarmi setzte der Frau den Scoper auf den Leib,
fokussierte auf ein bestimmtes Organ und führte dann mit
äußerstem Geschick die vorbereiteten Substanzen durch die 
Bauchdecke ein. „Sie ist zwar nicht mehr die Allerjüngste –
aber wenn keine Komplikationen eintreten…“, sagte sie.

VonEtali war überrascht, als die Gefährtin schon nach
verhältnismäßig kurzer Zeit „ich bin fertig“ vermeldete.

„Aber wir warten noch einen Augenblick.“ AusGarmi 
holte die beiden behutsam aus ihrer Ohnmacht zurück und 
schaltete den Sprachwandler ein.

Die beiden Einheimischen wurden nahezu gleichzeitig
munter.

„Das war gut“, sagte der Mann. „Beinahe wäre ich
eingeschlafen.“

„Ja“, bestätigte die Frau. „Ich war auch plötzlich müde
und ein bisschen weg.“

Und nach einer längeren Pause: „Ich fühl’ mich heut’
auch ein wenig anders, jetzt danach“, sagte sie. „Ein kleiner 
Schmerz sitzt da.“

Sie nahm die Hand des Mannes und führte sie auf ihrem
Leib dorthin, wo AusGarmi den Einstich vorgenommen
hatte. „Vielleicht – bekomme ich doch noch ein Kind“, 
setzte sie fort. Aus dem Ton aber ließ sich heraushören,
dass sie dies nicht ganz ernsthaft meinte.

„Das wird wohl nicht sein“, antwortete der Mann
bedauernd. „Wenn es all die Jahre nicht… Jetzt, da wir alt 
werden, wohl erst recht nicht. Aber wir wollten doch nicht 
mehr darüber richten. Wir haben uns, und es ist gut so. Lass 
uns noch ein wenig ausruhn.“ Er strich ihr behutsam über
den Körper und schloss die Augen.

„Oje“, sagte AusGarmi bestürzt.

„Was ist?“, fragte VonEtali zurück.

„Sie ist, war bislang unfruchtbar.“

„Und?“

„Wenn sich das Implantat entwickelt, bekommt sie jetzt
das Kind.“

„Na also!“

„Sie werden überrascht sein, verwundert…“

„Verwundert! Ah, warte! Ich komme gleich wieder.
Betäube sie schon noch einmal!“

AusGarmis Blick drückte Nichtverstehen aus.

„Mach nur; wirst gleich sehen. Wir helfen dem Wunder
nach.“ Sie glitt schnell über den Hof, die Treppe hinan in
Richtung Gleiter, kam jedoch nach wenigen Augenblicken
mit einem Packen zurück, entnahm ihm Gerät, stülpte sich
und dem inzwischen betäubten Mann Bügel über den Kopf
und hantierte an der Apparatur.

„Ein großer Mnemograph. AmUlzo hat mich unterwiesen, 
den zu bedienen. Ich möchte diesem männlichen Menschen 
jetzt eingeben, eine höhere Macht werde dafür sorgen, dass 
sein Weib trotz Unfruchtbarkeit ein Kind gebiert. Das
dürfte doch ganz in AmUlzos Sinne sein! Na, bin ich nicht 
lernfähig?“ Sie lachte, versank dann aber für einige Zeit in 
eine Art Meditation.

„So“, sagte sie anschließend und streifte die
Übertragungsutensilien von sich und dem Mann ab. „Er
glaubt jetzt, ein Abgesandter des Allmächtigen habe ihm
die frohe Botschaft überbracht, ihm aber gleichzeitig
verkündet, sein Sohn werde eine Mission zu erfüllen
haben.“

„Darauf wäre ich neugierig“, entgegnete AusGarmi. „Ich
zweifle, dass wir das hier noch erleben. Kann ich?“ Sie
machte Anstalten, die Frau aus der Ohnmacht zu holen.

„Ja – das war’s schon.“

Aber keiner von den beiden erwachte, sie waren aus der
Ohnmacht in den Schlaf geglitten.


„Das, meine Lieben, ist mir aber nicht sicher genug!“, 
erwiderte AmUlzo bestimmt, als er den Bericht der Frauen 
über ihr Erlebnis mit den beiden Einheimischen und den
erfolgreichen Eingriff entgegengenommen hatte.
„Wenn diese Frau zeitlebens unfruchtbar war, ist nicht


gesagt, dass sich in ihr nun die Frucht entwickelt“, meinte
er. AusGarmi widersprach.
„Gut“, lenkte AmUlzo ein. „Du bist die Fachfrau – aber
ich möchte nichts riskieren. Sagen wir: Doppelt hält besser. 
Wiederhole es bei noch einer!“


„Bei einer Jüngeren aber“, warf VomBergo ein. „Bei der
wirkt’s glaubwürdiger, und VonEtali braucht  kein Wunder
zu suggerieren.“


„AmUlzo ist mittlerweile ganz beachtlich informiert über
diese  – diese Bewohner“, stellte AusGarmi anerkennend
fest.


Sie war mit VonEtali unterwegs, das Anwesen zu suchen, 
das dem Ben Abchat gehörte, jenem Reichen, bei dem die
Magd Miriam, zu der sich Jussup, dieser Schafaufpasser, so 
stark hingezogen fühlte, im Dienst stand.


Es war nicht eben leicht gefallen, das alles ausfindig zu
machen. AmUlzo hatte sich ins Gedächtnis von Passanten
schalten müssen. Erst vom dritten erfuhr er die Wohnstatt
des Abchat.


„Er will einen doppelten Effekt erreichen“, sagte
VonEtali, „diesem Jussup einen Gefallen tun und seinen
zweiten Künder zeugen.“


„Wieso dem einen Gefallen…?“

„Er hat Schwierigkeiten mit dem Dienstherrn dieser
Magd. Ben Abchat will sie nicht freigeben – an einen
Habenichts, der eine Entschädigung nicht geben kann,
gleich gar nicht. Da soll ich ein wenig nachhelfen.“

„Du bist aber auch ganz schön eingeweiht! Und wie willst 
du das anstellen?“

„Wenn sie schwanger wird, ergibt sich das vielleicht von
selber. Du hast doch auch einige Weiber mit diesen
unförmigen Leibern gesehen. Richtig körperlich arbeiten –
so wie hier üblich
– kann man damit wohl nur sehr
eingeschränkt. Da nutzt dem Abchat die beste Magd nicht 
mehr viel. – Und so ein Kind bedarf intensiver Zuwendung. 
Auch das ist ein Handikap für eine Magd. Also!“

„Aber vorerst: Sie selber wird zunächst nicht definitiv
feststellen können, dass in ihr etwas heranwächst. Wenn
dieser Jussup mit seinen Schafen zurückkommt, wird sich
für ihn nichts geändert haben.“

„Doch: Die Haltung des Abchat ihm gegenüber. AmUlzo 
hat sich etwas ausgedacht.“


Die Sonne näherte sich dem Zenit. Die Straßen der Stadt
leerten sich zunehmend. Die Menschen suchten ihre
Häuser, den Schatten auf.


Die Maschine glitt langsam in geringer Höhe über die
flachen Dächer. AusGarmi beobachtete intensiv den
Navigationsschirm. „Das müsste es sein“, sagte sie dann.


Unter ihnen lag ein etwas größeres, stattliches Haus, dem
sich ein Pferch und niedrige Lagerschuppen anschlossen.

Im hinten liegenden Hof waren zwei männliche Menschen 
damit beschäftigt, einen Karren, der hochauf mit Säcken
befrachtet war, zu entladen. Sie taten es lustlos, träge. Und
als ein lauter Ruf erschallte, beendeten sie offensichtlich
froh die Arbeit und eilten ins Haus.

„Sie wird ebenfalls im Inneren sein“, vermutete VonEtali. 
„Es ist eine ungünstige Zeit für unser Vorhaben.“

„Es wird schnell gehen; ich bin bestens vorbereitet“,
beschwichtigte AusGarmi.

„Obwohl du auch noch den Sender implantieren willst?
Überraschen darf uns niemand. Wenn sie schlafend
angetroffen wird, dürfte das für sie nicht ohne Folgen sein.“

„Auch mit dem Sender… Eine äußerst üble soziale
Struktur haben manche dieser Menschen sich ausgedacht –
zum Schaden der Mehrheit!“ AusGarmi steuerte die
Maschine in den entlegensten Winkel des Pferchs. „Ich
aktiviere vorsichtshalber den Schild, bevor sie den Gleiter
für ein gefährliches Ungeheuer halten.“

„Bei diesen Okzidentalen ist es noch schlimmer.“
VonEtali nahm den Faden wieder auf. „Sie bringen von
ihren Kriegszügen Gefangene mit, die auf Märkten gekauft 
und zum absoluten Eigentum Wohlhabender werden
können. Diese entscheiden sogar über Leben und Tod der
Unglücklichen. Solche Sklaven müssen die niedrigsten 
Tätigkeiten verrichten und besitzen keinerlei Rechte. Einige 
werden gezwungen, zur Volksbelustigung gegeneinander
oder gegen große Tiere zu kämpfen – bis zum Exitus.“

„Eine niedrige Evolutionsstufe eben. Und da ist vielleicht 
das, was AmUlzo sich ausgedacht hat, das Schlechteste für 
diese nicht. Aber was, VonEtali, werden die zwei so
genannten Künder, die wir schaffen wollen und von denen
wir noch nicht einmal mit Sicherheit wissen, ob sie je aktiv 
werden, schon ausrichten können.“

„Wenn ich AmUlzos Konzept richtig verstehe
– so
eingeweiht bin ich leider auch nicht
–, sollen wir
nachhelfen, sie gleichsam begleiten.“

„Wie stellt er sich das vor! In zwei Jahren spätestens ist
unser Aufenthalt hier beendet!“

VonEtali antwortete nicht. Sie nahm Gerät auf und glitt 
aus der Maschine. „Suchen wir diese Miriam“, sagte sie.

Sie fanden ein junges Weib in dem Raum des Hauses, in
dem die Speisen zubereitet wurden. Die wohlgewachsene
Menschin, die nach Jussups euphorischer Beschreibung nur 
diese Miriam sein konnte, rührte in einem Gefäß, das über 
dem Feuer hing. Sie verrichtete die Tätigkeit mechanisch,
ihr Blick war in eine imaginäre Ferne gerichtet, und sie gab 
sonderbare Laute von sich, wie sie die beiden Eindringlinge 
noch niemals gehört hatten. Durchaus verständliche Wörter 
wurden, frequenzmoduliert alternierend und in Abschnitte
unterteilt, gedehnt, ab- und neu angesetzt. Es klang
angenehm und irgendwie ergreifend.

VonEtali und AusGarmi hörten staunend zu. Und da sie
im Augenblick ohnehin keine Möglichkeit sahen,
ihr 
eigentliches Vorhaben auszuüben, nahmen sie Ruhehaltung 
ein und genossen diese eigentümlichen Geräusche.

Nach einer Weile füllte Miriam die gerührte weißliche
Masse mit Bedacht in kleinere Gefäße und trug sie aus dem 
Raum.

Unschlüssig, ob sie folgen sollten, wurden VonEtali und
AusGarmi einer Entscheidung enthoben: Miriam kehrte
zurück, nahm selbst etwas von der Speise, kauerte sich mit 
verschränkten Beinen auf den Boden und aß. Nach kurzer
Zeit stand sie unvermittelt auf, erfasste ein irdenes Gefäß
und verließ den Raum.

„Wir folgen“, sagte AusGarmi.

Die Magd schritt über den Hof und suchte eines der
niedrigen Gebäude auf.

Die beiden Folgenden schraken zurück. Im Inneren
standen zwei der großen, Furcht einflößenden Vierbeiner,
wie sie sie im Tal Umran und gelegentlich in den Straßen,
aber nie in so unmittelbarer Nähe gesehen hatten.

Doch die gleichmütig blickenden, mit rhythmischem
Kauen beschäftigten Tiere nahmen weder Notiz von dem
Weib noch von den Unsichtbaren. Verwundert verfolgten
diese nun das Beginnen der Magd: Sie setzte sich auf ein
primitives Gestell, kroch förmlich unter eines der Tiere,
klemmte sich das mitgebrachte Gefäß zwischen die Beine
und fing darin einen dünnem Strahl einer weißen
Flüssigkeit auf, die sie durch Zupfen und Streichen an
einem herabhängenden Organ dem Körper des Höckrigen 
gleichsam entlockte, was dieses mit stoischer Ruhe über
sich ergehen ließ.

Nach einer Weile beendete Miriam ihr Tun. Sie kroch
hervor, trank aus dem Gefäß, stellte es ab, setzte sich auf
ein Bündel trockener, dünner Pflanzenstängel, lehnte sich
mit dem Rücken an die Wand und schloss die Augen.

„Jetzt!“, sagte AusGarmi.

VonEtali zögerte Augenblicke, begab sich zum Eingang
zurück und drehte den Sehkopf in alle Richtungen. Sie
konnte nichts entdecken, das ihr Tun hätte stören können.

„Es dauert wirklich nicht lange.“ AusGarmi glitt behänd
an die Ruhende heran, versetzte sie in Ohnmacht und ließ
ihren Körper behutsam zur Seite sinken.

VonEtali half, die Willenlose in eine bequeme Lage zu
betten, ihr die Kleider zu öffnen und die Instrumente
bereitzulegen.

AusGarmi begann zu untersuchen.

VonEtali bezog Stellung am Eingang und beobachtete.

Die beiden Höckertiere blickten kauend wie ge langweilt
in die Runde.

Nach wenigen Augenblicken rief AusGarmi mit allen
Anzeichen der Verwunderung in der Stimme: „Oje!“

„Was ist?“ VonEtali wandte ihr aufgeschreckt den
Sehkopf zu.

„Es verfolgt uns“, antwortete AusGarmi. Aber es klang
nicht beunruhigend, wie sie es sagte, eher scherzhaft. „Wir 
werden doch ein weiteres Wunder suggerieren müssen.
Unsere Miriam, oder besser: des Jussups Miriam, hat noch
niemals kopuliert.“

„Und – das bedeutet?“

„Sie kann nach hiesigem Verständnis noch nicht gebären;
denn wenn kein Samen in sie hineingetragen wurde, kommt 
auch keine Frucht aus ihr heraus.“ AusGarmi lachte. „Da
wird sich AmUlzo etwas einfallen lassen müssen.“

„Wer wird das schon merken.“ Doch dann wurde
VonEtali nachdenklich. „Der Jussup! Und AmUlzo will
herausgefunden haben: Sie folgen strengen Riten. So ein
Weib soll nur einem Männlichen allein gehören, und
kopulieren dürften sie nach ihren Moralvorstellungen erst,
wenn sie durch ein rechtliches Zeremoniell einander
zugesprochen sind. Oje – das ist in der Tat ein Problem.
Kannst du…?“

„Rückgängig machen? Nein – bei den Gegebenheiten 
nicht. Du vergisst, dass übermorgen unsere Zeit hier
abgelaufen ist. Ich schaffe keine weitere Genmanipulation
mehr.“

„Also  – doch noch ein Wunder!“ VonEtali sagte es
sarkastisch, aber ihr Tonfall drückte aus, dass sie so
tragisch es nicht nahm. „Das vollbringen wir auf der Stelle! 
Ich werde einen Cherub, einen der geflügelten Boten des
Allmächtigen, holographieren, ihn erscheinen lassen, und er 
wird ihr sagen, dass sie keine Furcht empfinden solle, weil
sie auserwählt sei, den Messias zu gebären. Darauf
vorbereiten müssen wir sie schon. Überrascht genug wird
so ein Menschlein natürlich sein. Ich hole die Geräte.“


„Und ich habe den Jussup
– zurückbeordert“, erklärte
AmUlzo verunsichert, „weil ich annahm, dass er, da er so
lange von dieser Miriam getrennt war, sich ihr dann
sogleich intensiv nähern würde und so die Zeugung…


Aber halt! Das ist ja so viel besser! Sie sollen vom Anfang 
an glauben, dass sie Auserwählte sind, dass ihr Sohn nicht 
das gewöhnliche Produkt der geschlechtlichen Vereinigung 
zweier Menschen ist, sondern durch eine höhere Macht der 
Miriam eingegeben ward.“


„Ist ja auch absolut so“, bemerkte VomBergo flapsig. …
„Nur der Jussup… Er hat sie nicht berührt, und sie
bekommt ein Kind. Da müsste doch der Einfältigste stutzig 


werden.“ AusGarmi wiegte lächelnd den Sehkopf.
„Dem werde ich die Zusammenhänge schon einflüstern.“

AmUlzo sagte es mit größter Zuversicht. „Und nach außen

nimmt er keinen Schaden, auch keinen moralischen. Nach

außen wird er der Vater sein.“

„Und dieser Abchat, wird er seine Magd freigeben?“,

fragte VomBergo.

„Er wird den Jussup als ihren Mann akzeptieren und damit 

späterhin auch die Schwangerschaft. VonEtali wird seiner

Einsicht und dem Image dieses Jussup ein wenig
–

nachhelfen. Dem Ben Abchat wird ein Lagerschuppen

einstürzen, und der Jussup, der ja von Haus aus Zimmerer 

ist, wird Holz haben und den Schaden reparieren. So wird

er sich bei Abchat Ansehen verschaffen und um seine

Angebetete erfolgreich werben. Die Miriam haben wir auf

das kommende Ereignis ein wenig vorbereitet.“

In verändertem Tonfall fuhr AmUlzo fort: „Eine gehörige 

psychische Last bürden wir den armen Menschen schon

auf…“

„Aber ganz schön eingefädelt hat er das, unser AmUlzo.

Bist ein Ausgekochter! Nur – wie es später weitergehen

soll, steht wohl doch in den Sternen.“ AusGarmi wiegte den 

Sehkopf.

AmUlzo entgegnete mit einem Gemeinplatz: „Kommt

Zeit, kommt Rat“, sagte er.
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„Ich möchte, Herr, bevor ich die Meinen verlasse,
noch ein wenig auf den Wegen gehen, in den Orten
weilen, wo ich dein Wort verkündet habe vor offenen
Ohren und Herzen. Befiehl mir zurückzukehren, wenn es so 
weit ist.“


„Geh deiner Wege, ich rufe dich.“ AmUlzo legte den
Mnemographen ab.

Yoshua wandte sich dem Fluss zu, und er stand lange an
der Stätte, an der Yoshisch, der Täufer, so emsig gewirkt
hatte. Dann schritt er langsam auf das kleine Haus zu.

Auf der lehmgestampften Terrasse saß Ibrahim, der
ehemals Ruhelose, alt und gebrechlich, aber wachen Auges. 
Er blickte dem Ankommenden entgegen. „Wer bist du,
Fremder?“ fragte er.

„Kein Fremder! Ich bin jener, den du angekündigt hast,
noch bevor ich geboren ward. Ich bin Yoshua, der vom
Herrn auf diese Welt gesandt wurde, um eine neue Zeit
einzuläuten. Und hierher bin ich gekommen, um dir zu
danken.“

„Das  musst du nicht, denn auch ich bin Nutznießer der
Verheißung. Ich war es zeitlebens, und ich hoffe auf sein
Reich.“

VonEtali, die Yoshua zum Fluss begleitet hatte, war im 
Begriff, in den Gleiter zu steigen, als sie der Ruf erreichte.

„Allmächtiger, ich bitte dich noch einmal, ein letztes Mal, 
um ein Wunder“, rief der Künder und wandte sich dahin,
wo er vordem aus dem Nichts die Uferzone betreten hatte.

„AusGarmi – aussteigen. Du bist gefragt. Er bittet um ein 
Wunder.“

„Nunu, das ist neu. Gebeten hat er noch nie darum“,
AmUlzo staunte. „Welche Hilfe, mein Sohn, wünscht du?“, 
rief er.

„Mache Ibrahim, den Getreuen, sehend. Ich bitte dich!“

„Das hätten wir schon längst tun sollen“, sagte AmUlzo
ärgerlich. Es klang wie ein Selbstvorwurf. „Schließlich war 
er unser erster Prophet.“

„Also“, sagte AusGarmi schicksalsergeben, „ich gleite
schon.“

Geraume Zeit später spielte sich eine rührende Szene auf
der Terrasse des kleinen Hauses am Fluss ab.

Der alte Ibrahim lag vor dem jungen Yoshua auf den
Knien, barg sein Gesicht in dessen Gewand, weinte und
stammelte immer wieder: „Ich danke dir, Herr, ich danke
dir.“

Auch einige Leute, die sich in der Nähe aufhielten und
durch Yoshuas lautes Rufen auf den Vorgang aufmerksam 
geworden waren, knieten und huldigten dem Messias.

„Was war?“, fragte VonEtali die zurückkehrende
AusGarmi.

„Eine Hornhauttrübung; ein harmloser Eingriff“,
antwortete sie. „Wie vielen könnte man auf diesem
Planeten eine Freude machen…“

„Es bliebe aber stets nur ein Tropfen auf den heißen
Stein“, sagte AmUlzo. „Starten wir!“


Sie hatten festgestellt, dass in der Nähe des Friedhofes, auf 
dem der scheinbar tote Yoshua zur letzten Ruhe gebettet 
worden war, sich in einem undurchdringlichen Dickicht
eine Lichtung befand, die Platz für die Maschine bot und
sie, ohne dass man den Schild aktivieren zu
musste, 
hervorragend verbarg.


Dort erwarteten sie den günstigsten Zeitpunkt zur
Rückkunft Yoshuas. Es gab zwar keinen Anlass zur Eile,
doch zwischen seinem Verschwinden und dem endgültigen 
Abschied, so VonEtali; sollte eine zu große Zeitspanne
nicht sein. Und auch jene, die man zur Auferstehung
geladen hatte, Yoshuas Eltern und seine treuen Begleiter,
sollten nicht warten. Aber noch waren sie nicht
eingetroffen.


Ein Ereignis jedoch griff der Planung vor: AusGarmi
befand sich auf einem ihrer Streifzüge zum Studium der so 
ungeheuer vielfältigen Flora des Planeten, als sie drei
Frauen bemerkte, die sich dem Friedhof näherten. Sie
gingen zielstrebig auf die Gruft zu, in die der Körper
Yoshuas gebracht worden war, und sie stutzten, als sie den
Stein, der sonst den Eingang versperrte, zur Seite gerollt
vorfanden.


Misstrauisch drangen sie in den Raum ein, und als sich die 
Erste an das Dämmerlicht gewöhnt hatte, schrie sie auf: „Er 
ist weg!“


Die beiden anderen Frauen drängten nach. Und zu dritt
brachen sie in Tränen aus*, als sie auch nach kurzem
Absuchen des Raums außer einigen alten Kleidungsstücken 
und dem großen befleckten Leinentuch keine Spur von dem 
Leichnam fanden.


Als AusGarmi die Gefährten informiert hatte, sagte
AmUlzo: „Wir müssen ihn zurückholen, und zwar schnell. 
Wer weiß, welches Aufsehen das Verschwinden einer so
bedeutenden Leiche heraufbeschwören kann.“


Die Gefährtinnen stimmten zu, und AmUlzo betätigte den 
Rufer. „Es ist die Zeit gekommen, Yoshua“, sagte er dann. 
„Ich hole dich zu den deinen.“ Und zu VonEtali und
AusGarmi gewandt: „Organisiert bitte eine Zusammenkunft 
mit seinen Getreuen – am besten vor der Eingangspforte
des Friedhofs. Sie halten sich alle noch in der Stadt auf und 
haben gewiss Verbindung untereinander. Erscheine ihnen
als Cherub, AusGarmi“, setzte er lächelnd hinzu.


„Spotte du nur“, gab sie zurück. „Aber hoffentlich haben
sie sich nicht vor lauter Angst, ebenfalls aufgegriffen und
ans Kreuz gebunden zu werden, verkrochen. Doch wir
finden sie!“


Yoshuas getreue Begleiter erstarrten zu Salzsäulen, als ihr
Meister, aus der Dunkelheit kommend, in den Kreis des
Feuerscheins trat. Sie warfen sich demütig in den Staub.


„Herr, vergib uns Zweiflern“, rief einer.
Und ein anderer: „Er ist der wahre Messias, der Sohn des 
Allmächtigen, wie die Prophezeiung sagt. Und auferstanden 
von den Toten, wird er in sein Reich eingehen.“


Patros, der Fischer, fragte verzagt: „Wirst du uns nun
verlassen, Meister?“

„Mein Leib wird euch verlassen“, erwiderte Yoshua mit
Pathos. „Mein Geist aber und mein Wort bleiben, und ihr,
meine Getreuen, seid dazu auserwählt, dieses Wort
unentwegt weiterzutragen, es gegen alle Unbill und Gewalt 
zu schützen und auszubreiten. Euer und des ganzen Volkes 
Glaube wird auf dieser Welt Frieden machen, allezeit
Frohsinn und Zufriedenheit. Er wird Berge versetzen!
Verzagt nicht in schweren Tagen, in Zeiten der Verfolgung 
und Not. Seht immer auf das Licht, das euer Tun begleitet, 
ihm vorauseilt. Die Seligkeit ist euer!“ Yoshua trat langsam 
aus den Schein des Feuers zurück in die Dunkelheit.

„Gehen wir, Herr“, sagte er leise.

AmUlzo nahm ihn bei der Hand und führte ihn zum
Gleiter. Dort erwartete sie eine Überraschung: Von
AusGarmi zum Treffpunkt gebracht, standen Miriam und
Jussup, die Eltern des Yoshua, an der Maschine.

Sie umarmten sich wortlos, Tränen rollten über ihre
Gesichter, und es schien, als wollten sie nicht mehr
voneinander lassen.

Doch dann löste sich Jussup. „Geh in Frieden, mein
Sohn“, sagte er mit bewegter Stimme. „Wir sehen uns dort, 
wo du nun hingehst.“

„Geh in Frieden, mein Sohn Yoshua“, rief Miriam unter
Tränen.

„Lebt wohl“, flüsterte Yoshua, und er entschwand in den
Tentakeln von AusGarmi, die ihn in den Gleiter hob.


Epilog


„O, dass mir dieses noch vergönnt ist. Ich danke dir, o Herr! 
Lass dich umarmen, Adnan, mein Sohn!“ Und der Alte fiel 
dem jungen Mann um den Hals, der soeben, ein Bündel
über der Schulter, die lehmgestampfte kleine Terrasse vor
dem kleinen Haus am Fluss betreten hatte.


„Du kannst sehen, Vater Ibrahim?“, fragte überrascht der
mit Adnan Angesprochene. „Das ist eine Freude!“

„Ja“, ein träumerischer Ausdruck trat in das Gesicht des
Alten, „ein Wunder ist an mir geschehen. Der Messias
selbst ist zu mir gekommen, und ich bin wieder sehend
geworden.“

„Der Messias! Leibhaftig? Ich habe viel von ihm gehört,
von seinen Wundern, und ich lebe nach seiner Lehre. Wie
sah er aus, der Messias?“, fragte der junge Mann
wissbegierig drängend.

Ibrahim lächelte. „Wie soll er ausgesehen haben. So wie
du, wie ein Menschensohn. Er sprach wie ein solcher, ging 
so… Aber was er sprach! Die Leute hingen an seinen
Lippen, schlürften von ihm des Allmächtigen Wort.
Abertausende folgen seiner Lehre, erahnen nun den Hauch
der Glückseligkeit, hoffen auf das Reich des Herrn auch auf 
Erden. Aber woher des Wegs kommst du? Du machst mich 
glücklich!“

„Ich bin ruhelos gewandert, bis ins Land, das sie India 
nennen. Aber selbst bis dorthin ist die Kunde von eurem
Messias gedrungen, Kunde von zu Hause. Da habe ich den 
Heimweg begonnen. Hier bin ich, und hier bleibe ich!“

„Du bleibst!“ In das Gesicht des Alten war Farbe
gestiegen, es schien, als habe es sich um Jahre verjüngt. 
„Du wirst hungrig sein.“ Er reichte dem Jungen eine Schale 
mit Schafsmilch. „Ruh dich aus, mein Adnan.“


„Bist du zufrieden, AmUlzo?“, fragte VonEtali.

„Ja, ich bin es. Er wird als Adnan, als kluger, fröhlicher

Mensch sein Leben leben. Ibrahim wird glücklich sein über 

den Sohn, von dessen Existenz er bislang nichts wusste,

von dem er nun glaubt, dass er aus der Ferne zurückgekehrt 

ist. Unsere Mnemographen sind Kunstwerke!“

„Es ist eine gute Lösung, wenngleich der Umgang mit der 

Identität der Beteiligten…“, setzte AusGarmi fort. „Aber

das meine ich nicht. Du wolltest anderes!“

„Was ich wollte, sollte für alle oder viele von uns sein,

nicht für uns drei.“

„Es wäre ohnehin falsch gewesen“, sagte VonEtali sanft,

als denke sie laut.

„Ja  – er  hat mich eines Besseren belehrt. Und er hat für

seinesgleichen  erreicht, was ich anfangs auch für uns

erwünscht habe.“

„Ob aber diese visuelle Obrigkeit samt ihren irdischen

Dienern, die sie nun akzeptieren, ihnen mit ihren Regeln

und ihrer Strenge eine sein wird, wie wir eine hätten sein

können?“

„Du stellst schwere Fragen, AusGarmi. Sie werden die

Obrigkeit haben, die sie sich schaffen und die
– sie

verdienen“, sagte VonEtali.

„Also  – lasst uns, wie VomLagero versprochen, unserer

eigentlichen Aufgabe nachgehen, damit unsere Nachfahren 

beurteilen können, wie sie, diese Menschen, sich

entschieden haben.

Wir drei sollten uns den Kontinent vornehmen, jenseits

des großen Wassers. Ihr vermutet ja, dass auch dort die von 

der OZEANA ihre Spuren hinterlassen haben könnten“,

sagte AmUlzo mit gekünsteltem Optimismus.

AusGarmi lächelte. „Ja, einige Fundstücke weisen darauf

hin, dass die Altvorderen auf dem Planeten

herumgekommen sind. Du wirst Zeit genug haben,

AmUlzo, dich auch mit diesen Spuren zu befassen“, fügte

sie mit leichtem Spott hinzu.

„Eines weiß ich mit Sicherheit“, betonte AmUlzo

bedächtig. „Die Saat ist aufgegangen. Die Spuren des

Yoshua…“, er wies zum Haus des Ibrahim, auf dessen

Terrasse jener Adnan stand, den Arm um den Alten gelegt, 

und beide genossen sie den Sonnenuntergang über dem

Nadro, „werden Jahrtausende überdauern.“
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Sie ruhten auf noch warmem Fels, VonEtali, AmUlzo 
und AusGarmi. Blätter aufragender Äste des
Buschwaldes warfen in den Strahlen der schon tief
stehenden Sonne kräuselnde Schatten.


Vor ihnen im Blickfeld aber, fremdkörperlich klotzig vor
der grünen Kulisse, hoben kurz hintereinander langsam die
beiden Lander vom Boden ab, standen gleichsam
Augenblicke, das Licht schmerzhaft reflektierend, in der
Luft, als wären sie unschlüssig, wohin sie sich wenden
sollten. Dann nahmen sie schwerfällig Fahrt auf, wurden
schneller und scheinbar kleiner. Die eckigen sichtbaren
Flächen verwandelten sich in zwei Sterne, die jedoch, noch 
beachtlich groß, hinter der Horizontlinie des Berges
verschwanden.


Ein leichter Hauch erzeugte in den Büschen ein Rascheln; 
entfernt geigte eine Zikade ihr frühes Abendlied.

Die drei ruhten schweigend.

AmUlzo hatte nach den Tentakeln der beiden Frauen
gegriffen.

Sie saßen noch wie erstarrt, als sie der Kernschatten das
Waldes längst eingehüllt hatte.

„Es wird kühl“, sagte AusGarmi, und sie löste ihre Greifer 
aus denen AmUlzos.

„Wenn’s so weit ist, tut’s halt doch ein bisschen weh.“ 
VonEtali richtete sich auf. „Lasst uns aufbrechen. Wir
erreichen den Fluss noch, bevor die Sonne endgültig
untergegangen ist.“

„Morgen  – in ein paar Tagen – hast du VomLagero und
die anderen vergessen, so wie sie dich vergessen haben
werden“, tröstete AmUlzo, und er versuchte ein Lächeln. Er 
breitete die Tentakel, richtete sich hoch auf und rief:
„Genieße das, VonEtali
– das strotzende Leben, die
wärmende Sonne, unser lohnendes Ziel und bald friedvolle, 
zufriedene und fröhliche Menschen. Um nichts möchte ich 
mit denen im Schiff…“, er wies zum Berg, „tauschen.
Jahrzehnte sind sie nun eingekapselt in der Blechkiste,
schlafend an Schläuchen hängend, den Gefahren des Alls 
preisgegeben, und ohne noch etwas Großes erlebt zu haben, 
alt und gebrechlich, werden sie – wenn überhaupt – die
staubige OZEANA wieder sehen. Eine kleine Freude, eine
kleine Ehre – wer weiß, welche Ereignisse die Wiederkehr 
der VomLagero-Crew überlagern werden. Und dass sie eine 
Zivilisation gefunden hat, wird lange vor ihrem Eintreffen
vorausgefunkt. Der Überraschungseffekt ist längst verpufft, 
wenn sie landen. Also
– wir haben das bessere Los
gezogen. Für Trübsal nicht der kleinste Grund – kommt!“

Er vollzog eine einladende Geste, komplimentierte zum
Gleiter hin. „Und großzügig war er auch noch, der alte
VomLagero!“ AmUlzo klopfte gegen den Rumpf der
Maschine. „Hätte ich von ihm nicht gedacht.“

„Wenn er gewusst hätte, weshalb wir wirklich hier bleiben 
wollen, er wäre auf unseren scheinbar selbstlosen
Vorschlag, auf dem Planeten weitere Erkenntnisse zu
gewinnen, bestimmt nicht eingegangen, hätte uns den
Gleiter und die vielen Vorräte und Werkzeuge ganz gewiss 
nicht überlassen. Wir verstoßen derart heftig gegen seine
Prinzipien und die Doktrin…“ Aber so richtig ernst klangen 
AusGarmis Worte nicht.

Sie stiegen ein; AmUlzo startete.

Als sie an Höhe gewonnen hatten, sahen sie noch die
feurige Sonnenkugel, die westwärts über der kahlen Ebene 
stand. VonEtali aber hielt den Blick auf den Berg
gerichtet…


Sie lagerten unweit der Stelle, an der sie die Wirkungsstätte 
des Ibrahim wussten, an der vor Jahren die Kampagne
begonnen hatte.


Wie stets war die Dunkelheit schnell hereingebrochen,
sodass sie ohne Hilfsmittel nicht mehr ausmachen konnten, 
wer oder was sich dort noch befinden mochte. Nur in den
Wipfeln der Palmen glomm ab und an ein rötlicher
Schimmer, als brenne in der Gegend ein flackerndes Feuer.


Inspizieren wollten sie selbstverständlich tags darauf. Den 
Abend aber hatte sich AmUlzo für anderes vorbehalten.

AusGarmi entzündete ein Feuer. „Es bringt uns zwar nicht 
den Effekt wie den Menschen“, erklärte sie, „aber es ist
angenehm, in die züngelnden Flammen zu schauen, es zu
riechen und die Energieverschwendung wahrzunehmen,
ohne sich darüber Sorgen machen zu müssen.“

„Vielleicht“, entgegnete VonEtali ein wenig sarkastisch,
„wird dieses auch eines Tages unsere einzige Energiequelle 
sein.“

AmUlzo sah sie an. Er spürte die Niedergeschlagenheit
der Gefährtin. Und leicht wehrte er ab: „Das erleben wir
nicht, VonEtali. Unsere Sonnenbatterien sind dermaßen
überdimensioniert, dass etliche Tage absolute Finsternis
herrschen  müsste, bevor die Akkumulatoren leer sind.
Dennoch: Sparen ist natürlich angebracht. Wir versuchen 
den Gleiter immer in Deckung abzustellen. Der
Hauptschirm ist der größte Energiefresser. Für kürzere
Strecken nutzen wir das Boot.

Aber nun berichtet! Ihr könnt euch denken, dass ich
gespannt bin…“


AmUlzo war erst während der Vorbereitung des großen
Aufbruchs zu seinen Komplizinnen gestoßen, und auch da
hatte sich keine Gelegenheit zu einem längeren und
insbesondere konspirativen Informationsaustausch ergeben.


Wenige Tage erst vor dem Ereignis war der Raumkreuzer 
in den Orbit der Erde zurückgekehrt. Eine Erkundungsreise 
zum Vierten Planeten des Systems und zum Erdenmond
hatte noch auf dem Programm gestanden, und AmUlzo war 
jener Gruppe zugeordnet worden, die diese Exkursion
durchzuführen hatte. Es verstand sich von selbst, dass
innerhalb des Kontaktes zwischen dem Schiff und der
Zentrale auf der Erde nur die allernötigsten persönlichen
Informationen ausgetauscht werden konnten. Solche über
die Entwicklung ihrer Schützlinge waren da natürlich
ausgeschlossen.


„Als du damals in den Orbit versetzt wurdest…“, begann
VonEtali.

„Der Zeitpunkt war ein ausgesprochener Glücksfall“,

unterbrach AmUlzo. „Ihr wart mit der Erforschung dieses

Trolantis befasst, und ich hatte auf einmal Zeit, das

Geschehen im Lande, so weit das aus der großen Ferne

möglich war, ein wenig im Auge zu behalten. Die

Empörung und die Aufläufe im Zusammenhang mit dem

Massaker an den neugeborenen Knaben waren auffällig,

nicht zu übersehen, ich konnte euch informieren.“ Und

verhalten fügte er hinzu: „Sicher wären wir vorhin mit in

die Heimat aufgebrochen, wenn…“

„Wenn…“ VonEtali schwieg Augenblicke. „Du hast

schon Recht, AmUlzo. Wir haben unsere Aufgabe, und es
ist eine schöne Aufgabe, eine, die fordert. Ich bereue meine 
Entscheidung nicht. Und ich bin froh, dass es uns
–
AusGarmi und mir – damals dank deines Hinweises doch
noch gelungen ist, den kleinen Yoshua mit seinen Eltern in 
Sicherheit zu bringen. Und auch der Erstgezeugte, der
Yoshisch, ist dem Pogrom entkommen. Miriam und Jussup 
sind zurückgekehrt, nachdem die Gefahr vorüber war. Aber 
über diese Etappen konnten wir dir jeweils ja noch knappe 

Informationen übermitteln.

In der Folgezeit haben wir uns in einer minimalen

Betreuung abgewechselt, AusGarmi und ich. Du weißt, dass 

die archäologischen Arbeiten fast drei Jahre gedauert

haben. Damals, als ihr das Schiff antipodisch geparkt hattet, 

doch das ist dir ja bekannt, war die Verbindung zwischen

uns miserabel. Allerdings ist in dieser Zeit auch nicht allzu 

viel geschehen, was wir beeinflusst hätten. Aber, das muss 

man dir lassen…“, im Feuerschein war VonEtalis

achtungsvolles Lächeln zu erkennen, „du hast es

vorausgesehen: Dein Ibrahim und die Propaganda im

Zusammenhang mit der Geburt des Yoshua haben eine

Lawine losgetreten. Du hast das richtig eingeschätzt: Die

Hoffnung auf den Erlöser, das Sehnen nach Frieden auf

Erden, auf Aussöhnung und Gnade sind in den Menschen

dieser Region derart fest verwurzelt, dass es tatsächlich nur 

eines Auslösers bedurfte, um eine schier unaufhaltsame

Bewegung in Gang zu setzen.

Es  sind jetzt Jahre verflossen, aber das Wunder dieser

Geburt lebt  nicht nur fort, sondern verbreitet sich wie ein

Lauffeuer. Weit über die Grenzen der Region hinaus wird

unaufhaltsam davon gekündet – und das bei diesen äußerst

beschwerlichen Kommunikationswegen. Ich sage noch

einmal: Du, AmUlzo, bist der eigentliche Prophet.“
„Übertreib nicht“, wehrte der Angesprochene ab. „Die

Altvorderen haben die Basis geschaffen. Ich wäre ohne sie 

auf eine solche Idee bestimmt nicht gekommen.“
„Als du die Idee hattest, existierte überhaupt noch kein

Beweis, dass sie hier waren“, spottete AusGarmi.
„Es wäre zwar schade, aber es könnten auch immer noch

andere gewesen sein“, gab AmUlzo zurück.

„Streitet nicht“, mahnte VonEtali.

„Wir haben also…“, AusGarmi nahm den Faden wieder 

auf, „so wie wir uns von den eigentlichen Arbeiten frei

machen konnten, diese Propaganda natürlich weitergeführt.

Das fiel uns etwas leichter, als die archäologischen

Aktivitäten nachließen und wir wieder mit in die allgemeine 

Erkundung der Region einbezogen wurden. Mich,

allerdings, hat es dann fern nach Osten verschlagen. Eine

uralte Kultur existiert dort, getragen von einem etwas

anders gearteten Menschenschlag…“

„Über eure offiziellen Tätigkeiten und Ergebnisse bin ich

einigermaßen im Bilde“, warf AmUlzo ein. „Das

Wesentliche hat man uns zum Orbit und selbst während der 

interplanetaren Reise überspielt. Was in diesem Trolantis

entdeckt wurde, ist ja auch bedeutend genug!“

„Und ich war“, übernahm VonEtali, „wie du dann sicher

auch weißt, weit im Westen tätig, wurde InMori zugeteilt,

als diese die Arbeiten um Trolantis beendet hatte. Aber

dort, im Ursprung der okzidentalen Macht, konnte ich

schon für unseren Yoshua werben! Reisende und Sklaven

brachten die Kunde von seiner wunderbaren Geburt bis in

die letzten Winkel der Provinzen. Einige Male habe ich

sogar Erscheinungen geschaffen
– du weißt, diese

Cherubim – und sie, im Auftrag des Erlösers, hie und da ein 

Wunder vollbringen lassen, aus der Sicht der naiven

Erdlinge natürlich. Allerdings, das sollten wir künftig
beachten, erzeugt solches bei der vielgöttergläubigen
Obrigkeit Verunsicherung, Misstrauen, insbesondere aber
Furcht. Vordergründig gefällt der gar nicht, dass nach der
neuen Lehre vor dem Allmächtigen alle Menschen gleich
sein sollen und dass sie in allen Bereichen Lebensbejahung, 
Frieden und Freude verkündet. ‘Liebe deinen Nächsten’
vereinbart sich nicht mit der Kriegslüsternheit und
Eroberungssucht, der Sklavenhaltung und
Menschenverachtung der Herrschenden. Die Lehre zehrt an 

ihren Pfründen.“

„Und was, konkret, ist mit unseren beiden Schützlingen,

insbesondere dem Yoshua, geschehen?“, fragte AmUlzo 

drängend.

VonEtali lächelte ob der Ungeduld des Gefährten. „Nun,

sie sind beide wohl behütet aufgewachsen. Yoshisch, der

Erstgezeugte, ging eine Zeit lang bei dem unentwegt für die 

Sache tätigen Ibrahim gleichsam in der Lehre, und er setzt, 

nachdem jener sehschwach geworden ist, die Zeremonie am 

Fluss Nadro fort. Viele, selbst Pilger aus den fernsten

Gegenden, kommen und lassen sich reinwaschen.
Yoshua? Nun, bei ihm zeichnet sich die gewollte

Entwicklung ab. Vom Anfang an war er Gleichaltrigen

haushoch überlegen, und auch Miriam und Jussup können

ihm – außer ihrer elterlichen Liebe – nichts mehr geben. Er 

hat sich mit der Geschichte seines Volkes vertraut gemacht, 

hat viele Tage im Tempel zugebracht und ist längst über das 

Wissen und die Lehrfähigkeit der Priester

hinausgewachsen. Aber gerade darin sehe ich eine Lücke in 

der Idee, eine Gefahr gar: Es existiert ein unermesslicher 

Pool an Überlieferungen, Mythen und Legenden, die die

Erschaffung der Welt und die Entwicklung der Menschen

als Geschöpfe des Allmächtigen betreffen. Es geht um

Schöpfung, Schuld, Sünde und Strafe. Denkt in diesem
Zusammenhang an die Lebensregeln im Tal Umran! Es
wimmelt in den Schriften nachgerade von Cherubim, die
bei jedweder Gelegenheit den Willen des Herrn und seine
Regeln unter das Volk brachten – vielleicht haben daran die 
von der OZEANA ihren Anteil. Und diese wehrhaften
Geisterwesen wachten darüber, dass die Vorschriften
eingehalten wurden. Diese Rolle hat nunmehr als wichtiges 

Machtinstrument die Priesterschaft übernommen.
Und  – langer Rede kurzer Sinn: Es steht zu befürchten,

dass Yoshua etliches von dem im Kontakt mit seinen

Lehrern aufgenommen hat und mit seiner Mission 

verquickt.

Ansonsten: Er ist, wie eine Unzahl anderer aus nah und

fern, zum Nadro gewandert und hat sich von Joshisch ins

heilige Wasser tauchen lassen. Und dieser hat ihn, von mir 

ein wenig nachgeholfen, vor einer großen Menschenmenge 

als den erwarteten Messias gepriesen.

Natürlich habe ich, sooft ich konnte oder es für notwendig 

hielt, mich mit ihm verbunden
– meist über den

Mnemographen, seltener direkt in seiner Vorstellung, auch 

als einer der geflügelten Cherubim. Abbildungen letzterer

gibt es ja eine Menge.“

„Früher 
muss diesen himmlischen Heerscharen das

Fliegen viel leichter gefallen sein, deshalb kamen sie wohl

öfter. Damals sollen die Cherubim sechs Flügel gehabt

haben, heute sind es nur noch zwei“, scherzte AusGarmi.
„Wir werden beobachten, welche Rolle ihre Botschaften

in Yoshuas Denken spielen. Noch sind wir in der Lage,

auch jederzeit Informationen zu überbringen, egal ob mit

sechs oder zwei Flügeln. Was tut sich aber augenblicklich?“
„Er hat jetzt das Alter. Ich habe vor wenigen Tagen zu

ihm  gesprochen, ihm im Namen des Herrn den Auftrag
gegeben, durch die Lande zu ziehen und seine Aufgabe als 

Künder des Neuen wahrzunehmen.“

„Ausgezeichnet. Wir werden ihn begleiten…“ AmUlzo 

lächelte, „und seine Göttlichkeit, wo es Not tut,

untermauern.“

„Geistig wird er so viel Unterstützung nicht mehr

brauchen; er entwickelt ein erstaunliches Eigendenken, ist

von seiner Mission überzeugt und opfert sich dafür auf.“
„Ich dachte auch mehr an eine Hilfe – technischer Art, die 

sein Ansehen unter dem Volk festigt oder gar hebt. Und

solange unser Vogel mit all seinen Innereien funktioniert,

haben wir einiges zu bieten, was die Leute in Erstaunen

versetzen kann. Es soll sein Verdienst sein.“
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Außerirdische landen am Toten Meer. Ohne
Kontakt mit den Erdbewohnern aufzunehmen,
soll der Planet erkundet werden. Doch AmUlzo 
verstößt gegen die Anordnung: ein
genmanipulierter Mensch namens Yoshua wird
gezeugt und geboren. Er soll im Auftrag der im 
Hintergrund agierenden Aliens ihre Lehre
verbreiten, mit dem Ziel, devote und friedvolle
Menschen heranzuziehen. Währenddessen
suchen die Außerirdischen nach ihren
Vorfahren, deren Spur sich auf der
untergegangenen Insel Trolantis (!) verliert.
Mehr und mehr geraten die Anhänger der auf
alten Prophezeiungen basierenden Lehre in


[image: ]Konflikt mit der einheimischen Obrigkeit. Nach 
turbulenten Ereignissen beenden die Fremden
den Erdaufenthalt ihres erleuchteten


Abgesandten.
1. Teil
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„Ich habe ein merkwürdiges Signal anliegen“,
meldete ImUbtali. Doch ihrem Ton merkte man
an, sie maß dem keine besondere Bedeutung bei.
AmUlzo wurde aufmerksam, trat zu ihr ans Gerät. „Lass
sehen“, sagte er und überschaute die Frequenzanzeige. Das 
Hologramm hatte sich in Schlieren und Punktmuster
aufgelöst. „Ist gut“, bestimmte er dann. „Ich übernehme.“


Aber solange er sich im kleinen Raum nicht allein befand, 
wurde er nicht aktiv. Erst als ImUbtali ihn verließ, legte er 
den Tentakel auf den Kennsensor. In wenigen
Augenblicken baute sich das Bild auf, oder wollte sich
offenbar ein Bild aufbauen. Streifen schossen durch den
Raum, und die Farben flackerten instabil. Dennoch ließ sich 
erkennen: Jussup, der Zimmerer, half Miriam, der Magd,
ein Reittier, einen so genannten Esel, zu besteigen. Ans
Zaumzeug hängte er einen Wasserschlauch, Packen und
eine Dolde frischer Datteln.


AmUlzo schaltete den Ton hinzu. Die Sprache kam
verzerrt, lückenhaft und war nur mit Mühe zu verstehen.
„Verdammtes Magnetfeld“, dachte er mit Grimm. Aber es
war Belangloses, was er hörte: Ob Miriam bequem sitze,
alle Reiseutensilien verstaut habe und ob endlich 
aufgebrochen werden könne, Salome und Achim würden
womöglich bereits ungeduldig warten.


„Eine größere Unternehmung also, der Automat hätte
sonst nicht geschaltet.“ AmUlzo sah nach der Uhr und rief
VonEtali.


Es kündigte sich ein sonniger Tag an.
Der Gleiter stand am Rande des Waldes, verborgen hinter 
einer hohen, stachligen Hecke. Unweit aber lag die
Siedlung dieser Nordprimitivlinge, die auszukundschaften
sie sich für die nächste Zeit vorgenommen hatten.


Allerdings war die Sonne gerade aus der Ebene gestiegen, 
und außer einem vielstimmigen Gerufe der Fliegenden lag
die Natur in Ruhe. An den Biostationären mannigfaltiger
Arten hingen Kondenswassertropfen, die ein
tausendpunktiges farbiges Glitzern ausstrahlten. Der
Arbeitsrhythmus hatte noch nicht begonnen.


Eine Weile gab AmUlzo sich der Erhabenheit des
auflebenden Tages hin. „Ein wundervoller Planet“, dachte
er zum wiederholten Male.


Im Norden hatten sie den Himmelskörper zwar kühler,
aber in einem überwältigenden Lebensreichtum
angetroffen. Und immer mehr nahm AmUlzos fixe Idee
Gestalt an.


VonEtali glitt ein und fragte verwundert: „So früh?“
AmUlzo wies auf die Szene: Jussup führte den Esel aus
dem Hof. Miriam winkte jemandem zu, der vom Holoskop
nicht erfasst wurde, sich außerhalb des Bil des befand.

„Ah, der Aktivar hat angesprochen, eine größere Sache
also.“

„Leider haben wir Reichweite-Probleme. Dieses blöde
Magnetfeld…“

„Noch geht’s. Was wollen wir machen?“

„Ich denke, wir beobachten – eine Weile zumindest. Wir
dürfen die beiden nicht aus den Augen verlieren, sollten
wissen, was sie vorhaben. Das Weib müsste bereits ahnen, 
dass sie schwanger ist. Aber solange der Jussup es nicht
weiß, haben wir eine gesteigerte Verantwortung. Lange
wird sie es ohnehin nicht mehr verheimlichen können.“

„Du  musst handeln, AmUlzo! Bedenke, in welchen
Konflikt wir diese Miriam gebracht haben. Das arme
Geschöpf weiß nicht, wie ihr geschieht, und niemand würde 
ihr ihre Ahnungslosigkeit glauben. Sie kommt in arge
Schwierigkeiten.“

AmUlzo blickte nachdenklich. Dann wies er aufs Bild.
„Vielleicht ist dies eine Gelegenheit, die Sache zu
bereinigen. Ich fliege hin.“

„Was wird aus dem hiesigen Auftrag?“

„Das übernimmst du, vertrittst mich. Ich nehme
AusGarmi und VomBergo mit. Es wird nicht lange dauern, 
zwei bis drei Tage.“

„… und die Zentrale?“

AmUlzo lächelte. „Was die nicht weiß, macht sie nicht…“ 
Er unterbrach. „Mehr Sorgen machen mir unsere drei
Gefährten hier. Ich will sie nach wie vor nicht einweihen.
Ich habe den Eindruck, dass sie sich separieren.“

„Vielleicht liegt das auch ein wenig an – uns?“ AmUlzo
antwortete nicht. Er blickte ins flackernde Hologramm, das
den Hof zeigte, den Jussup und Miriam vor Augenblicken
verlassen hatten.


Sie folgten in gehörigem Abstand der kleinen Karawane.
Zu Miriam, Jussup und dem Esel hatte sich ein Dromedar
gesellt, an dessen Höcker zu beiden Seiten Körbe befestigt
waren, in denen sich zwei weitere Einheimische, ein Weib
und ein Mann, wiegend transportieren ließen.


Schon mehrmals hatte VomBergo gedrängt, doch endlich
zu handeln und umzukehren. Wie lange AmUlzo den
quälend langweiligen Trip noch auszudehnen gedenke.
Dagegen sei ja des Beobachten der grölenden berauschten
Bärtigen bei einem ihrer Feste dort im Norden eine
spannende Unterhaltung.


Das Feld, das den Gleiter unsichtbar machte, ließ sich
eines ausgefallenen und im Augenblick nicht ersetzbaren
Moduls wegen nicht aktivieren. Sie hatten eine längere Zeit 
damit verbracht, den Fehler zu beheben, ohne Erfolg. Sie
würden das Ersatzteil von der Zentrale anfordern müssen,
und das kam zu diesem Zeitpunkt nicht in Betracht.


So nutzten sie die Dunkelheit der ersten Nacht, um sich
der Gruppe bis auf eine kurze Entfernung zu nähern.
AmUlzo suchte mit AusGarmi die vier in ihrem Lager auf.


Am glimmenden Feuer saß das männliche Wesen, das
nicht Jussup war, und mühte sich offenbar sehr, nicht in den 
Ruhezustand zu fallen. Die beiden Weiblichen lagen eng
aneinander geschmiegt unter einem aus Tüchern
aufgespannten Dach und schliefen fest. So auch Jussup, der 
gelöst in einigem Abstand vom Zelt der Frauen am Stamm
eines Busches lehnte.


AmUlzo hatte nachdrücklich darauf bestanden, sich
zunächst zu vergewissern, ob bei dieser Miriam das
Implantieren erfolgreich verlaufen, ob sie tatsächlich 
schwanger geworden sei. Erst wenn dem so war, wollte er
„die Sache in Ordnung bringen“, wie er sich ausdrückte.


Sie versetzten die vier, ohne zu zögern, in den Tief schlaf, 
und AusGarmi befasste sich mit Miriam. Sie hatte ihre
Tätigkeit gerade beendet und zu AmUlzo gesagt: „Es würde 
mich wirklich sehr verwundert haben, wenn es nicht
funktioniert hätte“, als ein Ruf aus den Gleiter kam.


„VonEtali hat Probleme“, meldete VomBergo in seiner
phlegmatischen Art.

„Welche Probleme?“, raunte AmUlzo. Es stand zu
befürchten, dass die Einschläferungszeit der Einheimischen 
zu Ende ging.

„Es ist besser, du schaust dir das selber an. Tolle Bilder
überspielt sie!“ Offenbar stellten VonEtalis Probleme ein
probates Mittel gegen VomBergos Langeweile dar.

„Gut, wir kommen“, entschied AmUlzo. „Ich wollte
ohnehin noch einen Tag beobachten, bevor ich mich
dem…Vater zuwende.“

VonEtali sendete das aufgezeichnete Hologramm des
vergangenen Nachmittags. Die Störungen hielten sich in
Grenzen.

In der Siedlung der Nordbewohner, die sie an diesem
Tage auszukundschaften vorhatten, herrschte ein
ungeheures Gewühle von Leibern, Flammen und
Gegenständen 
– dazu ohrenbetäubendes Gekreische,
Krachen und Schreien.

„Sie schlagen sich die Schädel ein“, kommentierte
VonEtali. „Oder genauer: Die, die wir heute aufsuchen
wollten, wurden überraschend von einer anderen Horde
überfallen. Die Hiesigen setzen sich zwar tapfer zur Wehr,
werden aber, so wie ich das beurteilen kann, unterliegen. Im 
Augenblick ist nichts entschieden. Als es Nacht wurde,
haben sich die Angreifer zurückgezogen. Aber sie
kampieren in der Nähe und reparieren ihre Waffen. Diese
hier verbarrikadieren sich.“

„Und wo siehst du das Problem?“, fragte AmUlzo 
ungerührt.

„Unsere, ImUbtali und VonElisi, wollen eingreifen, 
weiteres Blutvergießen verhindern, AmWerko ist
unentschlossen.“

„Du…?“

„Natürlich nicht einmischen!“

AmUlzo sagte eine Weile nichts. „Ist schon richtig“,
äußerte er sich dann. „Vielleicht aber könnt ihr versuchen,
das weitere Kämpfen und Töten zu verhindern, ohne dass es 
wie eine Einmischung aussieht. Macht ihre Waffen
unbrauchbar oder vertreibt die Angreifer irgendwie. Bei
ihrem Kinderglauben und Götterkult
müsste sich das
machen lassen. Gaukelt ihnen etwas vor. Dir fällt bestimmt 
etwas ein. Und wenn es so doch nicht funktioniert… Sollen 
sie sich halt umbringen. Ohnehin können wir durch ein
Eingreifen an einer Stelle nicht ihre sozialen Strukturen,
nicht ihre Triebhaftigkeit revolutionieren. Sie werden sich
noch jahrhundertelang gegenseitig die Schädel einschlagen, 
und mit anderen Waffen sicher in ganz anderen
Größenordnungen als jetzt von Horde zu Horde, wenn sie
nicht aus sich heraus zu einer friedfertigen Entwicklung
finden.“

„Aus sich heraus…“, echote AusGarmi mit spöttischem
Unterton.

„Es wird so aussehen“, sagte AmUlzo, und er lächelte.

Dann wechselte er das Thema: „Ich bringe das mit dem
Jussup und seiner Schönen morgen in Ordnung. Dann
kommen wir zurück.“

Besonders beeindruckt zeigte sich AmUlzo von den
nordischen Ereignissen nicht. Er schaltete das Gerät aus
und sah zur Uhr. „Ich möchte gern erfahren, welchen
Zweck unsere vier Freunde mit dieser für sie
beschwerlichen Reise verfolgen“, sagte er. „Wir werden
versuchen, ihre Gespräche aufzuzeichnen. Einer von uns
sollte in ihrer Nähe sein; wir wechseln uns ab.“

„Hoffentlich haben die im Lander das Magnetfeld bald im 
Griff“, maulte VomBergo – wohl eingedenk der Strapazen, 
die auch ihm bevorstanden, wenn er im Schutz des
schweren Schirms die Observierten begleiten sollte. Zum
Ausdruck seines Unmuts hieb er auf den Wandler, den er zu 
diesem Zweck würde mitschleppen müssen.

„Siehst du – was für ein Glücksfall, dass du feminin
werden musstest“, frotzelte AusGarmi. „Daraus kannst du
ersehen, was unsereinem permanent zugemutet wird.“

„Wie wär’s,  wenn du einmal wechseln würdest.
Nachzuempfinden, wie miserabel es uns Männlichen
zuweilen geht, könnte dir nichts schaden.“, entgegnete
VomBergo.

„Ich werde, ich werde irgendwann… Aber nicht, um
festzustellen, wie schlecht, sondern wie anders es mir dann 
ergeht. Es ist ja langweilig, dieses ewig Weibische.“


Die vier Menschen brachen auf, als die Sonne groß und rot 
auf die Wüste kroch und selbst die spärlichen Gräser lange 
Schatten warfen.


Wieder folgte der Gleiter in respektvoller Entfernung im
Niedrigflug.

AusGarmi hatte die „erste Wache“
– wie sie
galgenhumorig scherzte – am Objekt. Doch außer einigen
Belanglosigkeiten, die unmittelbaren Verrichtungen
während des Aufbruchs betreffend, erfuhr sie nichts. Und
als der Marsch begann, trat eine beinahe absolute 
Sprechpause ein.

Alsbald schaltete sich AusGarmis Aufmerksamkeit
zurück. Sie glitt stupide in geringem Abstand hinter dem
Dromedar her, das dem Esel der Miriam stoisch folgte und 
von den Begleitern der beiden jungen Leute geritten wurde.

AusGarmi hielt sich an die Spuren der Tiere, gewiss, dass 
so auch sie den dornigen Sträuchern und Steinen
ausweichen würde.

Die Sonne stand schon beträchtlich hoch, als AusGarmi
AmUlzo bat, sie wieder aufzunehmen. Unter diesen
Umständen den Reisenden zu folgen, sei absolut unnötig,
da sie nicht kommunizierten, sich mehr den Sinnen ihrer
Tiere als den eigenen anvertrauten.

Später jedoch, die Gruppe hielt an einer größeren
Gebüschinsel, nahmen die Verfolger die unmittelbare
Observation wieder auf.

Eilig näherte sich VomBergo dem Rastplatz.

„… nicht unterwegs, um die Lehre zu vernehmen“, hörte
er als Erstes das Weib sagen, das von dem höckrigen Tier
gestiegen und damit beschäftigt war, Proviant auszupacken. 
Und weiter an ihren Partner gewandt: „Du hast auf deine 
Schwester aufzupassen und  auf diesen Nichtsnutz!“ Dabei
wies sie auf Jussup.

VomBergo rückte näher heran und postierte sich so, dass
er keinem der vier und auch den Tieren nicht in den Weg
geriet.

„Ihr werdet sehen…“, Jussup sprach begeisternd,
„Ibrahim, mein Freund, wird euch nicht enttäuschen. Und
wenn es stimmt, was die Leute sagen, die schon bei ihm
waren und die er mit dem heiligen Wasser des Nadro
gewaschen hat, dann wird der Wunsch Miriams, von der
Lehre, vom Erlöser, der zu uns kommen wird, zu
vernehmen, erfüllt sein. Dann hat sich die Reise gelohnt.
Euren Vater und dem alten Abchat  wird es freuen.
Überwindung hat es die beiden genug gekostet, der Reise
zuzustimmen.“

Plötzlich kam hinter VomBergo ein Geräusch auf, ein
arhythmisches, dumpfes Trommeln. Er wälzte sich, Gefahr 
erahnend, herum, erblickte über sich zwei wippende
Stampfer, dann fühlte er nur noch den  überaus heftigen,
zerstörerischen Schlag in den Unterleib. Es wurde Nacht
um ihn.
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Sie waren in der Nähe der Gemeinde, in der Yoshua 
sein letztes Meeting abgehalten und auch übernachtet 
hatte, gelandet.
AmUlzo sortierte Aufzeichnungen, und AusGarmi nahm
eine Routineverbindung zu VonEtali auf, die, um
Langeweile zu überbrücken, in der Stadt Bauwerke ansah, 
deren Konstruktion erforschte und die Ergebnisse dem
allgemeinen Forschungsbericht, der eines Tages im Eis zu
deponieren sein würde, beifügte. Zum eigentlichen Auftrag 
gab es nichts Neues zu berichten: Der Delinquent
schmachtete in seiner unwirtlichen Zelle, und VonEtali
bedauerte, nicht eingreifen zu sollen.


Später  – längst waren in den Hütten die Öllampen
gelöscht, und keiner von den Bewohnern ließ sich mehr im 
Freien blicken – glitten AusGarmi und AmUlzo die Wege
zwischen den Behausungen entlang, sahen in diese hinein,
entdeckten Yoshua, der, offenen Auges an eine Wand
gelehnt, aufrecht inmitten seiner schlafenden Begleiter saß
und anscheinend meditierte.


An dem kleinen Weiher am Rande der Oase ließen sich
die beiden Nachtwandler nieder.

Saftiges taunasses Gras spross. Ein paar aufgeschreckte
Frösche plumpsten ins Wasser und kräuselten die glitzerige 
Mondlichtbahn.

Eine Weile ruhten AusGarmi und AmUlzo stumm.

„Ich kann nur immer wiederholen: Ein wundervoller
Planet. Und dabei haben wir bislang lediglich kleinste
Stücke von ihm gesehen“, sagte AmUlzo. „Ich brenne
darauf, ihn weiter zu bereisen. Alles möchte ich von ihm
erfahren.“

„Wenn wir ihn verlassen können.“

„Ja  – das wird wahrscheinlich bald sein, oder wir
wechseln uns ab.“

„Was, AmUlzo, wird eigentlich aus
– uns werden?
Darüber haben wir…“ AusGarmi schwieg.

AmUlzo antwortete nicht sogleich. „Wir haben noch etwa 
an die hundert hiesiger Jahre vor uns… Wir erfüllen unsre
Aufgabe, eine riesige schöne Aufgabe. Die Ergebnisse
werden kein vollständiges Bild ergeben, aber immerhin
unseren Nachfahren mehr vermitteln, als wir bislang
wissen.“

„In dreitausend Erdenjahren…“

„Wahrscheinlich.“ AmUlzo sprach leise.

AusGarmi gewahrte im schwachen Licht, wie seine
Augen die ihren suchten.

„Werden wir uns an die Direktive halten und keine
Nachkommen zeugen?“

„Gewiss  – denn es wäre der Anfang einer nicht zu
verantwortenden Inzestkette. Du weißt um die schlimmen
Folgen…“

AmUlzo entspannte seinen Körper, damit er an den
AusGarmis hinfloss.

AusGarmi verspürte, wie sich das Spannungsfeld
aufbaute; gleichzeitig verlagerte sie sich so, dass es nur
noch einer geringen Bewegung bedurfte, bis sich die
Kontaktfelder berühren würden.

AmUlzo jedoch kam ihr zuvor, und das Feld spann die
beiden ein. Langsam verschmolzen sie zu einem Körper.


Der Gleiter stand nur weniges über den Köpfen der Menge.
Seit geraumer Zeit beobachteten AusGarmi und AmUlzo 

den nicht enden wollenden Zustrom der Menschen. Diese

lagerten sich dicht an dicht an den Hängen des flachen, mit 

verdorrtem Gras bedeckten Berges, der sich wie ein halber

Kegel an eine schroffe Felswand lehnte.

Einige der Versammelten waren offenbar von weit her

gekommen. Sie führten auf Eseln und Dromedaren Hausrat 

mit und entfalteten ein regelrechtes Lagerleben. Es war, als 

bereite sich eine Art fröhliche Feier vor. Fest stand aber

nur, dass der Messias zu einer Ansprache, einer Predigt,

geladen hatte, die am Abend stattfinden sollte.

Schon am Nachmittag, die Sonne stand noch hoch,

mochten Tausende den Berg belagert haben, und noch

immer strömten ihm aus der Ebene Gruppen von Menschen 

zu, obwohl es – von oben betrachtet – so aussah, als wäre

der kleinste Platz bereits belegt.

In beiden Betrachtern stieg zunehmend Verwunderung.

Waren schon in den vergangenen Tagen die

Zusammenkünfte, bei denen Yoshua aufgetreten war,

außerordentlich und nicht nur von den jeweiligen

Ortsansässigen besucht gewesen, so erweckte diese

Versammlung den Eindruck, die gesamte Region sei

mobilisiert worden und eine Völkerwanderung finde statt.
Als die ersten Sonnenstrahlen am Felsgrat gebrochen

wurden und ein langer Schatten über die Pilger

hinwegzukriechen begann, näherte sich aus der Ebene eine

Gruppe von Menschen, die der Wand zusteuerte und

offenbar in der Kehle zwischen dieser und der Flanke des

Berges dessen Gipfel zu erreichen trachtete.

Noch bevor die Wanderer jedoch die Lagernden

erreichten, lösten sich von denen vielleicht zwanzig bis

dreißig Männer, die auf die Nahenden zustürzten und diese 

plötzlich mit Steinen bewarfen, sie mit Fäusten und

Knüppeln traktierten.

„Das ist er!“, rief AusGarmi bestürzt. „Sie greifen ihn und 

seine Begleiter an. Wir müssen…“ Sie brach ab. „Ah!“

stieß sie befriedigt hervor.

Das Geschehen am Fuße des Berges hatte sich

grundlegend verändert.

Offensichtlich waren andere der Versammelten auf den

Tumult aufmerksam geworden. Sie sprangen zu Hunderten 

hinzu, prügelten auf die Angreifer ein, die angesichts der

Übermacht sehr schnell aufgaben und in die Ebene
hinausstoben  – begleitet von einem Triumphgeschrei der

Menge.

Yoshua hob dankend die Arme, und er setzte, als sei

nichts geschehen, mit seinem Gefolge den Aufstieg fort,

nunmehr jedoch in einem freudigen Begrüßungsjubel.
„Denen haben sie es aber gegeben“, sagte AusGarmi

anerkennend.

AmUlzo wiegte den Sehkopf. „Trotzdem. Er wird

zunehmend angefeindet, insbesondere natürlich von den

Oberen seines eigenen Volks. Er stiehlt ihnen die Schau;

die Massen hören auf ihn – sieh dir diese Versammlung an! 

Und wenn seine Feinde in Zukunft geschickter vorgehen,

als eben diese Gruppe… Oder stell dir vor, einer der Steine 

hätte ihn tödlich getroffen.“

„So schnell stirbt sich’s für Menschen in meiner Nähe

nicht“, scherzte AusGarmi.

„Schon.“ AmUlzo blieb bedenklich. „Die Situation spitzt

sich offenbar zu. Ich könnte mir vorstellen, dass auch die

okzidentale Besatzungsmacht die Entwicklung misstrauisch 

betrachtet. Es geht um Einflüsse und Macht. Bis sich die

Situation stabilisiert hat, sollten wir enger zu ihm

aufrücken.“

Yoshua hatte den Gipfel des Berges erreicht. Er trat auf

einen Felsvorsprung, stand einen Augenblick mit

gebreiteten Armen. Die noch über den Kamm in seinem

Rücken lugenden Sonnenstrahlen hüllten seine Gestalt,

insbesondere sein Haupt mit der dichten Haartracht, in eine 

flirrende Aureole. Ein tausendstimmiger Jubel brach sich

am Fels.

Yoshua ließ die Arme sinken. Augenblicklich verebbte

der Lärm. Die meisten der Leute knieten, das Gesicht dem

Künder zugewandt, geblendet vom Licht.

„Ich  habe eine Idee“, sagte AusGarmi drängend. Und

ohne AmUlzos Reaktion abzuwarten, nahm sie den Toner

auf, öffnete die Luke und ließ sich zu zwei Dritteln

hinausfließen. „Rück’ ein Stück an ihn ran!“ forderte sie.
AmUlzo, ihre Absicht erkennend, folgte.

„Judäer…“, rief Yoshua  – und brach überrascht ab. Wie

eine Sturmbö brauste das Wort über die Köpfe hinweg die

Hänge hinab, reflektiert noch durch die Felswand und

gerichtet durch den flachen Boden des Gleiters, der

nunmehr in geringem Abstand direkt über dem Redner 

stand. Der Ruf brach sich in gegenüberliegenden Bergen,

rollte gleichsam durch das Tal, hallte nach.

AusGarmi lachte und drehte dann doch die Lautstärke

etwas zurück.

Yoshua hatte sich schnell gefangen. Schließlich war er auf 

allerlei Wunderbares in seinem Umfeld vorbereitet.

„Judäer“, wiederholte er. Und noch immer erreichte sein

Ruf in gewaltiger Stärke den Letzten unten am Fuß des

Berges.

„Sieh zu, dass du eine bequeme Lage findest“, spottete

AmUlzo. „Es wird eine Weile dauern. Zwischendurch den

Toner wegnehmen kannst du nun nicht mehr.“

„Keine Sorge“, antwortete AusGarmi lächelnd. „Es macht 

doch Eindruck – oder?“ Offensichtlich war sie stolz auf

ihren Einfall.

„Höret das Wort des Herrn“, fuhr Yoshua eindringlich mit 

klarer Stimme fort. „Wohlgefällig schaut er auf euch, da ihr 

so zahlreich gekommen seid. Durch euch wird sein Wille

weitergetragen werden, auf dass der Letzte unter den

Menschen den Weg zur Erlösung, zu seinem Reich finde.“
Und er ermutigte die Menschen; sie seien das Salz und das 

Licht der Erde und sollten Obacht geben, dass sie nicht

kraftlos würden. Er forderte zum Frieden auf; der da tötet,
den soll der Zorn des Herrn treffen und das Gericht über ihn 
kommen. Er sagte aber auch: „Glückselig sind die

Sanftmütigen; denn sie werden das Land besitzen!“
„Das“, kommentierte AmUlzo an dieser Stelle, „schafft

ihm erbitterte Feinde bei der Obrigkeit. Sie werden

keineswegs zulassen, dass sie ihre Pfründen verlieren. Und 

hör dir an, wie die Menge diese Visionen bejubelt. Wenn

das erst einmal in Bewegung gerät… Ich hätte nie gedacht, 

AusGarmi, dass sich die Kunde derartig verselbstständigen

könnte. Yoshua ist von seiner Mission überzeugt, besessen. 

Wir sind nunmehr nur noch Staffage…“

„Na, na“, warf AusGarmi scherzhaft ein. Ernsthaft setzte

sie hinzu: „Wir haben wahrscheinlich ihren eigenen

allgemeinen Intelligenzquotienten unterschätzt. Ich denke

heute: Wir haben mit unserem Eingriff in seine Erbmasse

lediglich einen Impuls gegeben, der sein eigenes Potential

aktiviert hat. Du siehst ja, niemand hat ihm derart

umstürzlerische Gedanken eingegeben. Aber, etliche

werden nach wie vor Beweise seiner – exotischen Herkunft 

fordern, Wunder also.“

„Er kann nicht überall gleichzeitig sein. Die Kunde von

den Wundern wird wie diese selbst wirken. Doch er bringt 

sich mit seinen revolutionierenden Prophezeiungen in

höchste Gefahr!“

AusGarmi und AmUlzo lauschten dem Künder weiter

höchst aufmerksam, und AmUlzo hörte
– auch der

Lautstärke von Yoshuas Rede wegen – das Signal des

Rufers nicht sogleich. Erst als sich das
Alarmlicht 

automatisch zuschaltete, wurde er aufmerksam. Nachdem er 

VonEtali erblickt hatte, war ihm sogleich klar, dass etwas

Unvorhergesehenes, Schlimmes geschehen sein musste.
„Er ist tot“, sagte sie niedergeschlagen.

AmUlzo fragte nicht zurück; er wusste sofort, wer tot war. 

Nach einer Weile fragte er: „Wie ist es geschehen?“
VonEtali verstand. Eigentlich wollte der Gefährte wissen, 

warum die Tötung des Yoshisch nicht zu verhindern

gewesen war.

„Ich war in seiner unmittelbaren Nähe, konnte ihn stets

hinter den Gitterstäben beobachten. Es war, weil sich nichts 

tat, nervend genug, von den äußeren Umständen in einem

solchen Gefängnis ganz zu schweigen. Nun, dann kam ein

einzelner Mann, trug eine Schale, und ich dachte nicht

anders, er bringe dem Gefangenen Nahrung, wie es täglich 

zweimal geschah. Mir fiel nicht auf, dass es dafür eine

etwas ungewöhnliche Zeit war, weil die Wärter es mit der

Pünktlichkeit auch sonst nicht so genau nahmen. Nun,

dieser schloss auf, näherte sich unserem Mann, der auf

einer Strohschütte hockte, zog blitzschnell sein Schwert und 

trennte mit einem Hieb Yoshischs Kopf vom Rumpf.

Daraufhin wischte er die Waffe an den Kleidern des

Häftlings ab, zog dessen Haupt an den Haaren empor,

betrachtete das Gesicht, putzte auch dort ein paar

Blutspritzer hinweg und bettete den Kopf auf die

mitgebrachte Schale. Er ordnete sogar die Haare,

betrachtete sein Werk wohlgefällig und verließ, das Relikt

des Yoshisch unter dem Arm, die Zelle, ohne sie zu

verschließen – warum auch.

Ihr könnt euch vorstellen, dass ich zunächst jeder

Handlung unfähig war. Schnell und routiniert hatte dieser

Mensch sein Werk verrichtet. Natürlich dachte ich zunächst 

an Rettung, wusste aber gleichzeitig, dass sie zu spät

kommen würde. Wenn du, AusGarmi, mit deinem Gerät da 

gewesen wärst, vielleicht… Aber ich weiß, dass diese

menschlichen Gehirne nach ganz kurzer Zeit, wenn ihnen

kein Sauerstoff zugeführt wird, absterben…“

„Man könnte ihre Struktur repro…“, warf AusGarmi ein.
AmUlzo winkte energisch ab. „Hast du den Grund

erfahren… und weshalb auf diese
– unverständlich

grässliche Weise? Wie wenig wir diese Menschen noch

kennen!“

„Ich habe jenen verfolgt. Er trug den Kopf des Yoshisch

direkt in den Prunksaal des Herrschers Herdes und

präsentierte ihn dort einer offenbar hoch stehenden Frau –

auf der Schale, als sei es eine Köstlichkeit. Und die

solchermaßen Beschenkte zeigte sich sehr zufrieden.
Eine Menge würdiger Leute, die im Saal zugegen waren

und fröhlich zechten, zollten der Begebenheit

Aufmerksamkeit, waren jedoch kaum bestürzt.“

„Was für eine Welt!“ Unverständnis schwang in AmUlzos 

Bemerkung mit.

„Und dagegen soll nun die neue Lehre antreten, diese

Welt verändern. Ich weiß nicht…“, meinte VonEtali traurig.
„Komm zurück, VonEtali“, forderte AmUlzo sanft.
Und unter dem Gleiter schmetterte Yoshua mit

übermenschlicher Stimme: „Wenn nicht eure Gerechtigkeit 

vorzüglicher ist als die der Schriftgelehrten und Pharisäer,

so werdet ihr nicht in das Reich des Herrn eingehen!“ Und 

er gab eindringlich in wuchtigen Gleichnissen Lebensregeln 

an die Menge, die allesamt auf ein friedfertiges,

harmonisches Zusammenleben hinausliefen. Seine Rede

schloss er mit der Mahnung, nach der Lehre zu leben. Sie

sei wie ein Fels, auf den man ein Haus baue, und es wird

alle Stürme und Überschwemmungen überstehen…
Nur langsam und tief beeindruckt – so schien es jedenfalls 

den Beobachtern
– verließen die Menschen den Berg.

Etliche belagerten Yoshua noch lange, erhaschten von ihm

einen Händedruck, berührten sein Gewand…

„Ich habe gerade aufgeschnappt“, berichtete AusGarmi, 

die den Toner eingeholt, sich aber weiterhin der Gruppe um 

den Künder zugewandt hatte, „er geht nach Jelem zu einem 

Fest, das sie Passah nennen. Und er nimmt daran teil,

obwohl ihm seine Begleiter abraten. Auch sie empfinden 

offenbar die Gefahr, in der er sich befindet. Und Jelem ist

die Hochburg seiner Feinde.“
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„Sie werden Hunger bekommen.“ VonEtali bemerkte 
es besorgt.
Die drei von der OZEANA beobachteten seit geraumer
Zeit das Geschehen unter dem Gleiter.

Offenbar war der Ort des Treffens in der Region, ein
vielleicht durch eine Rutschung entstandener, fast runder
Geländeeinschnitt, seit längerem bekannt; denn als die
Yoshua-Gruppe eintraf, war sie bereits von einer größeren
Schar Pilger erwartet worden, die, in Reisighütten oder
etliche nur in Decken gehüllt, die Nacht am Ort verbracht
hatten. Und es waren den ganzen Vormittag über aus allen 
Richtungen weitere hinzugekommen
– einzeln und in
Gruppen. Schließlich lagerten sie dicht an dicht – Hunderte.

Aber erst am Nachmittag, als das Sengen der Sonne
bereits nachließ, und nach einer Mittagsruhe, die auch
Yoshua in einer Art Meditation unter einem aufgespannten 
großen Tuch verbracht hatte, kam Leben in die Menge.

Man sprach miteinander, einige Bekannte begrüßten sich, 
Kinder weinten, und es wurden Rufe der Ungeduld laut.

Wenige clevere Händler nutzten offenbar die Gunst der
Stunde und boten Waren, vor allem Essbares, zu hohen
Preisen feil. An der Kleidung, insbesondere aber an den
gierigen Blicken der allermeisten Leute war zu erkennen,
dass es sich um äußerst bedürftige Menschen handeln
musste, die, von weither kommend, dem Ruf zu dieser
Versammlung hoffnungsvoll gefolgt waren, sich jedoch
nicht mit ausreichendem Proviant ausstatten und erst recht
nicht Käufe leisten konnten.

Diese Feststellung hatte VonEtali zu ihrer Äußerung
veranlasst.

Nach einer Pause des Nachdenkens rief AusGarmi 
plötzlich: „Ich habe eine Idee: Wir überflogen heute früh
ein großes Heerlager der Okzidentalen – ihr habt noch
geruht. Ich habe beobachtet, wie sie einen Furagetransport
entluden. Wie wäre es, wenn wir uns dort – prophylaktisch 
– bedienen würden und hier, nachdem Yoshua zu der
Menge gesprochen hat und wenn es sich denn anbietet, ein
kleines Wunder vollbrächten, indem wir den Proviant
verteilen? Es fänden sich, glaube ich, dankbare Abnehmer,
und es wäre für die Sache ein Prestigegewinn.“

„Ganz schön gerissen“, anerkannte AmUlzo. „Nehmt ihr
das Boot und schafft so viel wie möglich Essbares her.
Kommt denen dort aber nicht in die Quere.

Da ich jetzt wieder männlich bin, wäre ich euch eine
schlechte Hilfe.“ Er lachte. „Ich halte hier die Stellung.“

„Alles zu seiner Zeit – auf das Maskuline kommen wir
zurück“, konterte AusGarmi anzüglich und schickte sich an, 
über die Rutsche in das angeklinkte Boot zu gleiten.

Nicht lange, nachdem die beiden Frauen gegen Norden
gestartet waren, ertönte unten ein metallenes Trommeln,
erzeugt mit Hilfe eines Holzes und einem Kochkessel, und 
Yoshua stieg auf einen hochbockigen zweirädrigen Karren. 
Bewegungslos stand er, bis sich der allgemeine Lärm gelegt 
hatte, was verhältnismäßig schnell geschah.

Mit einer eigenartigen Mischung aus Sanftheit,
Suggestion und Energie in der Stimme bedankte sich der
Künder bei den Versammelten, dass sie gekommen waren, 
um durch ihn die Botschaft des Herrn zu hören.

Und er sprach vom uralten Hoffen, vom Glauben und
davon, dass sich in dieser Einheit das Sehnen der Menschen 
erfüllen werde. Und er mahnte, ein dem Herrn gefälliges
Dasein zu leben, und erläuterte in diesem Zusammenhang –
zur Überraschung AmUlzos
– zehn Gebote
des 
Zusammenlebens, die aus Sicht Yoshuas der Herr vor
Zeiten den Menschen auferlegt hatte.

In solcher Prägnanz waren Regeln dieser Art AmUlzo 
noch nicht untergekommen – ein Zeichen, wie sehr Yoshua 
aus sich heraus sich mit dem Glauben, der Lehre – den
Überlieferungen überhaupt
– der Altvorderen vertraut
gemacht hatte. Und wie hatte VonEtali gemeint: Er würde
uns eigentlich nicht mehr benötigen…

Mit den Worten: „Seid willkommen im Reich des Herrn. 
Er sei euren Seelen gnädig“, schloss Yoshua seine
Ansprache.

Die Menge hatte schweigend zugehört. Selbst die
vereinzelten Krakeeler waren verstummt. Doch nun, zum
Schrecken AmUlzos, wurden da und dort Stimmen laut, die 
nach Beweisen der Herkunft Yoshuas verlangten. Noch
wurden diese Leute von anderen, offenbar im Glauben
fortgeschritteneren Pilgern im Zaum gehalten,
beschwichtigt. Aber als ein ärmlich gekleideter Mann an
zwei Krücken auf Yoshua zuhumpelte und rief: „Sieh mich 
Elenden. Erlöse mich von meiner Pein, wie du andere erlöst 
haben sollst, und du wirst in mir den Gläubigsten unter der 
Sonne finden.“

Die Menge verstummte. Alle blickten gespannt auf
Yoshua und den Krüppel.

AmUlzo wurde es mulmig. Er griff zum Mnemographen, 
in der Absicht, möglicherweise einen der beiden, Yoshua
oder den Kranken, so zu beeinflussen, dass Zeit gewonnen
würde. Gleichzeitig stellte er ungeduldig eine Verbindung
zum Boot her. Er beruhigte sich, als er erfuhr, dass die
Gefährtinnen in kurzer Zeit einträfen.

„Versuche schon, den Gebrechlichen zu isolieren.
Vielleicht kann ich etwas tun. Wir bringen übrigens eine
reichliche Ladung von Fischen und Brot. Die Verteilung
kannst du schon vorbereiten, sie wird ablenken“,
beschwichtigte AusGarmi.

Unterdessen handelte Yoshua offenbar aus seiner
Erfahrung heraus. Er bat, den Kranken in eine Hütte zu
führen.

Bevor er jedoch folgte, wandte er sich erneut an die
Menge. „Ihr hörtet“, rief er beschwörend, „ich bin der
Diener des Herrn der Welt, ich helfe durch seine Hand.
Doch bedenkt: Das Reich ist groß, die Not unendlich. Die
Barmherzigkeit des Allmächtigen ist grenzenlos. Seine
Hilfe aber fließt aus dem Glauben, und dem wird sie zuteil, 
der seine Botschaft erhört und seine Gebote befolgt.
Wunder, die ihr erwartet, gebiert euer Glaube, sie entstehen 
in euch selbst. Für den da…“, Yoshua wies auf die Hütte, in 
die man den Kranken gebracht hatte, „erflehe ich die Gnade 
des Herrn, wie auch ihr sie erflehen solltet für eure Pein und 
Not.“

„Alle Achtung“, dachte AmUlzo, „er benötigt uns
wirklich kaum mehr.“ Dennoch blickte er ungeduldig zur
Uhr. Und er fühlte sich sehr erleichtert, als ein leichter Stoß 
verriet, dass sich das Boot eingeklinkt hatte.

VonEtali wand sich in den Leitstand. „AusGarmi schaut
sich den Patienten an. Wir brauchen für die Speisung ein
größeres Gefäß, einen Korb oder Kasten.“

AusGarmi war, den kleinen Mnemographen in der 
Vorhalte, Yoshua in die Hütte gefolgt. Wenig später trat
dieser wieder heraus, fiel vor der erwartungsvoll
schweigenden Menge auf die Knie, beugte den Kopf bis
zum Erdboden und verharrte in dieser Stellung. Allmählich 
erhob sich Gemurmel, aber jeder blieb auf seinem Platz. Es
war, als ob knisternde Spannung die Menschen in Atem
hielt.

AusGarmi – eilig – hatte Mühe, den Gleiter zu erreichen,
ohne jemanden zu berühren. „Ich hoffe, es wird
funktionieren“, sagte sie. „Ich brauche Gerät. Nein…“,
wehrte sie das Hilfeangebot VonEtalis ab, „ich schaffe es
allein, aber es wird dieses Mal etwas länger dauern.“

Dann, später: Langsam und unterwürfig näherte sich eine
Frau mit zwei schmächtigen Kindern dem noch immer
meditierenden Yoshua. „Herr“, bat sie, „meine Kinder
hungern. Ich kann sie nicht speisen. Bitte…“ Sie fiel auf die 
Knie.

Yoshua hob zögernd den Kopf. „Meine Freunde und ich
haben fünf Brote und zwei Fische. Wir werden sie mit dir
und den anderen teilen.“ Er sagte es traurig.

VonEtali stand neben ihm. „Verlange einen Korb und lege 
deine Speisen hinein“, flüsterte sie über den
Mnemographen.

Und abermals registrierte AmUlzo, der die Szene erregt
beobachtete, mit Verwunderung die Reaktion Yoshuas. Er
zeigte sich keineswegs überrascht, stand auf, wandte sich zu 
der Bewohnerin der Hütte, vor der er stand, und sagte:
„Frau, gib mir einen Korb für meine Speisen!“

„Einen großen…“, flüsterte VonEtali.

„Einen großen Korb“, wiederholte der Künder.

Die Frau eilte zu einen kleinen Anbau.

„AmUlzo, du musst helfen“, rief VonEtali. „Die Esswaren 
sind im Boot. Wir werfen sie nach und nach aus dem
Unsichtbaren in den Korb. Von dort kann Yoshua sie
verteilen.“

Die Frau schleppte das Gefäß heran.

Einer von Yoshuas Begleitern entfaltete ein Tragetuch, in 
dem sich die Brote und zwei große Dörrfische befanden.

Ohne Hast, und als sei es das Selbstverständlichste von
der Welt, legte Yoshua ein Stück nach dem anderen auf den 
Boden des Korbes. Und er musste sich dazu tief in das
Behältnis hineinbeugen.

Als er als Letztes den zweiten Fisch ablegte, ließ AmUlzo 
das, was er bislang am Körper gehalten hatte – Fische und 
Brot  –, in den Korb gleiten, darauf achtend, dass der
Übergang ins Sichtbare unterhalb des Randes erfolgte.

Nur einen Augenblick lang huschte ein Hauch des
Staunens über Yoshuas Gesicht. Dann nahm er mit Bedacht 
einen der getrockneten Fische auf, zerbrach ihn über seinem 
Knie und reichte die Hälfte der Frau. Den anderen Teil gab 
er einem daneben stehenden ausgemergelten Mann.
Gleiches machte er mit einem, dem Korb entnommenen
Brot.

Und es streckten sich ihm auf einmal Hände entgegen,
und Yoshua bediente sie in stoischer Ruhe – ein Stück Brot, 
ein Stück Fisch –, sodass AmUlzo und VonEtali unbeachtet 
und ohne jede Mühe den Vorrat immer wieder auffüllen
konnten.

Stumm, eigenartig diszipliniert und ernst
– höchstens
einen unterwürfigen Dank murmelnd
–, defilierten die
Menschen an der Ausgabe vorbei, offenbar sicher im
Glauben, dass alle, die kommen, auch bedacht werden
würden.

Da VonEtali und AusGarmi bei den Okzidentalen sehr
reichlich in die Furage eingegriffen hatten und auch nicht
alle, die sich versammelt hatten, Yoshuas Almosen in
Anspruch nahmen
– einige hatten sich Proviant
mitgebracht, andere mochten vielleicht keinen Dörrfisch –, 
reichten die Vorräte für alle Bedürftigen. Und natürlich war 
das Erstaunen riesig, als längst die ursprünglichen fünf
Brote und zwei Fische verteilt waren und Yoshua
unermüdlich weiter verabreichte. Und auch die letzten
Zweifler an seiner Herkunft waren verstummt. Dankbar 
haschten Frauen nach dem Gewand, den Händen des
Messias, und viele sanken vor ihm auf die Knie.

Etliche kauten noch am zähen Trockenfisch, als die
Huldigungen ihren Höhepunkt erreichten: Schwankend
zwar und sich stützend an der Wand der Hütte, trat der 
vordem Gebrechliche ohne seine Krücken aus dem Haus.

Die Menge jubelte, und die Dankgebete nahmen kein
Ende.

Der Mann selbst warf sich in den Staub und versuchte
Yoshuas Füße zu küssen, was dieser nicht duldete. Aber
behutsam half er dem Weinenden auf die Beine, ermahnte
ihn, weiterhin auf den Allmächtigen zu vertrauen, dann
würde sich die endgültige Genesung auch einstellen.

Im allgemeinen Trubel schleppte AusGarmi ihre
Instrumente zurück und glitt erschöpft in ihre Mulde. „Uff“, 
sagte sie. „Es war diesmal ein schweres Stück Arbeit.“

„Was war?“, fragte VonEtali.

„Eine Lähmung, verursacht von einem eingeklemmten
Nerv – vermutlich nach einem Sturz.

Glücklicherweise ist seither noch nicht zu viel Zeit
verflossen. Seine Muskeln sind nicht allzu sehr degeneriert. 
Ansonsten hätte er noch eine Weile therapiert werden
müssen. Ein halbes Wunder nur wäre es dann gewesen“,
setzt sie anzüglich, mit einem Blick auf AmUlzo, hinzu.
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Vor dem Palast des okzidentalen Statthalters Palitus
hatte sich eine große Menschenansammlung gebildet, 
ein Mob, mobilisiert von den Sadduzäern, den erbitterten
Gegnern der neuen Lehre.


Noch in der Nacht war Yoshua in geschickter Intrige der
Priesterschaft dem Statthalter unter der Anklage der
Volksverhetzung und Ketzerei zur Urteilssprechung
überstellt worden. Da dieser jedoch zögerte, dem Künder
eine Schuld zuzuweisen, ließen Yoshuas Gegner ihre
Anhänger, im Bunde mit den notorischen Krakeelern der
Stadt, gegen ein Salär vor dem Palast aufmarschieren und
lautstark die Forderung: „Kreuzigt ihn!“ hinausschreien.


Zum Brauch des Passahfestes gehört die Begnadigung
eines Übeltäters. Palitus trat der Menge in der Hoffnung
entgegen, aus seinem Dilemma dadurch herauszukommen,
dass er Yoshua zu diesem Akt vorschlug.


Als er von der Terrasse herab dies verkündete, herrschte
zunächst einen Augenblick Ruhe. Dann begann ein Murren. 
„Ans Kreuz mit Yoshua, dem selbst ernannten König“, rief 
einer.


„Begnadige Barbas!“, schlug ein anderer lauthals
schreiend vor.

Der Chor stimmte ein: „Lass Barbas frei; ans Kreuz mit
dem falschen Propheten!“

Der Tumult nahm zu.

Palitus’ Widerstand bröckelte. Seine Worte: „Barbas ist
ein Räuber und Mörder; er ist schuldig. Dieser aber nicht“, 
gingen im allgemeinen Radau unter. Ein erster Stein flog.
Die Wachen senkten die Lanzen.

„Einen Aufstand ist er mir nicht wert“, sagte der
Statthalter zu seinen Hofleuten.

Er hob Ruhe gebietend die Arme, wartete, bis der Lärm
sich gelegt hatte. „Gut“, rief er. „Wenn ihr Barbas wollt,
sollt ihr ihn haben. Ans Kreuz mit eurem falschen König!“

Die Menge jubelte frenetisch auf, etliche daraus
vollführten Freudentänze. „Ans Kreuz, ans Kreuz mit
ihm…“  – für viele der Krakeeler offenbar ein Höhepunkt
des Festes.

„Was sagst du nun?“, fragte AusGarmi, an AmUlzo 
gewandt.

Dieser lächelte: „Was soll ich sagen? Variante zwei –
Märtyrer! Versuche sehr schnell herauszubekommen, was
Kreuzigung bedeutet, wie eine solche vor sich geht und was 
mit dem Delinquenten dabei geschieht.“

„Glimpfliches ganz gewiss nicht“, brummelte AusGarmi.

Sie und VonEtali hatten das Geschehen vor dem Palast
des Statthalters vom Boot aus beobachtet, waren dann zu
AmUlzo geeilt, der sich noch immer im Verließ des
Künders aufhielt, und hatten ihm berichtet.

„Ich bleibe auf jeden Fall in seiner unmittelbaren Nähe
und bereite ihn behutsam auf das weitere Geschehen vor.
Bitte haltet mit mir engsten Kontakt. Es könnte sein, dass
wir gezwungen sind, schnell zu handeln.“

„Wir warten im Gleiter vor dem Gebäude“, sagte
VonEtali. „Sie werden nicht lange zögern, wenn diese
Kreuzigung noch ein Schauspiel zum Fest werden soll. Bis 
bald  – und
lass es dich nicht verdrießen.“ Mit einem
bezeichnenden Blick auf AmUlzos Umfeld verabschiedete
sie sich.

AusGarmi warf noch einen Blick auf Yoshua, der mit
geschlossenen Augen, an die grobe Steinmauer gelehnt, auf 
seiner Schütte saß, schlief oder meditierte. „Ich wünsche dir 
Glück, AmUlzo. Ich glaube, es wird problematisch.“ Sie
glitt hinweg.

Wenig später meldete sich AusGarmi fernmündlich beim
Gefährten und unterrichtete ihn, was Kreuzigung bedeutete.

„Das sind keine Zivilisierten, sondern Ungeheuer“,
kommentierte AmUlzo. „Aber Yoshua werden wir natürlich 
nicht töten lassen, weder so, noch anders.“ Und er löste
seine Halterung, glitt sacht zu Boden, näherte sich
behutsam dem Künder und richtete den Mnemographen auf 
ihn.


Wenig später betraten zwei Wachmänner Yoshuas Verließ. 
Einer von ihnen, ein Chargierter, warf dem Delinquenten
einen purpurroten Umhang über und rief höhnisch: „Es geht 
los, mein König. Und da dich auf deinem letzten Weg zwei 
Verbrecher begleiten werden, solltest du dich – als König! –
von ihnen schon abheben.“


Er packte Yoshua grob am Oberarm und stieß ihn aus dem 
Raum. Im Gang nahmen ihn die beiden anderen Soldaten in 
die Mitte, und sie strebten der Treppe zu, die zum Ausgang 
führte.


AmUlzo folgte. „Hoffentlich“, dachte er, „gehen sie mit
ihm nicht allzu brutal um.“

Im Hof des Palastes erwarteten die kleine Gruppe eine
Eskorte von mindestens dreißig Kriegern und zwei
zerlumpte Gestalten, deren Rücken zwei schwere
Holzkreuze krümmten. Ein drittes lag auf dem Boden;
darauf wies der Kommandierende und befahl Yoshua, es
aufzunehmen.

An den Gittern des noch geschlossenen Tores drängte sich 
die Meute; und sie heulte frenetisch auf, als Yoshua sich
mit Mühe das Kreuz auflud und nunmehr, ebenfalls mit
gekrümmtem Rücken, das Weitere erwartete.

Die Soldaten bildeten zwei Reihen, dazwischen postierten 
sie die drei Verurteilten. Lachend und abermals höhnend
achteten sie darauf, dass dem König die Mitte zukam.

Als das Tor geöffnet wurde, hatten die Eskortierenden
Mühe, den Mob von Yoshua fern zu halten.

Mit Stöcken versuchte man, über die Köpfe der Soldaten
hinweg, Yoshua zu schlagen, zu stoßen, ihn zu verletzen.

Im Wesentlichen wehrten die Krieger diese Angriffe ab,
indem sie die Gasse zwischen ihren Reihen verbreiterten.
Die Weite des Platzes vor dem Palast ließ dies zu.

Johlend begleitete auf beiden Seiten der Mob die langsam 
Schreitenden.

Der Weg führte an einem dornigen Strauch vorbei.

Ein Soldat hieb eine Ranke ab, bog sie zu einem Kreis,
fluchte erbärmlich, weil er sich in die Finger gestochen
hatte, dann drängte er zu Yoshua und drückte diesem den
Kranz unter dem Jubel der Menge aufs Haupt.

„Ein König muss schließlich eine Krone haben“, schrie er 
selbstgefällig und lachte lauthals. Man krakeelte Beifall.

Gefahrvoller wurde für Yoshua der Gang, als man in die
schmale Gasse einbog, die bergan zur Hinrichtungsstätte
führte.

Die Menge drückte von beiden Seiten die Eskorte an die
Kreuzträger heran, zwängte sich mit in die Gasse hinein, 
und trotz eigener Bedrängnis versuchten etliche, gegen
Yoshua tätlich zu werden.

AmUlzo war in das Beiboot gestiegen, mit dem ihm
VonEtali entgegengekommen war, als er das Gefängnis
verließ. Nunmehr schwebten sie über den Köpfen, und ab
und an, wenn einer aus der Meute zu einem Schlag
ausholte, der womöglich zu einer ernsthafteren Verletzung 
geführt hätte, ließ VonEtali einen Betäubungsstrahl
hinuntersausen, den außer dem Betroffenen keiner sah noch 
verspürte. Dieser jedoch sackte zusammen, wurde, wenn er 
Glück hatte, in einen Hauseingang gestoßen, wenn nicht…

Angesichts dieses blinden, dummen Hasses, dieser
Brutalität, die von dieser johlenden Meute ausgingen, war
VonEtali das Schicksal des Betäubten höchst gleichgültig.

So gut es ging und sie gegen den Lärm ankam
–
selbstverständlich musste der Hörkontakt zur Außenwelt in 
dieser Situation erhalten bleiben – warf VonEtali AmUlzo
schädliche, unverständliche Tatenlosigkeit vor. „Warum,
um alles in der Welt, greifen wir nicht ein!“

Trotz des Ernstes der Lage lächelte AmUlzo. „Du
verkennst Yoshua – seinen Intellekt, seinen Weitblick. Ich
brauchte ihm den Märtyrer-Gedanken gar nicht nahe zu
bringen, er hatte ihn selbst. Stell’ dir vor, er war fest
entschlossen, tatsächlich in den Tod zu gehen, mich – na,
als seinen wundertätigen, scheinbar allmächtigen
Gesprächspartner  – hat er gebeten, nicht einzugreifen, er
hätte uns auch nicht um Hilfe gerufen. Wenn er beigetragen 
habe, das Wort des Allmächtigen zu verbreiten, sagte er,
dann sollte es stark genug sein, sich selber zu tragen. Nicht 
ein Menschensohn, sondern das Volk müsse aus dem Wort
die Gewalt machen, die allein das himmlische Reich zu
errichten imstande sei. Und nicht Wunder dürften den
Glauben bewirken, sondern der Glaube die Wunder. Was
sagst du zu einer solchen Einstellung, VonEtali? Er braucht 
uns nur noch eine kurze Zeitspanne lang, und das auch nur, 
weil wir meinen, dass er uns braucht – weil wir seinen Tod 
nicht zulassen wollen. Ich konnte ihn überzeugen, dass sich 
seine Vision erfüllen, er aber dennoch nicht sterben wird.“

„Ich bin gespannt“, antwortete VonEtali.

„Wir tauschen ihn im geeigneten Augenblick gegen sein
Hologramm aus“, erläuterte AmUlzo. „Wir müssen nur
schnell sein.“

„Ich hab’ ja gleich gesagt, dass die Angelegenheit 
kompliziert wird“, bemerkte AusGarmi, die den Disput im
Gleiter mitgehört hatte. Aber ihre Worte klangen
zuversichtlich.

Die kleine Kolonne erreichte die Kuppe des Berges, die
Hinrichtungsstätte. Drei Löcher waren bereits gegraben, in
denen die Kreuze aufgerichtet werden sollten. Eine große
Menschenmenge erwartete den Zug, ernst blickende
Männer, Kinder und Frauen; etliche von ihnen weinten und 
jammerten.

Der Lärm war abgeebbt. Schadenfroh und lüstern, auf das 
Schauspiel gespannt, harrten, durch die Soldaten in
gebührendem Abstand gehalten, die Anhänger des Keiphes 
und der bezahlte Mob.

Die drei Verurteilten mussten die Kreuze so ablegen, dass 
deren Längspfahl zum ausgehobenen Loch wies.

Danach zwangen die Henker zunächst die beiden Räuber
und dann Yoshua, den größten Teil der Kleider auszuziehen 
und sich mit gespreizten Armen auf den Marterhölzern
auszustrecken.

„Achtung“, rief AmUlzo. Und er landete das Boot neben
Yoshua.

„Ich bin bereit“, meldete AusGarmi aus dem Gleiter.
„Habe ihn schon im Sucher.“

Zwei Henker zurrten unter Anfeuerungsrufen mit
kräftigen Stricken den ersten der Todgeweihten, der zu
jammern und zu flehen begann, an Händen und Füßen fest. 
Dann wandten sie sich zur gleichen Verrichtung Yoshua zu, 
der die Tortur mit stoischer Ruhe über sich ergehen ließ.

Einer von Yoshuas Widersachern schrie spöttisch: „Ruf
doch deinen Herrn, Messias, dass er dich errette. Jetzt wäre 
Zeit für ein Wunder!“

Eine Augenblick herrschte plötzliche, bedrückende Stille.

Da rief Yoshua: „Herr, vergib ihnen, denn sie wissen
nicht, was sie tun!“

Wenig später jedoch, als nichts geschah, erhob sich ein
hysterisches höhnisches Fordern nach dem Wunder, ein
Geschrei, das offensichtlich bei etlichen auch die Furcht vor 
etwas Überraschendem übertönen sollte.

„Gleich“, rief AmUlzo mit verhaltener Erregung.

Als sich die Henker dem dritten Delinquenten zuwandten, 
rief AmUlzo: „Jetzt!“ Und er beobachtete scharf den vor
ihm Liegenden. Dann sah er, wie einen winzigen
Augenblick dessen Konturen durch das Einpassen des
Hologramms schwammen.

Fast gleichzeitig forderte AusGarmi: „Los!“

Blitzschnell trennte AmUlzo die Stricke von Händen und
Füßen Yoshuas, darauf bedacht, dass die Reste nicht liegen 
blieben.

VonEtali riss den Befreiten an sich ins Unsichtbare und
half ihm ins Boot.

AmUlzo folgte.

Auf dem Kreuz aber lag scheinbar
– wie vordem
–
festgebunden Yoshua.

„Jetzt  muss ich aber aufpassen“, scherzte AusGarmi,
„dass er mir nicht herunterfällt, wenn sie das Kreuz
aufrichten.“

Die Henker begannen damit bei dem ersten Verurteilten, 
ließen den zweiten folgen, und dann, als Höhepunkt des
Schauspiels, richteten sie unter dem Jubel der Randalierer
und dem Wehklagen der Gläubigen das Kreuz mit Yoshua
auf.

„Ein Leichtgewicht“, spottete der eine. Und an das Bild
des Gekreuzigten gewandt: „Hättest mehr essen sollen –
jetzt ist es zu spät.“

Während des Geschehens auf dem Berg war eine
Regenfront aufgezogen, der Himmel hatte sich arg
verdunkelt, ein Umstand, der AusGarmi bei den weiteren
Manipulationen zustatten kam: Leichte, unvermeidbare
Wackler im Mitführen des Hologramms beim Aufrichten
des Kreuzes fielen in keiner Weise auf.

„Und was jetzt?“, fragte VonEtali.

„Wir müssen warten, bis sie… bis er tot ist“, antwortete
AmUlzo.

„Es wäre, glaube ich, besser, AmUlzo, wenn unser Gast
am weiteren Geschehen nicht so – unmittelbar beteiligt ist.
Ich denke, es könnte ihn einiges, was wir noch veranlassen 
müssen, verwirren“, gab AusGarmi zu bedenken.
„Außerdem hat er nach all dem Aufregenden Erholung
nötig.“

„Hast Recht!“ Und über den Mnemographen sagte 
AmUlzo: „Ich senke dich in einen Schlaf, Yoshua, bis sich 
die Menge zerstreut hat. Dann führe ich dich zu den
deinen.“ Und er verabreichte dem ohnehin Erschöpften eine 
leichte Betäubung.

Obwohl ein Regen ausblieb, verließen nach geraumer Zeit 
die ersten der Schaulustigen die Stätte.

Das Schreien der beiden gerichteten Räuber war in
Stöhnen und Winseln übergegangen.

„Achtung“, rief plötzlich AusGarmi. „Der hat etwas vor!“

Ein Soldat näherte sich mit gezückter Lanze dem mittleren 
Kreuz.

„Wenn er zu sticht“, schlug AmUlzo vor, „mache, dass es 
so aussieht, als sei es das Ende. Da gewinnen wir Zeit.“

Der Soldat baute sich großspurig vor dem Kreuz auf. „Na, 
geh in dein Reich zu deinem Herrn, König!“ Und lässig, aus 
dem Ellbogen heraus, schleuderte er die Waffe in das Bild 
des Gekreuzigten – glücklicherweise so, dass sie, scheinbar 
durch die linke Hälfte des Oberkörpers dringend, im
Kreuzbalken stecken blieb. Für den Täter blieb so die
Leichtigkeit, mit der die Lanze durch den projizierten Leib 
gedrungen war, verborgen. Er zog sie heraus, und
AusGarmi projizierte auf die Einstichstelle eine scheinbare 
Wunde und wenig später, indem sie den Körper des
Gepeinigten erschlaffen ließ, entstand der Eindruck von
dessen Tod.

Für die Zuschauer, Feinde und Freunde, hatte das
Schauspiel an Interesse verloren. Die Soldaten zogen ab.
Ein letzter Wächter schritt gelangweilt vor den Kreuzen auf 
und ab. Bis auf wenige Trauernde lag die Stätte bald
verlassen da.

Es begann bereits zu dunkeln, als sich ein Mann dem
Kreuz des Yoshua näherte. „Ich habe vom Statthalter die
Erlaubnis, seinen Leichnam…“, er wies auf den
Gekreuzigten, „zu bergen.“

„Der letzte Akt“, sagte AmUlzo. „Aufpassen, AusGarmi!“

„Ich bin bereit“, antwortete sie.

„Hilf mir“, bat der Mann den Soldaten.

Gemeinsam legten sie das Kreuz um.

„Losmachen kannst du ihn allein“, sagte der Helfer, nahm 
seine Lanze auf und verließ den Ort.

Aus der Stadt herauf drang der Lärm des Festes.

„Jetzt wird es problematisch“, bemerkte VonEtali.

„Ach was!“, widersprach AusGarmi. „Passt auf: Der 
Mann bekommt gleich einen kurzen Schwindelanfall,
indessen wechselt ihr das Bild gegen das Original aus,
klar?“

Augenblicke später begann der Mann zu taumeln, fasste
sich an den Kopf und setzte sich auf den Haufen
ausgehobener Erde.

VonEtali und AmUlzo handelten, wie von AusGarmi
vorgeschlagen.

Wenig später löste der Mann den Körper vom Kreuz,
hüllte ihn in ein Leinentuch, lud sich das Bündel über die
Schulter und schritt, der Stadt entgegengesetzt, den Berg
hinab. Nur noch einige Frauen hatten betend den Vorgang
begleitet. Die Räuber an den beiden stehenden Kreuzen
waren – ins Koma gefallen – verstummt.

Der Bestatter erreichte mit seiner Last einen Friedhof und 
legte Yoshua in eine offensichtlich neu angelegte Gruft,
hielt eine kurze Andacht, wälzte dann einen Stein vor den
Eingang und verließ gesenkten Hauptes den Ort.

Die Nacht war hereingebrochen.

Kurz danach bemühte sich AusGarmi in der Gruft intensiv 
um den noch immer ohnmächtigen Yoshua: Sie behandelte
die kleinen Wunden, die ihm während seines Leidensweges 
beigebracht worden waren, wusch und besprühte ihn
gründlich mit einer Lotion. Danach rieb sie ihn mit dem
Leinentuch ab und stellte plötzlich fest: „Wir brauchen
Kleider für ihn.“

„Bin schon unterwegs“, rief VonEtali.

Bald darauf kehrte sie zurück mit Kleidern, die sie
offenbar von einen gut situierten Einwohner der Stadt
ausgeborgt hatte. Sie bekleideten Yoshua, ließen seine
wenigen Lumpen und das lotionsbefleckte Tuch zurück.

Dann bereiteten sie dem Geretteten ein Lager neben dem
ihren im Gleiter. „Er soll noch eine Weile schlafen“,
ordnete AusGarmi an. „Und wir haben uns auch ein wenig 
Ruhe verdient, oder?“ Sie richtete den Blick auf die
Gefährten, verweilte bei AmUlzo. Ihr „oder“ klang ein
wenig verschmitzt.
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„Wenn sich bei denen das Biologische
einigermaßen an die Mathematik hält, müsste
unser, dein, ihr Sohn in zehn Tagen geboren werden.“
VonEtali lächelte. „Wir müssen uns langsam etwas
einfallen lassen, wenn wir das Ereignis miterleben wollen –
ohne dass unsere Gefährten…“


Sie ruhten auf einem Hang.

Die Landschaft war mit Reif überpudert; in der Luft
schwebten Eisnädelchen, die in den Sonnenstrahlen
glitzerten. In einiger Entfernung grollte das Meer.

„Die Inspektion des Gleiters ist bald fällig. Ich werde
anbieten, das jetzt und damit gleichzeitig den nächsten
Versorgungstransport zu erledigen. Vernünftigerweise
müsste VomLagero darauf eingehen. Du begleitest mich,
schlage ich vor, und wir richten die Route so ein, dass wir 
unsere Freunde treffen. Du könntest mit dem Beiboot bei
ihnen bleiben, bis ich dich wieder abhole. Hier müssen sie
eben mit dem zweiten Boot auskommen, so viel ist nicht zu 
tun. AusGarmi weihen wir natürlich ein.“

„Ich fürchte, AmUlzo, wir haben uns etwas aufgeladen,
was wir am Ende nicht beherrschen werden. Diesen
sympathischen Erdlingen bereiten wir möglicherweise noch 
Kummer und Frust. Was ist, zum Beispiel, wenn
VomLagero die Expedition für beendet erklärt, wir
zurückmüssen?“

„Kummer und Frust bereiten wir denen nicht. Die einen
bekommen ein Kind, nachdem sie die Hoffnung darauf
bereits aufgegeben hatten. Wir machen ihnen damit eine
große Freude. Die anderen, Miriam und Jussup, hätten über 
kurz  oder lang ohnehin Nachkommen gezeugt. Gut, ihr
eigenes Kind wäre wohl ein wenig anders geworden. Aber
wenn wir bei dem, das sie jetzt bekommen, nicht in die
Entwicklung eingreifen, wird es sich ohnehin dem sozialen 
Umfeld anpassen, die von uns initiierten
Fähigkeiten 
werden im Wesentlichen verkümmern, es wird eines der
Ihren, vielleicht mit einigen herausragenden Eigenschaften. 
Also Kummer und Frust entstehen nicht.

Tja, wenn VomLagero, was ich nicht glaube und hoffe,
unvermittelt die Heimkehr anordnete…“, AmUlzo ertastete
ihren Greifer und streichelte ihn zärtlich, „sollten wir beide 
uns verständigen, uns etwas einfallen lassen…“

„Denkst du noch immer daran, hier zu bleiben?“, fragte
VonEtali leise.

AmUlzo antwortete nicht.

Linker Hand, in einem niedrigen Gebüsch, zankten
bräunliche Federbällchen munter und lautstark um rote
Beeren.

AmUlzo drückte sich einen Augenblick innig an VonEtali, 
richtete sich dann auf. „Es wird kühl“, sagte er und fügte
scheinbar zusammenhanglos hinzu: „Es ist schön hier.“

„Ein Aufruf. Sie müssen in die Provinzstadt zum
Registrieren!“

AmUlzo und VonEtali befanden sich auf dem Markt von
Zahreth. Vor ihnen rollte der Centurio seine Bulle
zusammen. Er und seine Eskorte marschierten ab.

Die Menschen, die ringsum gestanden und zugehört 
hatten, murrten. „Da sind wir zehn Tage unterwegs.“

„Wie denken die Herren sich das!“

„Wer ersetzt mir den Verdienstausfall und stopft meine
hungrigen Mäuler?“

Die beiden Unsichtbaren drückten sich in den Winkel, den 
die Brunnenumrandung mit der Einfriedung des Platzes
bildete. Es bestand die Gefahr, dass sie angerempelt
wurden.

Langsam verliefen sich die Leute, es kehrte das normale
Treiben zurück. AmUlzo und VonEtali lösten sich aus ihrer 
Bedrängnis.

„‘Zehn Tage’ hat der eine gesagt“, raunte VonEtali.

„Ja  – und? Ach so!“ AmUlzo verstand. „Du musst sie
unbedingt begleiten. Unter diesen primitiven
Verhältnissen… Es darf ihr nichts passieren! Ich werde
versuchen, den Aufenthalt auf der Basis so lange wie
möglich hinauszuzögern.“

„Ich sag’s ja, AmUlzo, wir beherrschen das auf die Dauer 
nicht!“

AmUlzo sah sie an, lächelte freundlich: „Es ist das letzte
Kind, VonEtali, das sie unseretwegen bekommen. Danach
gibt es keine zwingenden Termine mehr. Wir können dann
unser Tun besser einteilen und aufeinander abstimmen. 
Schließlich sind wir zu dritt. Und du siehst ja, es wird auch 
dieses Mal klappen!“

„Es wird immer wieder Termine geben, weil du dich nicht 
zurückhalten wirst.“

AmUlzo antwortete nicht. Er zog VonEtali an sich, hielt
sie Augenblicke umschlungen. „Du hast Glück, dass ich
mich nicht rückverwandelt habe“, flüsterte er.

VonEtali lachte. „Glück nennst du das?“

„Also“, AmUlzo löste sich behutsam von ihr. „Du
begleitest sie und bist bei ihr, wenn sie gebiert – aber:
Nutze die Gelegenheit, und mache, wo du gleitest und
stehst, auf das kommende Ereignis aufmerksam! Gib es den 
Menschen im Schlaf ein, erscheine ihnen als Cherub. Es
muss sich herumsprechen, dass ein Erlöser geboren wurde. 
Ich habe seinen Eltern versprochen, dass man dem Sohn
huldigen, ihn anbeten, verehren wird. Und so muss es
geschehen. Der Keim, verstehst du, soll jetzt gelegt werden. 
Auf diesen Ibrahim allein dürfen wir das nicht stützen. Ich
tue natürlich Gleiches.“

„Na, siehst du…“, VonEtali sagte es scherzhaft
rechthaberisch, „es geht schon weiter und immer weiter.“

AmUlzo antwortete ebenfalls unernst entrüstet. „Aber
VonEtali, wir werden doch das Kind nicht überfordern!“

„Was geschieht eigentlich mit dem Erstling? Auch der
müsste jetzt…“

„So weit ich diesen okzidentalen Vorleser verstanden
habe, betrifft die Registrierung nur jüngere Leute.
Wahrscheinlich machen sie das in Abständen. Das heißt,
der andere Knabe kommt hier zur Welt. Er soll ein
Verkünder werden, ein Lehrling des Ibrahim sozusagen.“

„Und warum machen wir nur Knaben? Ich finde das
ungerecht.“

„Weil die sozialen Strukturen überall, wo wir bisher
Einblick haben, patriarchalisch determiniert sind. Ein
Weibchen würde keinen oder nur sehr schwer Einfluss
gewinnen.“

„Das würde sich ändern, wenn – wenn ich hier etwas zu
sagen hätte.“

„Das, liebe VonEtali, solltest du…“

„Hau’ bloß ab!“

AmUlzo lachte. „Wir bleiben in Verbindung. Ich schaue
zunächst nach dem Erstling, dann fliege ich zur Basis. Bleib 
du bei Miriam… Und denke daran, dass das Boot längst
nicht so manövrierfähig ist, wie der Gleiter.“


VonEtali erschrak, als sie Miriams ansichtig wurde. Sie
hatte zwar schon etliche schwangere Frauen zu Gesicht
bekommen und aus der Nähe betrachten können, aber bei
dieser zarten Person Miriam fiel ihr die Unförmigkeit des
Leibes ganz besonders auf, wenngleich die junge Frau ihre
Rundung durch weite Gewänder zu kaschieren suchte.


Dass diese Verwandten Jussup und Miriam begleiteten,
beruhigte VonEtali einigermaßen; denn wenn etwas
Unvorhergesehenes geschähe, würde sie erst im letzten
Augenblick eingreifen wollen, obwohl, sie lächelte bei dem 
Gedanken, jetzt wohl Wunder langsam angesagt sein
müssten.


VonEtali glitt mit dem Boot neben der langsam trottenden 
Kolonne her. Sie langweilte sich den ersten Tag der Reise
außerordentlich, zumal sie ihre Schutzbefohlenen in der
Karawane in guter Obhut wusste.


Tags darauf begann sie rechts und links von der Route
abzuweichen. Es bereitete ihr nachgerade Spaß, und sie
wurde immer dreister bei der Vermittlung ihrer Botschaft.
Einmal schläferte sie einzelne Leute, auf die sie traf, ein,
ein anderes Mal verängstigte sie ganze Gruppen, auf die sie 
unsichtbar mit mächtiger Stimme einsprach. In jedem Falle 
aber erzielte sie bei den naiven Gemütern große Wirkung.
Stundenlang konnten sich die Betroffenen nach einem
solchen Anschlag über das unerhörte Ereignis unterhalten.
Sie sprachen sich immer wieder die Worte vor,
übermittelten sie solchen, die sie nicht selber gehört hatten. 
Immer lauter wurde der Ruf: „Auf nach Batham, das
Wunder schaun!“ Und fortan fügte VonEtali ihrer
Prophezeiung an, dass es ein Zeichen geben werde, wenn
der Erlöser das irdische Licht dieser Welt erblickt.


VonEtali war zutiefst überrascht von der
Leichtgläubigkeit der Menschen; sie erahnte aber auch, wie 
groß das Leid sein musste, das sie täglich zu ertragen
hatten. Und nun schien es, als werde das Ziel des Hoffens
Wirklichkeit, als breche tatsächlich eine neue, eine
menschenfreundliche Epoche an. Oftmals dachte VonEtali
und fand bestätigt, wie viel Reales AmUlzos Idee in sich
barg. Gleichzeitig spürte sie, wie sie selbst sich immer mehr 
in dem Netz verstrickte, das der Mann, den sie liebte,
ausgeworfen hatte. „Wir beide unserer Spezies allein auf
dieser Erde – vielleicht mit wenigen Gleichgesinnten?


Heimat? Heimatgefühle oder gar Sehnsucht nach
OZEANA? Nein! Wer sich an einer solchen Expedition
beteiligt, muss damit rechnen, nicht mehr zurückzukehren.
Er hat gut daran getan, alle Brücken hinter sich
abzubrechen. Und hier? Man hätte ein Leben lang zu tun,
dieses Wunder von einem Planeten zu erkunden, und nur
das! Keine Sorge um den täglichen Odem, keine Zwangs
Verpflichtung mehr in die Wüsten zum Reflektorbau, um
den unersättlichen Energiebedarf unseres technokratischen
Regimes zu befriedigen… Aja! Technik. Sicher dürften wir 
nicht viel behalten von unseren Apparaten und Hilfsmitteln 
– vielleicht nichts; denn einverstanden mit unserem Tun
würde VomLagero keineswegs sein. Und das wenige würde 
verschleißen, es ließe sich nicht ersetzen ohne Basis. Und –
was eigentlich würden wir brauchen? Mindestens noch
hundert hiesiger Jahre gelte es zu leben, die Hälfte davon
wahrscheinlich so primitiv wie die Ureinwohner. Nein! Wir 
haben unser Wissen! Es ließe sich denen übermitteln,
technischer Fortschritt initiieren. Genau das wohl will 
AmUlzo. Wir würden das jetzige Niveau nie mehr
erreichen, aber das ist nicht notwendig. Eine riesige
Aufgabe hätten wir, wie nie einer in der Heimat sie je
erleben wird. Warum aber kommt nur AmUlzo auf diese
Idee und kein anderer von uns? So abwegig ist sie doch
nicht  – nur, sie widerspricht im höchsten Maße der Ethik
des Raumes. Respektieren das alle anderen, nur AmUlzo
nicht? Und hat es in der Geschichte nicht stets jemanden
gegeben, der die gesetzte Moral brach, dann, wenn sich die 
Gelegenheiten dazu boten, Gelegenheiten, die so vielfältig, 
Beweggründe, die so unterschiedlich sein können wie die
Individuen und ihre materielle Ausstattung selbst? Oder
dann, wenn die Zeit reif war, Überlebtes abzustreifen?


Und wie wird man mit der Last, der Schuld des
Normenbruchs, leben, weiterleben? Wie würdest du,
VonEtali, weiterleben können? Das ist wohl abhängig von
der Tiefe der Überzeugung, die man hat, und von der
Aufgabe, der man sich stellt.


Aber was ist mit denen von der OZEANA eins geschehen, 
falls sie wirklich hier gelandet sind? Weshalb finden wir
keine konkreten Beweise, vermuten ihr Hiersein und
Wirken lediglich im Mystizismus der Primitivlinge?
Immerhin schöpft AmUlzo daraus sein Tun – oder ist es
ihm nur Alibi?.


Ganz bestimmt gibt es auf dem Planeten Erscheinungen, 
natürliche Vorkommnisse, die wir uns bislang nicht
träumen lassen, katastrophale Ereignisse, die
möglicherweise global in Augenblicken löschen, was sich
in Jahrtausenden entwickelt hat. Sprechen sie nicht davon,
wie das Meer in einer Nacht blühende Landschaften
verschlang, Gärten, Häuser, Schiffe und alles Lebende?
Haben wir nicht beim Überflug selber das Feuer aus den
Eingeweiden des noch heißen Planeten gesehen?“


VonEtali ruhte entspannt so, dass sie, ohne sich bewegen zu 
müssen, das Tun der kleinen Gruppe in der Senke vor der
Stadt Batham beobachten konnte. Sie war eigentlich der
Meinung, dass sich an diesem Tag nicht mehr viel ereignen 
würde, koppelte sich aus dem Direktkontakt und richtete
sich bereits auf eine ausgiebige Ruhephase ein, als sie
plötzlich jäh aufgeschreckt wurde.


Sie hörte Miriam laut aufstöhnen, und bevor sie im
schwindenden Tageslicht die Schwangere fixieren konnte,
wurde diese, gestützt von Jussup und Achim, auf das
Dromedar platziert, das der junge Mann in Begleitung von
Salome eilig in Richtung Stadt trieb.


VonEtali benötigte Augenblicke, um ihren Körper zu
straffen, sich zu positionieren, den Hörkreis zu schalten und 
das Boot an die Seite des Dromedars zu bugsieren.


Im Dämmerschein konnte sie das von Zeit zu Zeit
schmerzverzerrte Gesicht Miriams erkennen, und sie hatte
nicht den geringsten Zweifel, dass diese Tortur mit dem
Beginn des Kindesausstoßes im Zusammenhang gebracht
werden  musste. Sie erinnerte sich der Worte AusGarmis:
Eine Geburt müsse, eingedenk der Enge der Wege im
weiblichen Körper, mit Schmerzen verbunden sein…


Die Beobachterin spürte, wie Nervosität sie überfiel.
„Hoffentlich verläuft alles normal, damit ich nicht in
irgendeiner Weise – in welcher Weise? – zum Eingreifen
gezwungen werde!“


Die Begleiter Miriams benahmen sich jedoch – zwar
erregt und besessen von höchster Eile – sehr zielstrebig.
VonEtali hatte nicht den Eindruck, als geschehe für die
Menschen etwas Anormales.


Gewissheit erhielt VonEtali endgültig, als Salome der
Torwache schon von weitem zurief: „Sie bekommt ein
Kind!“


Wenig später wurde auch deutlich, weshalb die Eile und
der Aufbruch vom Lager überhaupt: „Sie suchen Hilfe!
Also doch kein harmloser, im Alltag zu bewältigender
Vorgang!“ Und VonEtali wurde es mulmig, als ihnen im
ersten Haus, an dem man darum bat, die Hilfe verwehrt
wurde. Unschlüssig überlegte sie, ob sie AmUlzo 
herbeizitieren sollte. Allerdings konnte sie sich nicht
vorstellen, dass er in andrer Weise eingreifen könnte, als sie 
es müsste, wenn Not es geböte. „Aber schließlich hat er die 
Ursache gesetzt!“ AusGarmi!


VonEtali stellte in aller Eile die Verbindung zum
nördlichen Einsatzort her und bekam die Antwort von
AmWerko, AusGarmi sei in der Siedlung. Und er fragte,
wie er helfen könne, sodass es VonEtali schwer fiel, ihren
Anruf zu begründen. Schließlich meldete sie
– wie
nebenbei  –, dass es wohl noch einige Tage dauern werde,
bis sie und AmUlzo zurückkehren würden, was der
Gefährte mit einiger Verwunderung aufnahm. Es gäbe viel
zu tun, und man habe natürlich fest damit gerechnet, dass
sie pünktlich…


VonEtali unterbrach das Gespräch. „Ihr schafft das
schon“, tröstete sie. „Wir kommen so schnell wie möglich.“

Unterdessen war die Gruppe mit der Gebärenden in
panischer Eile bei einem dritten Haus angelangt. Eine alte
Frau öffnete und sagte: „Nichts frei“, leuchtete aber
gleichzeitig mit der Lampe, die sie trug, Miriam, die sich
kaum mehr im Tragkorb halten konnte, ins Gesicht. Da rief 
die Alte entschlossen: „Kommt!“ Und sie wies die beinahe
Verzweifelten in ein desolates Gebäude.

Im Weiteren konnte VonEtali den wenigen Worten, die
gewechselt wurden, nicht folgen. Sie hatte zu tun, das Boot 
abzustellen und im Hin und Her der vier Erdlinge, ohne
jemanden anzustoßen oder zu behindern, sich selber in den
Bau hineinzuzwängen. Und zum ersten Mal verwünschte
sie den gravierenden Unterschied zwischen ihren Körpern
und den der Menschen und die davon naturgemäß
abhängige Gestaltung der Behausungen.

VonEtali  musste ihren Körper arg einengen und sich
winden, um die für sie äußerst schmale Tür passieren zu
können.

Rechts stand eines der grauen Tiere, das sie Esel nannten.

In Erinnerung an VomBergos Unfall mied sie dessen
Nähe und schlüpfte links zu den kleineren Tieren, wo sie
sich so platzierte, dass sie das Geschehen, das nun
unweigerlich einsetzen musste, würde überblicken können.

Sie betteten Miriam vorsichtig auf ein Tuch, das sie auf
einer Schütte trockener Halme ausgebreitet hatten, die in
der Masse wohl eine weiche Unterlage bieten mochten.

Das alte Weib, das Rehab hieß, und Achim verließen den 
Raum.

Salome öffnete die Kleider Miriams, die sich in
Schmerzen wand und mit den Händen Bündel der Halme
verkrampft aus dem Verbund zerrte.

Dann kam die alte Frau zurück mit einem Krug, einer
Schüssel und Tüchern, wies an der Tür Jussup ab und
beugte sich mit Salome über die Gebärende, die mit
angestellten Beinen schwer atmend dalag und unterdrückte
Schmerzenslaute von sich gab. Ihr Gesicht war gerötet und 
ihr Körper bebte, als wühle eine ungerichtete Kraft in ihm.

Während Salome beruhigend auf Miriam einsprach,
drückte Rehab mit aller ihr zur Verfügung stehenden Kraft 
von oben her auf den gewölbten Leib der jungen Frau und 
schrie in Abständen: „Pressen! Presse – gleich – noch ein
Stück!“

Und Miriam bäumte sich; sie strengte sich an, dass ihre
Adern am Hals hervortraten.

„Jeeetzt!“, rief die Alte. Und einen Augenblick später hielt 
sie ein rötliches, nasses Etwas in die Höhe, das an einer
Schnur hing, die in Miriams Unterleib verschwand.

„Ein Knabe! Du hast einen Sohn!“, rief die Helferin und
wandte sich der total erschöpften Mutter zu, die kraftlos auf 
ihr Lager aus trockenen Halmen zurückgesunken war.

Aber dann strömte wieder Leben in Miriam. Sie richtete
sich ein wenig auf, ein glückliches Lächeln überstrahlte ihr 
schweißnasses Gesicht, und sie hauchte: „Was hast du denn 
gedacht!“ Verklärt blickte sie auf das Menschlein.

Salome klatschte in die Hände, stand im Übrigen hilflos
herum.

„Bring die Schüssel her!“, forderte Rehab. Und sie wusch 
den Frischgeborenen, der plötzlich quäkende Laute, für
seine Unscheinbarkeit ziemlich kräftige, von sich gab.
„Breite das Tuch aus!“

Die Helferin wies mit dem Köpfchen des Knaben auf ein 
Gestell aus Hölzern, auf dem getrocknete dünne
Pflanzenstängel lagen, die, das wusste VonEtali, den Tieren 
als Nahrung dienten.

Darauf legte Salome das Tuch aus, und sie betteten den
Sohn der Miriam darauf, der sein Schreien eingestellt hatte
und unstet mit seinen dünnen, zerbrechlich anmutenden
Ärmchen und Beinchen strampelte.

VonEtali war wie benommen.

AusGarmi hatte den Hergang der Geburt eines neuen
Erdlings zwar verständlich erklärt, aber das unmittelbare
Erleben spottete jeder Vorstellung. Eine derart uriganimalische Tortur hatte VonEtali nicht erwartet.

Augenblicke noch hantierte die Alte an Miriam herum,
bedeckte sie sodann mit Kleidern, öffnete die Tür und ließ 
Jussup mit den Worten eintreten: „Kannst kommen!“

Als dieser sich eilig an ihr vorbeidrängte, murmelte sie
noch: „So alt wie ich geworden bin, aber so etwas habe ich 
noch nicht erlebt.“

Mit dieser Aussage konnte VonEtali zunächst überhaupt
nichts anfangen Jussup aber, als sei er in Trance, achtete
nicht auf das Gerede; er eilte auf das Gestell zu und fiel
davor auf die Knie.

Beinahe jede Vorsicht außer Acht lassend, hatte sich
VonEtali ebenfalls dem Lager des Winzlings genähert, und 
sie ließ Augenblicke lang gedämpft Licht auf das kleine
Gesichtchen fallen, das rot und schrumpelig war und auf
den hellen Schein nicht im Geringsten reagierte. „Das also 
soll er sein, der Messias, der Glücksbringer“, dachte
VonEtali. Und gelinde Zweifel an AmUlzos Idee
durchzogen ihr Denken.

Das Erinnern an den Gefährten brachte sie in die
Wirklichkeit zurück. Sie löschte ihre Lampe und begab sich 
wieder auf den vorher von ihr eingenommenen Platz.

Jussup wandte sich Miriam zu, kniete vor ihr, hielt ihre
Hand und sprach mit zärtlichen Worten auf sie ein.

„Des Allmächtigen und unser Sohn“, flüsterte kaum
hörbar Miriam. „Ich bin glücklich, mein Jussup.“

Dicht neben VonEtali tuschelten die Alte und Salome.

„Ich kann es mir nicht erklären“, raunte Salome. „Aber du 
siehst ja…“

„Was ist?“, rief Miriam, aufmerksam geworden, mit
schwacher Stimme.

„Keine Sorge! Du mit deinem Gerede!“, schalt Salome die 
Alte.

„Der Knabe ist gesund“, beruhigte diese Miriam. „Mit dir 
ist – oder war – etwas nicht so, wie es sein sollte.“

VonEtali lauschte höchst sensibilisiert.

Es folgten aufgeregtes Fragen Jussups und Beteuern
Miriams, dass sie sich wohl fühle.

Die alte Frau raffte ihre Utensilien. „Wie soll ich es
sagen… Was aus einem herauskommt, muss vorher hinein. 
Herausgekommen ist der Junge – aber wie hinein?“

„Das verstehst du nicht“, sagte Jussup. „Es ist schon
recht.“

„Erlebt habe ich so was noch nicht; mehr als…“, die
nächsten Worte verstand VonEtali nicht, „habe ich zur Welt 
gebracht.“

„Ein  besonderer Sohn ist das, Rehab“, erklärte Miriam
stolz. „Ihr werdet es schon noch erfahren. Ich danke dir sehr 
für deine Hilfe. Er wird sie dir vergelten.“

Die Alte wiegte mit zweifelnder Miene den Kopf.
„Merkwürdig ist es trotzdem“, murmelte sie und drückte, da 
sie keine Hand frei hatte, mit dem Rücken die Tür auf.

Bevor sie diese von draußen wieder zuschieben konnte,
schlüpfte VonEtali hindurch. Sie hörte noch, wie Miriam
mit schwacher Stimme rief: „Hab nochmals Dank, Rehab!“


Vom Boot aus stelle VonEtali sofort eine Verbindung zu
AmUlzo her.
„Endlich“, antwortete er auf ihre Meldung von der
komplikationslosen Geburt des Kindes. „Ibrahim, bei dem
ich jetzt bin und dem ich das Ereignis natürlich auch mit
dem Hinweis suggeriert habe, dass ein Zeichen gesetzt 
werde, wenn es so weit ist, kann die Leute, die den Messias 
sehen wollen, kaum zurückhalten.


Sogar Würdenträger der Orientalen, mehrere so genannte
Könige, sind gekommen, zunächst, um die Kunde zu
vernehmen, nun, da es konkret wird, wollen sie den Knaben
besuchen.


Eine Leuchtsonde habe ich bereits programmiert, habe nur 
auf deine Meldung gewartet. Ich werde sie in Kürze starten. 
Sie wird in nicht allzu großer Höhe, angepasst an das hier
übliche Reisetempo, auf Batham  zugleiten, über deinem
jetzigen Standort drei Tage stehen bleiben und dann
langsam verlöschen.


Berichte vielen davon, und wer will, kann sich von diesem 
Leitstern zur Stätte des Heils führen lassen.“ In Gedanken
sah VonEtali, wie AmUlzo bei den letzten Worten lächelte.


„Du bist ein Schlitzohr“, sagte sie.

„Es ist der Grundstein“, antwortete AmUlzo. „Die
Hoffnung der Menschen wurde konkreter, zielgerichteter.
Jetzt haben wir Zeit, bis dieser Sohn herangewachsen ist,
bis er selber, ausgestattet mit mehr Wissen als andere, das
Heil verkünden und – hie und da praktizieren kann.“

„Aber das dauert mindestens zwanzig hiesige Jahre!“

„Ja – zwanzig hiesige Jahre.“

„Da sind wir längst über alle Berge.“

AmUlzo antwortete nicht.

„Du bist halt doch ein Spinner, aber was mache ich nicht 
alles für dich“, sagte VonEtali, und sie brach die
Verbindung ab.
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„Wir haben die Angreifer einfach schwer betäubt, 
zunächst die Wachen, dann die Schlafenden.“
VonEtali lachte im Erinnern. „Später mussten wir mit den
Angegriffenen ähnlich verfahren. Die wollten sich über die 
scheinbar Schlafenden hermachen und sie erschlagen.
Barbaren eben.


Es war kein leichtes Stück Arbeit, die nicht zur Siedlung
Gehörigen im Beiboot zu verfrachten und sie weit entfernt 
abzusetzen. VomBergo hätte es sich gewiss leichter machen 
wollen und fürs Annullieren…“ VonEtali unterbrach, sah
von AmUlzo auf AusGarmi, die vor einer Weile dem
Gleiter entstiegen waren. „Wo ist er eigentlich?“


„VomBergo ist tot“, sagte AmUlzo, ohne jemanden
anzusehen.

Die Nachricht löste Bestürzung aus.

Aber während VonEtali gedankenvoll betroffen schwieg,
sagte VonElisi: „Ach!“

Mehr als Trauer um den Gefährten drückte dieses eine
Wort VonElisis Unverständnis und zugleich Vorwurf aus.
Es klang wie: ‘Das bringt eure Eigenmächtigkeit ein’.

AmUlzo blickte sie an. Er sah Ablehnung in ihren Augen, 
Verachtung. Und er wusste, es würde Schwierigkeiten 
geben.

„Wie ist es geschehen?“, fragte VonEtali leise. Eine
Ahnung hatte sie befallen.

„Dass er für – diese Zivilisierten unsichtbar war, wurde
ihm zum Verhängnis. Ein Unglücksfall. Es gab da einen
Zwist, und er wurde zufällig von einer Waffe, von einem, 
der da angriff, ins Zentrum getroffen.“ AmUlzo drückte
sich mit einem Blick auf VonElisi bewusst unbestimmt aus.

Und diese bemerkte prompt: „Und was hatte VomBergo
in unmittelbarer Nähe eines Waffengangs dieser Menschen 
dort zu suchen? Seine Aufgabe war hier.“

„Ja“, bestätigte AmUlzo mit Nachdruck. „Unsere Aufgabe 
ist hier – auf diesem Planeten. Unbekanntes birgt stets
Risiko.“

„Gewiss. Man muss es nur nicht suchen.“

„Wo ist es denn passiert?“, fragte scheinbar unbefangen
ImUbtali.

AmUlzo antwortete nicht sofort. „In der Nähe unseres
vorigen Operationsgebietes“, sagte er dann ein wenig
unwillig, „wir haben dort einen Kommunikator
zurückgelassen.“

„Den InMori sicher nicht gefunden hätte…“ Es war nicht 
herauszuhören, ob VonElisi dies ernst meinte.

„Ein teurer Kommunikator“, murmelte AmWerko.

„Und den man nur zu dritt aufnehmen kann“, spottete
ImUbtali bissig.

„Halt dich zurück!“, fauchte AmUlzo. „Ich bin der
Leitung verantwortlich, nicht dir!“

ImUbtali bejahte stumm. „Das bist du – zum Glück!“, 
bestätigte sie hochmütig. „Kommt!“, forderte sie VonElisi
und AmWerko auf. „Es gibt zu tun. Die bereiten ein
Siegesfest vor, obwohl sie mit der Niederlage ihrer Feinde
so viel zu tun haben wie VomBergo mit…“ Sie brach mit 
einem bezeichnenden Blick auf AmUlzo ab. „Wir erfahren 
vielleicht etwas Neues über sie.“


„Was war wirklich?“ fragte VonEtali, als sich die drei
Gefährten außer Hörweite befanden. 


„Es war tatsächlich so, wie ich gesagt habe“, antwortete
AmUlzo, „nur dass VomBergo zwischen einer feindseligen 
Patrouille der Okzidentalen und unseren Freunden stand
und diese lebensbedrohlich bedrängt wurden. Durch eines
der Reitpferde wurde er zunächst zufällig und nicht
lebensgefährlich verletzt. Zwei der vier Angreifer hat er
getötet, beim dritten aber geriet er wirklich versehentlich in 
die Stoßrichtung von dessen Lanze.“


„…Jussup und die Seinen – Miriam?“
AmUlzo lächelte. „Er ist unser Mann“, sagte er. „Sobald
er von seiner kleinen Reise zurück ist, wird er sich mit
Miriam vermählen und den Sohn des Allmächtigen…“,
AmUlzos Lächeln verstärkte sich, „auch als den seinen
ansehen und ehren.“


„Und wie wird es weitergehen, AmUlzo?“
„Wir – oder ich – werden sie beobachten, unterstützen wo 
notwendig, den Sohn auf seine Mission vorbereiten.“

„Warum sagst du ‘oder ich’?“

„Weil der Vorfall mit VomBergo einschneidende Folgen
haben kann
– wird, die sich auch auf uns auswirken
können.“ AmUlzo sprach zögernd, ohne VonEtali
anzuschauen.

Und trotz des Schwerwiegenden in AmUlzos Worten
fühlte VonEtali einen Glückshauch, weil sie daraus spürte,
wie wenig gleichgültig ihm ein solcher Verlauf ihrer
Beziehung berührte. „Er hat ‘uns’ gesagt!“

„Ich habe selbstverständlich VomBergos Tod bereits
gemeldet  – in der Version, die ich vorhin nannte, aber
natürlich ohne einen Kommunikator vorzuschieben und
ohne Ortsangabe. Man kann annehmen, es sei hier
geschehen.“

„Ich glaube, da machst du deine Rechnung ohne
ImUbtali.“

„Das befürchte ich auch. Deshalb…“ Einen Moment
senkte er seinen Blick in ihre Augen, dann gab er sich einen 
Ruck. „Begeben wir uns zu den anderen“, sagte er.
„Vielleicht wird sie wirklich interessant, die neue
Aufgabe.“


Drei Tage später wurde AmUlzo zum Rapport befohlen.
Seine Erwartung aber, es gehe ausschließlich um die
Umstände, die zum Tode VomBergos geführt hatten, traf
nicht ein.


VomLagero empfing die Leiter der Gruppen, die sich
inzwischen auf vier erhöht hatten und in unterschiedlichen
Abschnitten des Vorgehensrasters operierten, im
Versammlungsraum des Landers II. Mit wenigen
einleitenden Worten gab er das Ziel des Treffens kund: Es
sollte im Wesentlichen den Stand der Erkundungen
fixieren, insbesondere aber dem persönlichen
Erfahrungsaustausch dienen. Denn nackte Ergebnisse hätte
man schließlich auch über eine Konferenzschaltung
vermitteln können, betonte er. Den Tod VomBergos, das
erste Opfer der Expedition, erwähnte er mit einigen
bedauernden Worten in Nebensatz.


Aus den bisherigen Forschungen war der Schluss zu
ziehen, dass die Entwicklung der Spezies Mensch in
Abhängigkeit von ihren Lebensräumen einen äußerst
unterschiedlichen Verlauf genommen hatte und dass der
erste Eindruck unmittelbar nach der Landung keineswegs
für andere Besiedlungsgebiete gleichermaßen galt. Die
zunächst während der Annäherung an den Planeten aus dem 
Raum gewonnenen äußerst unterschiedlichen, ja
widersprüchlichen Fakten, die zu heftigern Streit geführt
hatten, bestätigten sich in einer frappierenden Weise. Auf
einer insgesamt niedrigen Evolutionsstufe existierten eine
Art Hochkultur und archaischer Primitivismus 
nebeneinander. Als Ursachen der Extreme wurden
allgemein das Nichtvorhandensein schneller
Fortbewegungsmittel, das Fehlen jeder Möglichkeit einer
Fern-Kommunikation und eine Vielzahl regionentrennender 
natürlicher geographischer Hindernisse und damit auch das 
Entstehen unterschiedlicher Sprachen gesehen. Tödliche
Feindseligkeiten, entstanden aus Existenzkämpfen, Habgier 
und Machtstreben zwischen den Menschengruppen, taten
ein Übriges.


Dieses Heterogene erschwerte naturgemäß die Forschung. 
In jeder Region musste vor dem Beginn der eigentlichen
Arbeit zunächst die jeweiligen Sprache entschlüsselt
werden.


Die Berichte ließen bislang eine Grobeinteilung im weiten 
Umkreis der Landestelle in vier Bereiche zu: Je eine
Hochkultur im Westen und Osten, wobei die westliche aus 
zwei miteinander konkurrierenden Staatsgebilden bestand.
Im Norden und Süden aber siedelten primitive Stämme.


Während die Westlichen große Areale weit in den Osten
hinein okkupiert hielten, die dortigen Bewohner
versklavten, ausbeuteten oder – wie im Land mit dem Fluss 
Hapi  – eine Art Kooperation pflegten, verschloss sich der
ferne Osten.


Aber wie VomLagero zusammenfassend feststellte, das
alles sei noch viel zu hypothetisch, verfälscht von
vereinfachender Betrachtung, gestützt lediglich auf zwar 
viele punktuelle Erkenntnisse, die sich jedoch noch längst
nicht zu einem harmonischen Bild fügten.


Einen schnellen Abschluss der Erkundungen erwarte er
deshalb in absehbarer Zeit nicht; man wolle schon mit
exakten Ergebnissen in die Heimat zurückkehren,
schließlich sei es das erste Mal – wiederholte er –, dass man 
auf eine, wenn auch minder entwickelte, Zivilisation
gestoßen sei.


Und VomLagero erlaubte sich – für ihn ungewöhnlich –
zum Abschluss seiner Rede einen Scherz: „Also, Erfolg,
meine  – Damen!“, was mit freundlichem Gemurmel
aufgenommen wurde, denn die Hälfte der Anwesenden
bestand aus vorübergehend gewandelten Männlichen.


Es folgte eine Pause, die zu einem gemeinsamen Essen
überleitete.

Die meisten hatten den Raum verlassen, AmUlzo schickte 
sich an zu folgen.

Da kam der herrische Ruf VomLageros: „AmUlzo – einen 
Augenblick!“

Der Gerufene verharrte, eine heiße Welle durchflutete ihn. 
Er wendete sich und glitt zum Allbevollmächtigten zurück.

„Ja?“ fragte er, und er bemühte sich um Gelassenheit.

„Wie kam VomBergo ums Leben?“ VomLageros eine
Auge sah am Gefragten vorbei.

AmUlzo zögerte nur einen kurzen Moment. „Nun, wie ich 
bereits berichtete: Ich war, als es passierte, nicht
unmittelbar zugegen. Während meiner Annäherung sah ich, 
wie einer von den Hiesigen auf einen anderen mit gezückter 
Lanze zustürmte. Zwischen ihm und dem Bedrohten stand –
für den Angreifer unsichtbar – VomBergo. Die Waffe drang 
ihm ins Zentrum, es war keine Hilfe mehr möglich. Als ich 
ihn erreichte, war ein großer Teil seines Odems bereits
ausgeflossen…“

„… unser Handikap“, warf VomLagero beiläufig ein.

Drängend fügte er hinzu: „Und der Angreifer? War es nur 
einer?“

„Nein, zwei andere lagen, als ich hinzukam, bereits tot am 
Boden. Und den mit der Lanze hat VomBergo,  bevor er
zusammenbrach, noch niederschlagen können. Ich habe die 
Leichen, auch die VomBergos, annulliert.“ Den letzten Satz 
sprach AmUlzo leise.

„Die Angegriffenen…?“

„Sind geflohen!“

„VomBergos Code?“

„Habe ich selbstverständlich sichergestellt.“

„Ja, ja…“ VomLagero wirkte auf einmal zerstreut, so als
seien seine Gedanken anderwärts. Eine Weile sann er nach.

„Du kannst gehen“, sagte er dann. „Weiter im Norden –
eine große Insel. Man erreicht sie nach der Überquerung
einer Meerenge. Es existieren dort ebenfalls Siedlungen.
Dein Programm wird dahingehend erweitert. Die
Unterlagen sind vorbereitet.“

„Verstanden.“

AmUlzo glitt aus dem Raum – zum einen fühlte er sich
erleichtert, dass der Fall VomBergo, wie es schien,
zunächst ohne weitere Konsequenzen für ihn geblieben und 
er nicht gezwungen worden war, weitere Zusammenhänge
darzulegen, zum anderen aber höchst unzufrieden, weil
nunmehr die Entfernung zu seinen Schützlingen sich wegen 
der blöden Insel vergrößern würde.

AmUlzo verließ die abendliche Zusammenkunft schon
vorzeitig. Er vergewisserte sich, dass der Schutzschild des
Gleiters wieder funktionstüchtig war, und er wählte für den 
Rückflug einen Umweg über den Fluss Nadro.

Er brauchte nicht lange zu suchen, bis er Ibrahims
Wirkungsstätte  fand, nicht nur weil ein großes Feuer ihm
den Weg wies, sondern auch weil die ungefähren
Koordinaten des Ortes im Autopiloten programmiert waren.

Dreißig bis vierzig dieser Menschen lauschten andächtig
Ibrahims Worten. Und wenn sein Redefluss für kurze Zeit 
versiegte, fragten sie oder schwiegen gedankenvoll.

„Die Saat wird aufgehen“, dachte AmUlzo, und ihn stach
der Hafer: Er steuerte den Gleiter in mittlere Höhe über die 
Versammelten, machte ihn sichtbar, sodass er als schwarzer 
Klotz vorm sternigen Firmament stand, und sandte überlaut 
mit Hall die Worte: „Folget, ihr Menschen, meinen
Verheißungen, die ich durch meinen Diener Ibrahim euch
überbringen lasse. Folgt ihnen, und verbreitet sie unter
euresgleichen, damit auch ihnen die Gnade des Herrn zuteil 
wird. Fürchtet euch nicht, und ihr werdet in meinem Reich 
willkommen sein!“ Dann ließ AmUlzo die Maschine
langsam hinter dem Schild verschwinden. Unten aber lagen 
die Menschen furchtsam im Staub.

Mehr denn je fühlte sich AmUlzo in seinem Tun bestätigt, 
sodass  er für diesen Augenblick den Ärger über die
Ausweitung seines Auftrages vergaß, befriedigt den Gleiter 
startete und den Kurs zu den Barbaren eingab.




